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Vorwort. 



Im Jahre 1886 setzte der Karlsruher Alterthums-Verein eine 
besondere anthropotogische Gommission nieder mit der Aufgabe, 
die körperliche Beschaffenheit der Bev&lkerung in den einzelnen Landes- 
theilen des Grossherzogthums Baden zu erforschen. Den Vorsitz 
der CommissioD führte anfangs der Generalarzt 1. Klasse und Corpsarzt 
des 14. Arroeecorps Herr Dr. von Beck, Mitglieder waren die Herren 
Generalarzt a.D. Dr. Hoffmann, Oberstabsarzt Gernet, der jedoch 
bald wieder austrat, Stadtarzt Dr. Wilser und der Unterzeichnete, 
welcher zum Schriftführer gewählt wurde. Als Herr Generalarzt 
von Beckl887 in den Ruhestand trat und nach Freiburg übersiedelte, 
übernahm Herr Generalarzt Dr. Hoffmann Aea Vorsitz, und der Di^ist- 
nacbfolg^ des Herrn von Beck, Generalarzt 1. Klasse und Corpsarzt des 
14. Armeecorps, Herr Dr. Eilert, trat in iäe Commisäcm ein. Herr 
G^ioralarzt von Beck wurde spflter wieder correspoodirendes Mitglied 
und zugleich nahm Herr Professor Dr. Wiedersheint, Director der 
anatomischen Anstalt imd der Sanunhu^ für normale Anatomie in 
Frdburg die gleiche SteHung in der Commission an. Der Arbdtsplan, 
welcher 1886 aufgestellt wurde, bezweckte, beim Ersatzgeschäfte 
anthropologische Aufzächnungen zu mach^, deren Schema sich in 
Folge der Ergebnisse d^ ersten Jahre nach und nach etwas erweiterte. 
Jährlich wurden durch Herrn Dr. Wilser und durch den Unterzeich- 
neten, seit 1888 durch den letzteren allein, eine gewisse Anzahl der 
52 Amtsbezirke durchgenommen und jetzt nähert sich die Arbeit ihrem 
Ende, ioiiatt nur noch 10 Beziile zu untersuchen sind. Die Kosten 
wurden durch Beiträge des Grossh. Ministeriums der Justiz, des Kultus 
und Unterrichts, des Karlsruher AHerthumsvereins, des Naturwissen- 
schaftL Vereins Karlsnihe und durch Spoiden eiiizebier Gönner be- 
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IT Vorwort 

stritten. Nach dem Abschlüsse der Untersuchungen soll in einem 
grösseroi Werke eine Darstellmig der Ergebnisse veröffentlicht werden. 

Das vorliegende Buch ist nicht diese VeröffeDtlicbuiig, sondern es 
ist eine Privatarbeit des Unterzeichneten, welchem auf seine Bitte 
die Materialien der Gonmiissdon zur Benützung in dankenswerther Weise 
überlassen wurden. Somit trägt der Unterzeichnete alldn die Verant- 
wortlichkeit für den Inhalt. 

Wie aus dem Gesagten hervorgeht, wurden die anthropolc^tscheu 
Untersuchungen der Wehrpflichtigen Bad^is nur zu dem Zwecke unter- 
nommen, die örtlichen Verschiedenheiten in der Beschaffenheit der 
Bevölkerung festzustellen und daraus Schlüsse über die vorgeschicht- 
lichen Wanderungen und Besiedelungen abzuleiten. Wie es abw 
manchmal bei wissenschaftlichen Untersuchungen zu gehen pflegt, dass 
sie unerwarteterweise zu einem Ziele hinführen, welches das ursprüng- 
lich in Aussicht genommene an Wichtigkeit übertrifFt, so schien es mir 
auch hier der Fall zu sein. Die Verschränkung der anthropologischen 
Rassenmä-kmale Ueferte schon in den ersten Jahren bedeutsame Finger- 
zeige über die Gesetze der Vererbung, und dann traten bald Er- 
scheinungen hinzu, welche mit unwiderstehlicher Gewalt die natürliche 
Auslese beim Menschen in den Vordergrund der Betrachtung 
rückten. Lange habe ich mich gesträubt, die sich aufdrängenden Folge- 
rungen, die zum Thetl mit mein^ früheren Ansichten im schroffsten 
Widerspruch standen, als richtig anzuerkennen, aber für den Natur- 
forsch» giebt es kein höheres Gesetz als die Wahrheit. Allmählich 
musste ich mich dazu entschliessen , die Thatsachen der natürlichen 
Auslese, welche sich herausgestellt hatten, zu einem System auszubauen;, 
ich kann aber nüt vollem Rechte SE^en, dass das Torli^ende Buch 
nicht gemacht, sondern geworden ist. 

Bei einer neuen wisscxischaftlichen Erkenntniss handelt es sich in 
erster Linie nur darum, ob sie erweislich wahr ist; die praktischen 
Folgen, welche ihre Geltendmachung haben kann, sind zunächst 
Nebensache. Dennoch wird es Leser geben, welche gerade die letz- 
teren zum Ausgangspunkte ihrer Kritik machen werden. 

Man wird mir vorwerfen, meine Lehre sei eine ideallose. Ich 
bin darauf gefasst, obwohl der Vorwurf unbegründet ist. Die Idealität 
wurzelt im Innern des Menschen und ist unabhängig von den natur- 
wissenschaftliehen oder philosophischen Lehi^bäuden. Für jedes Ideal, 
welches durch die fortschreitende Erkenntniss zerstört wird, baut sich 
der Mensch sogleich ein neues auf. Die Idealität ist wie das Samen- 
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kom, welches selbst auf Ruinen zu keimen und einen Baum hervorzu- 
bringen vermag. ÄlleFdings wird manches, was vrir für feststehend an- 
sahen, durch die Lehre von der natürliche Analese in seiner Geltung 
angefochten und dagegen anderes, was für blosses Vonirtheil gehalten 
wurde, als Ausfluss eines Naturgesetzes hingestellt. Im ganzen scheint 
es mir, dass meine. Lehre durchaus keinen umstürzenden, sondern einen 
erhaltenden Charakter besitze, und dass besonders die Ideale des 
Pflichtgefühles, des Familiensinnes und der Vaterlands-- 
liebe ane bedeutende VerstaAung durch dieselbe empfangen können. 

Sollte man von einem gewissen religiösen Standpunkte aus 
meine Lehre angreifen, so würde dies ebenfalls mit Unrecht geschehen. 
Den religiösen Sinn achte ich als eine wichtige Waffe des Menschen 
im Kampfe ums Dasein, die durch ein unermesslich langes Waltra 
der natürlichen Auslese seiner seelischen Anl^:en ausgebildet worden 
ist, wenn auch die Glaubensformen einer fernen Vergangenheit heute 
keine Schranken für den menschlichen Wissensdrang mehr abgeben 
können. Der Begründer der Entwickelungslehre, Charles Darwin, 
bat in seinen Werken niemals ein Wort gegen die Religion geschrieben, 
und in einem Briefe an Asa Gray vom 22. Mai 1860 betont er aus- 
drücklich, dass wir den letzten Grund aller Dinge nicht wissen 
können und dass seine Ansichten durchaus nicht atheistisch and. 
Er erklärte sich bei Gelegenheit vollkommen einverstanden mit den Worten 
des Theologen Ch. Kingsley, welcher ihm am 18. November 1859 
schrieb: ,Ich habe allm&hlidi einsehen gelernt, dass es eine genau so 
erhabene Auffassung der Gottheit ist zu Rauben, dass Er ursprüngUche 
Formen erschaffen hat, welche fähig ^id sich in alle pro tempore und 
pro loco nothwendigen Formen selbständig zu entvrickehi, wie zu glauben, 
dass Er einer frischen Intervention bedürfe, um die Lücken zu füllen, 
welche Er selbst gelassen hat. Ich frage mich, ob die erstere Auffassm^ 
nicht der höhere Gedanke ist." Diesen Worten wird man gerne bei- 
pthchten. 

Was die äussere Anordnung meines Stoffes betrifft, so hat es 
die Natur des Gegenstandes mit sich gebracht, dass einige Thdle, 
welche wesentlich Neues enthalten, verhäUnissmässig breit, andere, die 
schon Bekanntes in das System einbeziehen, desto kürzer behandelt 
wurden. Eine streng gleichmässige Berücksichtigung schien mir neben- 
sächlich zu sein. Der Stoff ist so vertheilt, dass die grossgedruckten 
Sätze die Behauptungen, die kleingedruckten Anmerkungen die Erläute- 
rungen und Beweise enthalten. Wer lediglich die Thatsachen und 
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Schlüsse kennen zu lauen wünscht, ohne in die Beweisführungen 
einzudringen, der braucht mir das Grossgedruckte zu lesen und 
er wird darin ein znsammenhAngendes Ganze finden, welches znm 
Schlüsse nochmals in dnem weiten Ausholen zusammengefasst ist. 
Dort habe ich auch angedeutet, welche weit«-e Studieai zum Ausbaue 
meines Systems noch erforderücb and; die Nutzanwendungen, welche 
äch für das praktische Leben ei^d>en, habe ich jedoch überall den 
Leser selbst ziehen lassen. 

Karlsruhe i. B., 1. März 1893. 

Oltto Amnion. 
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Einleitung. 



1. In einer noch nicht weit hinter uns liegenden Zeit gait es als 
sdbstTerstandlich, dass Völker gleicher Zunge auch gleiche Rassen 
darstellen müssteai, und die Arbeit der Forscher war darauf gerichtet, ' 
womi^lich die heutigen Völker und Stämme auf diejenigen des Älter- 
tbuiDS zurückzuführen, deren Namen uns in der Literatur überliefo^ 
smd. Durch die Fortschritte der Anthropologie in den beiden letzten 
Jahrzehnten ist diese Vorstellung hiniUllig geworden. Wir wiesen jetzt, 
dass es heute weder in Europa, noch in irgend einem Theile der Erde 
TölUg gleichar^e, reine Menschenrassen gieht. In jedem der bisher 
untwsuchten Völker fanden sich Individuen von verschiedener Grösse, 
Gestalt, Ai^en-, Haar- und Hautfarbe vor, und man kann vielleicht 
behaupten, dass in £iu*opa die bei einem und demselben Volke Tor- 
komm^den individuellen Verschiedenheiten am grössten sind. 

Deatscbland, dessen BevOlkenmg Tacitns im ersten Jalirliiuidert nnearer 
Zeitrechnnng als eine vQllig rassereine, nur sich selbst gleiche, doroh keine 
Eheverblndnngen mit fremdoi Nationen veimischte, mit hohem Wachs, 
bUaen Augen and blondes Haaren beschreibt, besitiEt heate eine Sammlnng 
der aUervenohiedensten Tn*^! vom Biesenwnohs bis za &st zwerghsAen 
Oestalten, vom hellsten blanen bis zum dankelsten braonen Ange, vom 
weissblonden bis znm kohlschwarzen H&aptbaare. Die lange Sohuelfonn, 
welche noch in den germanisohen Beiheugrftbem ans der Zeit der Hero- 
winger vorhemcht, hat heate der runden den Torrang abtreten mlissen. 

2. Der anßi^lich aufgetauchte Gedanke, dass diese grossen Ab- 
weichm^n durch ^ekte Einwirkung äusserer Medien (Klhna, Höhen- 
lage, L^Qsweise etc.) bewirkt sein könnten, hat bald wieder au^f^egeben 
werden müssen, weü er mit den sich häufenden Beobachtungsthatsächai 
nicht in Einklang zu bringen war. 

So hat man z. B. ans entsprechenden Beobachtungen schliessen wollen, 
dass das Leben im Hochgebirae durch fiussere Einwirkungen die Hensohes 
rnndkOpfig mache; man fand jedoch später auch Gebirgsgegenden mit 
luigkOpfiger Bewohnerschaft. 

3. Gegenwärtig sind die Anthropologen darüber änig, die ftag- 
licheai Abweichungen auf die im Laufe der Zeit eingetretene Kreuzung 
verschiedener Menschenrassen zurückzuführen, und die Bestrebungen 
richten sich hauptsächlich dahin, durch mißlichst genaue Untersuchung 
der Beschaffenheit der heutigen Völker die da ursprünglichen Rassen 
zu ermitteln. 

Diesem Zwecke dienten in Deutschland die von B. Virchow angeregten 
grossen Sohul-Eriiebangen der Aogen-, Haar- und Haut&rbe, denen Bhn- 
AmmoB, Die nktflrliclie Aulen b«im Huuohan. 1 
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2 Einlaituiig, S&tae 4-6. 

lidie in Oesterreich, d«r Schweiz and Belgien folgten. Aosierdem liegen 
vor fflr Fraakreich die TOn Broca, Topiiiaid nnd Collignon ansgearbrnt^cn 
Karten der OrOsse, der Fuben nnd des Kopf-Indez der BeTSIkernng, fSr 
Italien Bhnliche Karten, welche lÄTi ans einem groawn Material der an 
Wehrpflichtigen nnd Soldaten ansgefUhrteD UateTSnebansen hergestellt hat, 
für Qrossbritannien die UnteiBDchnngen von John Beddoe. Für Deatech- 
Und besitxen wir eine OrOBaen- und Kopf-Statistik noch nicht ünaere ünter- 
snobnngen der Wehrpflichtigen in Badm sollen tüx einen kleinen Thml 
Deatachlands eine mSglichst vollstAndige Kenntniss der kOiperiicheo Be- 
schaffenheit der BeTOlkeruDg vermitteln. Ans welchen Bässen die BerSlkemng 
Badens mnthmASslicfa zasammesgeeetzt ist, wird sp&ter dargelegt werden. 
TgL Satz 76 £ 

4. Bei den anthropologischen Forschungen ist man frühzeitig darauf 
g^Qhrt worden, die Natui^esetze der Vererbung in Betracht zu 
ziehen. Die Art und Weise, wie die individuellai und Rasse- Ver- 
schiedenheiten der Eltern auf die Kinder übertragen, bezw. in denselben 
gemischt werden, ist von grosser Bedeutung, wenn man von eUieni 
vorhandenen Hassengemisch auf die ursprünglichen Factoren zurück- 
schliesses will. 

HiscUinge gleichen in seltenen FBllen TOllstAndJg dem einen der Eltern; 
meistens stellen sie ein Gemenge der elterlichen Merkmale dar. Der Yer- 
anoh, in den heutigen BevOlkernngen echte Bassetypen ermitteln za wollen, 
ist Ton sehr fragwÄrdigem Werthe. TgL Satz 79, letzte Anm. 

5. Hingegen hat man bis jetzt die Einflüsse der „natürlichen 
Auslese" fast ganz vemachl&ssigt Man hat sUllschweigoid vcnraus- 
gesetzt, dass dieselben zu unbedeutend sein müssten, um das gegen- 
seitige Verh&ltniss der in dem Gemenge vorhandenen Rassebestandtheile 
erheblich zu ändern. 

Hit andern Wort«n: Hbb hat angenommen, dass die Bässen nngefthr 
in dem gleichem Yerhaltniss nrsprflnglioh vorhanden warMi, in welchem 
der AntWl ihres Blntes sich jetxt feststellen lOsst. Aber schon diese fVst* 
■tellnng ist nndoher, weil die einz^eii Merkmale verschiedene VerhUtoiss* 
zahlen ergeben, nnd die Glfficbsetiung des Verhaltens verschiedener Baasen 
Mgentlber den n&mlichen ftosseren LeDensbedlngnngen erscheint hei nftherer 
üeberlegnng als gewagt. 

6. Manche thatsfichlichen Ergebnisse der Untersuchungen lassen 
uch durch die Vererbung allein nicht erklären und wir müssen daher 
das Gesetz der „natürlichen Auslese" zu Hilfe nehmen. Die ver- 
stMedeaea, auf die einzelnen Individuen wirkenden äuss^'m Lebois- 
bedingungen können am besten in der durchschnittlichen Lebens- 
dauer der betr. Rasse au^edrückt werden. Verlfingert sich die 
durchschnittliche Lebensdauer einer Rasse, während diejenige einer 
anderen Rasse ungeändert bleibt, so muss schon hierdurch, ohne dass 
ein Unt«^chied in der Fruchtbarkeit stattfindet, das Mei^enverhältniss 
der langH)igeren Rasse steigen. Seine Zunahme steht im einfachen 
Veihftttniss zur Lebensdau^. Weit erheblicher gestaltet sich diese 
Verschiebung, wenn man annimmt, dass im Laufe der Iflngo^i Lebens- 
daua- aoch eine grössere Zahl von Nachkommen erzengt wird. 

Gesetzt, die durchschnittliche Lebensdaner zweier Bässen sei 33 Jahre, 
und sie verlängere sich hei der einen anf 34 Jahre; in Wirklichkeit kommen 
schon bei den verschiedenen Bemäst&nden einer nnd derselben Basse viel 
grossere Untembiede vor. Unter der gemachten Voraossetzimg wird, von 
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uifftnglicli gleichen Mengen anagehend, das Zahlenyerh&ltiiiBB der beiden 
RuMn nach ümflosB einer Generation wie 33 : 34 sein, weil von der lang- 
lebigeren Kasse mehr Indiridaen zn gleicher Zeit vorhanden sind. Hierlm 
ist eine atftrkere Yermehrong der hmfinstigten Baase nicht ansenommeD. 

Bleibt das Verh&ltniss der Lebensdaner im weiteren Verlaofe on- 
geSudert wie 33 : 34, so verschiebt sich das gegenseitige Uengenverholtniss 
nicht weiter; besitzt jedoch die begtlnstigte Rasse die Tendenz, ihre Lebens- 
dauer von Generation eu Generation za verUngem, w&hrend diejenige der 
andern Rasse stehen bleibt, dann mnss auch du UengenTerhÜtniBS der 
lu^lebigeren Rasse fortwKhrend anwachsen. 

Das Uebergewicht der letzteren wird sich jedoch in öemlich engen 
Ormsen halten, wenn man ni^t annehmen will, dass die Unterschiede in 
der Itebttisdaaer einen sehr hohen Betrag erreichen. Um bei gleicher Zahl 
der Nachkommen das HengenverhsJtniss einer Rasse gegenüber einer andern 
m rerdoppeln, mfisste man auch die darohBchuittliche Lebensdaner derselben 
«nf des doppelte ansteigen lassen. 

Weit rascher vollzieht sich die Verschiebung, wenn man berttcksichtigt, 
daai die Ungere Lebensdaner in der Regel mit einer Vermehrang der Zuil 
dar Nachkommen verbanden sein wird. Wir werden jedoch miiftohst den 
Fall betrachten, wo bei gleicher Lebensdanmr bdder Rassen «ne angleiche 
FmoUJbarkflit stattfindet. 

7. Nehmen wir bei der Unto^uchung zweier Rassen alle übrigen 
Bedingungen als gleich an, so kann eine grössere Fruchtbarkeit der 
einen Rasse die andre schon nach Terhältnissmässig kurzer Zeit nume- 
risch in den Hintergrund drflngen, weil die Vermehnu^ einer Rasse im 
geometrischen Verbältniss zu ihrer Fruchtbarkeit steht. 

Es verbalte sich die darchschnittliohe Kinderzahl zweier Rassen A and B 
wie 3:4, dann Oudert sich das nrsprüngUoh als gleich angenommene 
HengenveihKltniss von 1 : 1 schon nach Umflnss einer Generation in 3 : 4, 
oder in Frocent aossedrfiokt in 48% xa 57°/o, nach UmflnsB von zwei 
Generationen in 9 : lo oder 86% za $40/o, nach Umflass dreier Generationen 
oder ongefthr 100 Jahren in 300/d : 700/o, and nach Umlauf von 800 Jahren 
wird nnt«r sonst gleichen YerhlltnisseB die Rasse A von der HBlfte eines 
Gemenges anf den kaum mehr nachweisbaren Antheil von 7'*/o herab- 
gemindert sein. 

Schon ein ganz geringer Untenchied in der Fruchtbarkeit genfigt, um 
im Laufe Iftngerer Zät erhebliche Versohiebongen der UengenverbflltniBs« 
hervorzurufen. Setzen wir das Verhftltmss der Einderzahl nur wie 3,8 : 3,4, 
d. i wie 1 : 1,08, so berechnet seh die Zeit, welche zur Verdoppelang der 
einen Basse gegen die andere nothwendig ist, ans der Formel 

1,03" = 2 
1 = 28Va. 

Also nach 28 '/s Generationen oder unge&hr 774 Jahren verdoppelt 
sieh die Ifenge der bwfinstigtAn Rasse gegenfiber der andern, welche ihr 
nr^rfingliob an Zahl der Lidividuen gleich angenommen wurde. 

Wenn in einer Gegend unter den gemaohten Voraussetzungen zwei 
gleichzeitig vorhandene Rassen zur Zeit Heinrichs V. wie 1 : 1 gestanden 
haben, so genügt der kleine Unterschied in der Fruchtbarkeit von einem 
Dreiunddrrassigstel , um das Verh&ltoisB heute in 1 : 2 umzuwandeln. In 
1548 Jahren wird dag Verh&ltniss wie 1:4; zwei Rassen, welche wir zur 
Zat der alamannischen Einwanderung in die Gegenden des deutschen Ober- 
rheins als glsich an Zahl annehmen, werden unt«r der gemaohten Voraus- 
setEung ihr Mengenverh&ltniss so umgewandelt haben, dass die eine nur 
noc^ 20*^/0, die andre hingegen SO'^/o des Gemenges ausmacht. 
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8. Die zunehmende Lebensdauer und die abnehmende Frucht- 
barkeit einer Rasse können sich w^en des einfachen Verhältnisses dort, 
des geometrisch«] hier, nur vorübergehend ausgleichen, und ebenso um- 
gekehrt. Aber es ist selbstTerst&ndlich, dass das ZusammEsitreffen einer 
höheren Lebensdauer mit einer stärkeren Fruchtbarkeit ungemein förder- 
lich für die AusbrNtun^ einer Rasse sein muss. Diese wird dadurch in 
den Stand gesetzt, eine weniger günstig gestellte Rasse schon in ver- 
hfiltnissm&ssig kurzer Zeit bis auf unkenntlicfae Reste aufzusaug^i. 

Die Tragweite dieser Betrachtung leuchtet ein, wenn wir uns ver- 
ffsgenwSrtigen, dass das nnprflngliolie Ziuammenleben Tersohiedener Basaen 
in enroirftiflchen Lftndem &Bt nie nnter glüohen KiOisemi Lebantbedingnngen 
erfolgt ist, sondern metsteos in dem TeriüUtnia« von Herren and Eneebten. 
In der B«^l werden die inneren Bedingnsrnn den Herren gOnstig ge- 
weeen sein, doch llsst sich auch denken, lau die Herren dnrch Ver- 
theidignngs- und Erobenmgszflge decimirt wnrden, w&hread die Knedite 
sich ungestört vermehrten. 

Die BeherTBohnng der YererbonDS-Determinuiten der einen Basse durch 
die der andern lassen wir hier der Einfkohheit wegen ausser Betracht; wir 
nehmen Torarat nnr ein .Gemenge*, nicht «n , Gemisch* sweier Bässen aa. 

9. Je nachdem die äusseren Bedingungen sich gestalten, kann ab- 
wechsebd bald die eine, bald die andre Rasse im Vortbcöl hin- 
siehtlich ihrer Vermehrung sein, ein Umstand, der dahin wirkt, dass 
bei ursprünglich gleichen Mengenverhältnissen in verschiedenen Gegoidai 
Diit verschiedenen I^bmsbe<^gungen die Endet^ebnisse nicht fiberdn- 
sUmmend ausfalle werd^. 

Da anch bei der Annahme möglichster Gleiduuiükeit einer Basse 
individaelle Unterschiede nicht gans aasraschlienai sind, Iftsst sich z. B. 
sehr wohl der Fall denken, dass eine Biwreiehe Baase beun TordringeD in 
ein neaea Gebiet durch angewohnte klimatische Einfiflsse an&ngs BtaA 
angegriffen wird, dass jedoch nach beutdeter ,natQiü<dier Aosleae* der fflr 
die Bchftdlichkeit empfänglichen Individnen eine rastdie Vermehmng der 
übrig bleibenden, immunen Individuen stattfindet. — umgekehrt kann der 
Fall eintreten, dass eine siegreiche Baase sich auf einen neu erworbenen 
Gebiete ungemein rasch ausbreitet, dass aber fOr sie durch ihre Vermehrung 
selbst ungflnstige Bedingungen entsteboi, sobald sie n&mlich geoOthigt wir^ 
enge zusammengedr&ngt eine ihr nicht zutr&gliche Lebensweise zu fflhren. 
Dum kann sie von einer den Schftdlichkeiton besser angepassten Rasse 
übetfll^lt werden. 

10. Was hier von reinen Rassen ausgesprochen ist, gut auch von 
den Ereuzungsprodukten in den verschiedenen Combinationen und 
Gradrai der Vermischung. Die „natürliche Auslese" kann auf Misch- 
typen von einer gewissen Zusammensetzung günst^, auf andere im- 
günstig wirken. Da das zu vermuthende Auf- und Abschwanken der 
Verbältnisszahlen beider Rassen mit verschiedenen Stadien der Ver- 
mischui^ zeitlich zusammen^t, so können sich hieraus die Uefgreif^d- 
sten Wirkungen auf die Entwidmung des Gemeines ergeben. Es ist 
somit, wie schon bemerkt, aus dem ZahlenverhfÜtniss einzelner vor- 
handena* Rassemerkmale in der heutigen Bevölkerui^ nicht ohne 
Weitaus auf das gegenseitige Zahlenverhältniss der ursprünglichen 
Rassen zu schliessen. 

Ehe wir jedoch in eine nKhere Wflrdigung dieses Punktes ontretoi, 
mfissen wir die schon in Satz 4 berührten Naturgesetze der Vererbung 
ins Auge fassen. ^ 
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I. Hauptstück. 
Von der Vererbung. 

A. Die wichtigsten Cteeetie der Tererbnng. 

11. Es ist nicht tUe Absicht, hier eine vollstÄndige Theorie der 
Vererbung zu oitwickebi und zu begründen. Nur diejenigen Sätze 
über die Verorbung sollen dai^elegt werden, welebe bei unsa^i Unto*- 
sachungen über die „natürliche Auslese" in Betracht konua^. 

Die von Darwin »ofgaBteUt« Vererbnngstheorie, von ilim „Pange- 
neoB" genannt, kann als fiberholt anberfickaichtigt bleiben; er selbst bat 
ne ab promorisoh bezeichnet. Vgl. „Dos Varüren der Thiere ond Pflanzen 
ün Znstande der Domeetioation'', Cap. 27. 

"Wir stutzen uns hier auf die Vererfanngetheorie von A. Weismann, 
wie sie in seinen versdiiedenen Schriften, insbeeondeie in seinen beiden 
jflngsten, dargelegt ist: .Amphimizis oder die Vermisohiing der Indivi- 
da«D*, Jena 1891, and: .Das Keimplasma, eine Theorie der Vererbung*, 
Jena 1892. 

Diese Theorie wurde gewBhlt, weil die ans ihr za ziehenden Folge- 
rungen mit den von uns beobachteten Vereihnngsthatsacben flbereinstimmeD. 

12. Die Kernsubstanz det Keimzelle, das Ghromatin, ist der 
Trfig^ der Vererbungsanlagen. Weismann nennt die ChromatinstAbchen 
.Idanten* und lAsst jeden Idanten aus einer Anzahl von ,Iden" oder 
Ahnenplasmeo zusammengesetzt sein. Ihm zufolge besteht ein Id aus 
den .Determinanten' für jede einer selbstAnd^en Abänderung ßhige 
Zelle oder Zellgruppe des Lä>ewesens. Die Determinanten bauen sich 
aus dnzehien „Biophoren* auf, welche den spedSschen CharaMer 
der künflJgen Sollen bestimmen, und die Biophoren bestehen aus 
Molekülen, bezw. Atomen. Die Art der Zusammensetzung des 
Keimplasmas bedingt die körpertiche und geist^e Oi^anisation des 
entstehenden Individuoms. 

A. Weismann: „TTeber die Vererbting", Jena 1883. — Derselbe: 
„Amphimixis", Jena 1891. — Derselbe: .Das Keimplasma*, Jena 1892. 
— Oskar Hertwig: „Das Problem der Befruchtonff und der Isotropie 
des Eies, eine Theorie der Vererbung", Jena 1884. — Nftgeli: ,3IechaDisoh- 
^jsiologische Theorie der Abstammungslehre", UOnchen und Leipzig 1884. 

NaiÄ Weismanii zerlegt die Furchong mittelst einer BeUie von un- 
gleichen Eemtheilnngen (QualitatstheUungen) das Eeimplaama in die 
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einMlnen Arten tod Detenninanten , durch derea Biophoren den venchie- 
deuen Arten von KOrperzelleD der speoiflsobe Charakter sofgeprftgt wird 
(Idioplastuft). Die znletzt djuiib eine einzige Art von DetemunaDten be- 
herrschten Zellen kOnnen durch die weiter fortaohrütende Theilnng nur 
noch gleichartige Seilen herroTbrin^en. Im EeimplaBma ist ön be- 
stimmter Aufbau der Bestandtheile, eine lArohitektar" anznndimen, 
wodurch bewirkt wird, daas TWmittdst der Ontogenaee jede Zelle oder 
Zellgmppe an d«n richtigen Plati in dem KUiper dea sich bildenden Indi- 
viduums gelangt. Mit der Befimohtung des Eiea ist somit die ganze Indi- 
Tidualitftt des Kindes bestimmt. 

Die geistige Organisation beruht auf detjenimn des Gehirns, ist daher 
ebenso gut wie die körperliche der Vererbong fUüg. 

13. Der physiologische Werth der Samenzelle und Eizelle ist 
der gleiche; sie verhalten sich wie 1 : 1. Grösse und Art dw Dotter- 
mischuQg des Eies sind von Einfloss auf den Verlauf der Furchm^, 
wekher von dem Gentrosoma gelestet wird. 

A. Weiamann: „Bribtee lur Naturgeschichte der Daphnoiden", 
Leipsig 1876—79. — Derselbe: ,fiie Continnitftt des Eeimplaamas als 
OmndWe einer Theorie der Vererbung", Jens 1885, 8. llSff. — Der- 
selbe: ^^Bemerkungen zu einigen Tagesproblemen", Biol. Centralblatt. 1890, 
Bd.X, Nr. 12. — Derselbe: „Amphimixis", Jena 1891. — Derselbe: 
„Das Keimplaima", Jena 1892. — Strasburger: ,J!eue CntersnehimgMi 
fiber eine Theorie der Zeugung". Jena 1884. — Oskar Hertwig: „Ver- 

Sleichung der Eü- und SamenbUdung bei Nematoden", Archiv fElr mikro- 
Eopische Anatomie, 86. Bd. S. 1—187. 

Vater and Mutter stehen hinsicbtlicb der Uebertragbarkeit ihrer 
Anlagen auf die Nachkommen einander gleich. Dem ES ist der Dotter als 
Stoffvorrath fDr die eisten ZeUveTmehrangen beigegeboi, w&hrend die 
Samenzelle eine solche Beigabe nicht besitzt, dafflr aber mit Bewegnnga- 
fÜigkeit ausgestattet igt, um das Ei au&osuchen. 

Dnter Centrosomen versteht man die von „AttractionssphOren" um- 
geboten KOrpercben in den Zellen, welche mittelst der Spindelbildung den 
TheilnngBvorgBng der Cbromatinatftbchen bewirken. 

14. Die Vererbungssubstanz kann nicht neu im Organismus ent- 
stehen, sondern leitet sieb von der Eemsubstanz der elterlichen 
EeimzelleQ her. Im Verlaufe der Furchui^ übonimmt eine gewisse 
Folge Ton Zellen uDverfindertes Keimplasma; die Nachkonunen derselben 
werden spater zu den Fortpflanzongsorganen des dch tHldeaden Indi- 
viduums und enthalt^i wieder die Fähi^eit, Eeimzdien hervorzubnngOL 
Ea besteht also ^e Continuitftt des Eeimplasmas, der Vererbungs- 
substanz, von emo* Generation zur andern. 

A. Weismann: „Uebar die Vererbung", 8. 6. — Derselbe: „Die 
Continnitftt etc.", 8. 4. — Derselbe: „Amphimixis". — Derselbe: ,J)as 
Eeimplasma". 

15. Die individuelle Eigenthümlichkeit, soweit dieselbe ver^-bbar 
ist, erscheint bedingt durch Verschiedenheiten der Eeimesanlage (der 
altsprechenden Determinanten), welche ihrerseits durch Em&hrungs- 
Unterschiede in dem Eeimplasma hervoigerufen werden (Variation, 
Variabilität). 

A. Weismann: „üe bar d ie Yererbnng", B. 20ff. — Derselbe: ,J>aa 
Komplasma", wo in C^p. XIV eine Erklärung der mathmassliobsn Ursachen 
der Variation g^^ben wüd. Die Variation Uefwt das Material für die Auslese. 
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16. Angeborene Eigenschaften könn^ wäter vererbt werden, 
„erworbene", d. h. solche, die durch Süssere Einflüsse, einschliesslich 
Gebrauch oder Nichtf^rauch von Organen, am Körper entstehen, können 
nicht vererbt werden, weil durch diese die entsprechenden Determi- 
nantrai des Keimplasmas nicht derart verändert werden, dass sie von 
sich aus dieselbe Veränderung des Körpers der N^achkonunen erzei^^, 
welche durch äussere Einwirkungen bei den Eltern entstanden war. 

A. Weiamann: „Debet die Teratbnng", S. 14ff. — Derselbo: ^i» 
Contiunitlt etc.", 8.6ff. — Derselbe: „Die Bedeatnng der lexaellen Fort- 
^enrang eto", Jena 1886, 3.93. — D erse lbe: „Vererbong erwoil>eDeT 
Eigeuauß«!!", Biol. GoitrbL 1880, Bd. Vm, No. 4 und 4. — Derselbe: 
„Amphimixifl". — Derselbe: „Das Keimplumft", Cap. xm. — £. Ziegler: 
„KOnneit erworbene patbolagisohe Eigenschaften vererbt werden nnd wie 
entetehen erbliche Krankheiten and Missbitdnngen?", Jena 1886. — Pfläger: 
„Deber den Einfinss der Schwerkraft auf die Ebtwiokelong des Embryo", 
Aroh. f. PhTsiol. 1883, Bd. XXXII, 8.68.— Fr. Gaiton: „Hatoral Inheri- 
tanoe", London und New York 1889, 8. 14 tud 192. 

Der Streit am diese Frage l&nft hKiifig auf eine verschiedene Aiulegiuig 
des Wortes: „erworben" hinaos. Man bezeichnet Öfters Eigenschaften au 
„erworben", welohe sich als „angeboren" nachweisen lassen. Tgl. Satz 24. 

17. Durch die Vereinigung des väterlichen und mütterlichen Keim- 
plasmas bei der Befruchtung würde in dem künftigen Individuum das 
Keimplasma seiner sämmtlichen Vorfahren ai^;ehSufl und mit jeder 
Generation hinsichtlich seiner Masse (Ahnenplasma) und seiner Einheiten 
(Iden) verdoppelt werden, wenn nicht der Vereinigung der elterlichen 
Kernsubstanzen (Idanten) die Halbirung einer jeden derselben voran- 
ginge (Reduction des Ahnenptasmas; Äusstossung der drei 
Bichtungskörper aus dem reifenden Ei, Zerlegung der Samemnutter- 
zellen in vier Samenzellen). 

A Weismann: „üeber die Zahl der BichtongskOrper etc.", S. 66: 
nDass die Binder eines menschlichen Eltempaares niemals vOllig ähnlich 
sind, liess sich bisher nnr durch die ganz vage Vorstellong verstäen, daas 
bei dem einen die TererbmigstendenE des OTOsaraters, bei dem andern die 
der Grossmntter, bei dem dritten die des tJrgrosivaters n. a. f. in den Torder- 
gnind trSten, ohne daes man im geringsten h&tte angeben kSnnen, warum 
dies geschieht." Weismann nimmt an, daas bei jeder fiedaotionstbeilnng 
andere Ahnenplasmeu ansgestossen werden. — Derselbe; „AmphimiziB." 
— Derselbe: ,^1^08 Keimplasma". — Oskar Hertwig: „Verglich der 
Ei- and Samenbildong bei dem Nematoden", Arch. f. näii. AnaL, 36. Bd. 

18. Durch die bei der zweielterlichen Fortpflanzung stattfindende 
Vereinigung zweier verschiedener Keiraplasmen entstehen immer neue 
Combinationen der individuellen AnU^en, wodurch Eigenschaften der 
EUtem in dem Kinde gesteigert, abgeschwächt oder in wirksamere Ver- 
bindungen mit einander gebracht werden können. 

A. Weismann: „Die Bedeatnng der sexuellen Fortpflanzung". — Der- 
selbe: „Ampfaimixis". — Derselbe: ,J)as EeimplaBma". — Fr. Oalton: 
„Hereditär; Genios", London 1869. — IMe Wichtigkeit nener Combinationen 
t&T die Anslese liegt auf der Hand. 

19. In jeder der verschiedenen Determinanten oder Gruppen von 
solchen des bkruchteten Eikems kann die Vererbungstendenz des Vaters 
oder die der Mutter vorherrschen; mit andern Worten: Jedes einzelne 
Merkmal oder jede E^:enschaft dnes der Eltern kann für sich auf 
einen Nachkommen übertragen werden. 
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0. de Laponge: Jjh lois da lIiMdiU", Lyon 1880. ICt eisem 
weiblieban tcInniMD nsd omam mUmlifllHn wamn Eaniiuiheii tob niiMr 
Zaoht erüslt d« Lutonge acheekige Thiar« mit gtoMan. ran sehiranaD nnd 
wriflMO F]«&«B. DiaM aneogmi Kaninohan mit ainar g rfweran AnaU 
Uräiarar Flecken, nnd mit jeder Ganention werden die Fleokan »Uraicber 
und kldnex, endlich ^d die Thiere nur gatflpfelt nnd roletst eiwdwint ein 
glaiehndanges Giaa. TJntorBaoht nun den Pali mit der Lonpe, bo aiksant 
man, daaa deraelbe theUs ans schwanen, theila ans weisBen, femer aas 
(Einer Ueinen Zahl tweibrbiger nnd nn> wenigen gnoen Haann besteht. 
B. Baron bemerkt dam: Das n&mliche ist der Fall bei dem dachsfiubigeu 
Bind (robe blairean) nnd bä dem wolftfarbigen Pferd (cheral loaret); die 
Pferdekanner haben f&r das letztere mehren rersohiedene Definitionen m- 

Sben, indem einige Terlangen, dass jedes Haar iwei&rbig sein mU, nftmlicli 
il SD der Basia und bnns an der Spitie, während andere sich mit einem 
Gemenge tod &hlen nnd dunkeln HaarMi begnflgen. Dies sind nur Ab- 
stofosgeo des nftmlicheii Haarkleides. 

Da Ar die G^imiellen die idbnliohen Oesetse gelten, kann s. B. ein 
Talent des Vaten sieh in den Nachkommen mit einem aoMergerrfihnliehen 
FlnsB der Mutter rerbinden and dadurch rine bedentende Steigerung leinsr 
Wirksamkeit er&hren. umgekehrt aber kann es Torkommen, dass von 
Tersohiedenen Eigenschaften eines Indiridnums, deren gleiolueitiges Tor- 
handensein ein Talent aosmaoht, nnr «nige auf die Nachkommen vererbt 
werden, andere nioht, weil in dtai betreffenden Determinanten die VBrert>nngs- 
taodanz des andern Gatten die Oberhand gewann. 

Nandin in den „Nonvelles ArdÜTee du Huseum" nennt sehr charakte- 
ristäsch einen Bastard „ein lebendes Uosaikwerk". Vgl. die Anmerkungen 
EU Sati 78 und Weismann: „Das Keimplasma", 8. 860 ff. 

20. Die Höglichkeit, dass die Verffbiuigstendenzen eines Er- 
zeugers in sämmUichen Determinanten des befruchteten Eikems vor- 
herrschen kfinnen, ist theoretisch nicht zu bestreiten; die Erfahrung 
zwii^^ jedoch zu der Annahme, dass das Vorherrschen der Verorhungs- 
tendenzen des einen Erzeugers in der H^el nur in einer oder 
mehreren Gruppen von Determinanten stattfindet, während in den 
übrigen die Ver^bungatendoizen des andern Erzeugers die Oberhand 
haben (Vera cb rank ung). Dieser Satz gilt nicht nur für individuelle, 
sondern auch für Rassenmerkmale. 

Beispiele ffir die Wirksamkeit dieses Satzes werden weiter unten (S&tie 
38, 84, 88, 39, 40 und 78) gegeben werden. 

Vgl Weismann: „Dos Eeimplasma", 8. 371 und 879 ff. 

21. Die in dem Körper eines Individuums nicht zur Entwickelung 
gelangten elterlichen Anlagen (Determinanten) können in dessen Keim- 
plasma ruhend (latent) bleiben. Sie können je nach den näheren Um- 
ständen der Reductionstheilung ihren Einfluss dauernd verlieren oder den- 
selben bei den Nachkommen wieder zur Geltung bringen (Rückschlag, 
Atavismus). 

IMeser Satz, der bei Weismann: „Das Keimplasma" in Gap. IX nfther 
erl&ut«rt ist, erklftrt einerseits die Beobachtung, dass in Uiscblingea bis- 
weilen der Einfluss der einen Basse bei der Vererbimg vorbemoht, entweder 
im ganzen Kinde oder in einzelnen Theiten desselben, bezw. dass dJer Einflasa 
einer Basse bei wiederholten Kranzongea unmerklich werden und ganz aus- 
scbeiden kann, anderseits aber auch £e Thatssche, dass in scheinbar reinen 
Zuchten nnd Arten dann nnd wann Backschlage auf entfernte Stammes- 
vor&hrai vorkommen, wie z. B. beim Menschen Individueo mit einer oder 
mehreren &berz&hligen Brustwarzen. 
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Aaf obigem Sstze beruht ferner die Möglichkeit, dags weibliohe 
PerBonmi speofisohe Eigenschaften männlicher Vorfahren (z. B. Bartwni^), 
mBonliche Personen specifisohe ESgenschaften weiblicher Vor&hren (Baa des 
Beckens etc.) aof ihre Nachkommen des entsprechenden Oescbleohtes 
abertn^en kOnnen. 

VgL in Besag auf den letzteren Pimkt Weismann: „Das KeimpUama", 
8.467. 

22. Gruppen von Anlagen in dem Keimplasma eines Individuums 
können in einem besonders festen Znsammen hangle stehen und in 
Folge dessen durch mehrere Generationen ungetrennt übertragen wer- 
den (stabile Formen oder Typen). 

Fr. Galton: ,^atiinl Inheritance", 8.21. Hierher gehfiren sog. 
FamiUenzage, anch die oft dorch viele Generationen dauernde Uebertragnng 
masikalisdier Anlagen. Vgl. Satz 87, Anm. 

23. Hit der Büdui^ stabiler Formen oder Typen verwandt ist 
die gleichzeitige Variation homologer Theile, welche in kaner 
directen Beziehui^ zu einander stehen (Gorrelation). 

Darwin: „Die Entstehnng der Arten", Cap. 5. — Derselbe: „Das 
Varüren der Thiere ond Pflanzen im Zustande der Domestication". Im 
5. Cap. ist nachgewiesen, dass bei der Zflchtang von Tanbenrasseu die Ver- 
iBngenmg des Schnabela mit der VerUngerang der Fasse zugleich eintritt, 
und im n&mlichen Gapitel sind einige weitere Corralationen namhsfb ge- 
macht Im 25. nnd 26. Cap. desselben Werkes wird die „correlative Varia- 
tion" eingehender erOrtert. Befiederte F&sse bei VOgeln n^unen die Structnr 
von Fl&geln an, auch besteht eine Correlation zwischen der Haut ond ihren 
Anlangen, den Haaren, Federn, Hafen, HOmern und Zahnen. Die beim 
sch bildenden Embryo ziemlich weit auseinander geriLckten Determinanten 
m'Bssen daher in der Keimgnbstanz in nahem Znsanunenhange mit einander 
stehen. 

VgL Weismann: „Das Keimplasma", S. 113. 

24. Die „Vererbung im entsprechenden Lebensalter'^ (nach 
Darwin, „homochrone Vererbung Hftcket's) besteht darin, dass 
gewisse Eigenschaft^ welche bei den Eltern in einem bestimmten 
Lebensalter aufgetreten sind, sich bei den Nachkonmien in dem gleichen 
Lebensalter einstellen. 

Darwin: „Das Yarüren der Thiere nnd Pflanzen im Zustande der 
Domeetication", Gap. 14. Darwin geht aus von der Überlieferung gewisser 
Krankheiten, welohe bei Eltern und Kindern in einem bestimmten Lebens- 
alter hervortreten, und er hebt hervor, dass wenn das Alter nicht flber- 
einstimme, die Erkrankung bei den Kindern meist froher, als bei den Eltern 
sich bemerklich mache. Das Princip gilt aber nicht blos f&r Krankheiten, 
sondern auch für normale EntwickelungszustBnde. Eines der bekannteetea 
Beispiele homochroner Vererbung ist der Eintritt der Geschlechtsreife und 
die Erwerbung der secundllren Gescblechtecharaktere, Bart, tiefe Stimme etc. 
in einem gewissen Alter. Auch die Anpassung von Larve und Imago an 
verschiedene Lebensbedingungen gehOrt hierher. Vgl. Weismann; ,J)a8 
Keimplasma", S. 101 und 479 ff. 

Die homochroae Vererbong Usst sich so auffassen, dass nicht nur 
der Zellenaufbaa eines Individnums im Ganzen demjenigen seiner Eltern 
gleicht, sondern dass auch die einzelnen Zell«i und ZelTgrappen einander 
ähnlich und mit den gleichen Entwickelongsteodenzen ausgestattet sind. 
In einem gewissen Stadium der ZeUenentwickelnng treten Aendemngra der 
Gonstitaldon der ZeUen ein, die entweder normale oder krankhafte sein 
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ktaneo and die eohon im E«implMDU Torgebildet win mfiBsen. Anch der 
Tod, daa Ende des ZeUenlebens, ist eine Form der „homoobronen Ver- 
erbong". Daher die Erblichkeit einer langen oder korzeo Lebentdaoer in 
manchen Familien. Vgl. A. Weismann: „Ueber die Daner des Ijebein", 
Jena 1882. — Derselbe: „Ueber Leben nnd Tod", Jena 1884. 

Im Oeistesleben dee Uenschen spielt die homoolirone Vererbong eine 
grosse Bolle, indem manche Triebe und Neigungen in gewissen Lebenmltnn 
nerrortreten oder rersohwinden. 

25. Eigenschaften und Merkmale werden um so sicherer vererbt, 
je Iftnger sie der Wirkung der natürlichen oder künstlichen Auslese 
uiiterworr<ra waren, UDd umgekehrt. 

Werden diirch die Ansleee, sei es eine natürliche oder eine künstUohe, 
lAngere Zeit hindurch alle lodividaen, die ein nfitzliches oder gewünschtes 
Hemnal nicht in genflgendem Grade besitzen, ans einer Heerde entfernt, 
so wird das Eeimidasma der übrig bleibenden gewissermaassen von den 
unerwünschten Determinanten gereinigt und die Wahncbeinlicblceit von 
BflokschlKgen wird immer geringer, die Zucht wird „reiner". Die Natur 
der BedncSonstheilung bringt es mit sich, dass die ToUstftndige Beseitigang 
der betreffenden Determinanten aas der Eeitnsabstani selbst nach sehr langer 
Zeit nicht voUst&ndig gelingt. Auch in der reinsten Zucht kommen dann 
und wann BfickBahlt^^ vor (Satz 21). Darwin: „Die Entstehung der 
Arten", Cap. 5. — Derselbe: „Das Yariiren der Thiere und Päuuen im 
Zustande der Domeetication", Cap. 14. 

Es muBS jedoch hervorgiahoben werden, dass es sich hier nur um die 
Wahrscheinlichkeit von RflckaohlKgen, nicht um neu eintretende individnelle 
Yariationen (Satz 16) handelt. Die letzteren werden durch die l&ngste 
Dauer eines onveiftndert gebliebenen Bestandes nicht ausgeschlossen, viel- 
mehr kann jeden Augenblick eine freiwillige VerKnderbchkeit eintreten. 
Darwin, ebendaselbst. — Weismann: „Das Keimplasma", Gap. XIV nnd 
8. 604. 

Die nützlichen, bezw. gewünschten Eigenschaften, die wir kurz als die 
„berücksichtigten" beznohnen kOnnen, erlangen somit eine groBse Beständigkeit, 
80 dass wir mit einiger Vorsicht ans der grosseren oder geringeren HAnfig- 
kmt von BfloksohlOgen auf die kürsere oder l&Dgere Danar der Erweiiiung 
eines Merkmales schliessen können. 

Während die bertlcksichtigten Theile feste Formen annehmen, bleiben 
die unberücksiohtigten , d. h. die gleichgültigen nnd darum keiner Auslese 
unterworfenen, bei der Vererbung veränderlich, soweit sie nicht durch 
Correlation (Satz 23) beeinflusst werden. Was kümmert den Züchter irgend 
eine Verinderong in den Backenzähnen eines Schweines oder im Ovarium 
einer Blume? Er sieht im erstem Falle auf Fleisch und Fett, im letzteren 
auf den Kelch, nnd diese modi£cirt er nach Wunsch. Darwin, a.a.O., 
Gap. 28. — Vgl. Weismann: ,Daa Keimplasma", 8. 431 ff. Bisweilen 
kl^en durch Correlation unbeabsichtigte Veränderungen mit entstehen, so 
z. B. die GestaltsverOndernng und Durchlöcherung des Schädels beim pol- 
niflohen Huhn in Folge des Federbnsches. Darwin, ebendaaelbst 

26. Die unterschiedslose Kreuzung der Individuen (Panmixie) 
drückt die durch Auslese gesteigerten Eigenschaften und H«-kma]e atd* 
einen früheren, unvollkommeneren Stand herah. 

Die Panmixie ist das Q^anteil der Anslese und hat die entgegen- 
gesetzte Wirkung. Nutzlos gewordene Eigenschaften oder Merkmale werden 
doTCh die Panmixie, die in Bezog auf dieselben eintritt, zurückgebildet 
A. Weismann, „Ceber Vererbong", Jana 1888, 8. 28. — Derselbe: 
„Die Bedentong der sexndlen Fortpflanzung etc.", Jena 1686, 8. 60. — 
Derselbe: „üeber den Bückscbritt in der Natur", Deutsche Bundschau 1886. 
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— Darwia: ,^ie Entetehmig der Arten", Cap. 6, berOoksiclitigt axa die 
Wirkang von Gebraach tind Nichtgebraach, ohne auf die Faniiiizie «in- 
ingehen. 

27. Bei der Rückbildong nutzlos gewordener oder unberück- 
sichtigter Oi^ane wirict auch die „Oekonomie des Wachsthums" mit, 
Termöge welcher die zur höheren Ausbildung eines neuen Theiles ver- 
wendete oiganische Substanz jenen entzogen wird (Compensation). 

Nacb WeiBmann in der Torhia angefSbrton Schrift ist der Böok- 
sohritt aaf der einen Seit« die Bedingung dee FortBolirittes anf der andern. 
Der Zflchter kann bei Bindern nicht zugleich in Bezog auf Fleisohbildnng 
nnd Hilchergiebigkait da« hOohgte Ziel erreichen, sondern nnr in Bezug 
auf das Mue oder dos andere. Man braaoht jedoch nicht anzonehmen, dass 
die gesteigerten Eigenschaften durch direkte £nteiehang von Nabrnng die 
TeiUmmerung der unberficksichtigten Temraaehen, Bondem die Socke kann 
sich anch umgekehrt verhalten: dass diejenigen IndiTiduen, welche schon 
im Keime eine geringere Ausbildung nntzloHsr Organe besitzen, dadurch 
im Stande sind, andere, nützliche Theile etArker aoBzubilden und vermöge 
dieses Vortheils die Oberhand bei der Auslese erlangen. Vgl. audi Dar- 
win, „Das Variiren der Thiere und Pflanzen im Zustande der Domesti- 
oatiou", Gap. 20, 21, 28. — Boux: ,^er Kampf der Theile im Organismus", 
Leipiig 1881. 

Mit HypertrichosiB wurde in der Begal Hand in Hsad gehende Zahn- 
■imath, beiw. Zahnmangel nachgewiesen; Haare sowohl als ZSime gehSren 
sa den sogen. ,^nhangen" der Baut, und es hat die tibermBsslge £nt- 
wickhmg der einen die Verkümmerung der andern zur mittelbaren Folge. 

B. Elni^ Anwendungen der vorstehenden Sitze. 

a) Aus dem Anthropologischen Familienbuch. 

28. Um die Wirkungen der Vererbung zu studiren, führt der 
Verfasser seit melireren Jatu-en ein .Anthropologisches FamilieiÄuch*, 
vpelches etwa 50 Familien uinfasst und von Grosseltem, Eltern, Kindern 
und Enkeln, soweit diese am Leben, genaue Beschreibungen und 
Körpermessungen enthält. Die hierbei gemachten Beobachtungen lassen 
sich nur unter Zugrundelegung der oben angeführten Sätze befriedigend 
erklären. 

Das „Anthropologische Familienbuch" ist fflr eine spätere Veröffent- 
lichung bestimmt. Einige beieichnende Thatsachen sollen hier mitgetheilt 
werden. 

aa) VnwtaH vm EifflMelnflea it» Skelettea. 

29. In ein«r Famflie sind beide Eltern ziemlich langbeinig, und 
diese Eigenschaft wiederholt sich bei den 8 Kindern. 

Der Bein-Index nach Oonld (Höhe des FerinAams x 100, geÜieilt 
durch die ganse GrOsse) ist bei den filtern 50,5 und 49,5. Die 5 Ältesten 
Snder sind Mädchen mit den Indices 49,0, 49,2, 51,1, 60,8, 60,0, dann 
folgen 3 Knaben mit 50,7, 51,0, 47,0. Der letzte Knabe ist erst 10 Jahre 
aK und wird voranasiohtlich ebenfalls einen hohen Index erreichen. 

30. In einer and^n Familie snd beide Eltern kurzbeinig, und 
die Reiche Eigenschaft Bndet ^ch bei s&mmtb'chen 6 Kindern. 
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Der Index der Eltern ist 46,9 und 46,0, der der SOhne 45,6, 47,2, 47,3, 
46,0, 46,8; der letztere ist erat 12 Jahre alt, die übrigen sind ermahsai. 
Eine 17jUirige Tochter hat 47,5. 

31. Auch die Eurzarmigkeit ist erblidi, was ich an zwd Brüdern 
bestätigt fand, obwohl ich die Gltem nicht messen konnte. 

Der äne Brader ist 1,82 m gross and hat 1,81 m Klaflerweite, der 
■ädere misst 1,78 m bei 1,78 m fflftfterweite. Bekanntlich ist bei H&nneni 
die Klafterweite in der Begel der GrSne nm 10 bis 18 om flberlegen. 
Namentlich anter so grossen Hlasem sind solche mit karun Armen sehr 
selten. 

32. In einer Familie weichen die Bein-Proportionen der ESton 
nicht viel von einando* ah, wt^^en die Söhne &oe sehr grosse Ver- 
schiedenheit aufweisen. 

Die Eltern haben 47,6 and 46,4 Bein-Index; Ton den beiden Knaben 
mass der Altere mit 10 Jahren 1,805 m, der jdngere, als er das gleiche 
Alter erreicht hatte, 1,300 m. Trotx dieser scheinbaren Qlelohheit der Oe- 
stalten waren die Bein-Indices sehr verschieden: die HObe des Perin&nms 
war bei dem ersten 64 cm, bei dem sweiten 59 cm, was Indices von 49,0, 
bezw. 46,4 ergiebt. Hier moss slso eine Wirknng verschiedener Ahnen- 
plasmen angenommen werden. 

33. In dner Familie konnte eme bis ins Einzelne gehende Ueber- 
einstimmung der Körpermaasse des Vaters mit denjenigen eines er- 
wachsenen Sohnes nachgewiesen werden , während die übrigen Söhne 
mehr oder wen^er bedeutende Abweichungen zeigten. (Vgl. Satz 20.) 

Eier die Hause : Du erste Maaas ist immer da^enige des Vaters, du 
sweite dasjenige dee Bobnes. GrOsse: 1,695, 1,590. Htthe des ersten 
Brostwirbels: 1,36, 1,35. Klafterweite: 1,68, 1,696. Trochanter-HOhe: 0,84, 
0,846. Troch.-Breite: 0,30, 0,31. Grista-Breite : 0,28, 0,28. Kopf-Ubige: 
0,184, 0,188. Kopf-Breite: 0,151, 0,168. Aach von Ansehen war der Sdltn 
dem Vat«r sehr ähnlich, soweit der AlterBontemibied dies gestattete. 

Vgl Weismann: „Du ^^implaama", & 850 and 361. 

34. Einmal fand ich eine fast vollständige Uebereinstimmung 
der Maasse zweier Brüder, von denen jedoch der eine blaue Augen, 
blonde Haare und eine weisse Haut besass, während der andere dunkel 
pigmentirt war. (Vgl Satz 20.) 

Von den Br&dem war der eine 19 Jahre 2 Uonate, der andere 17 Jahre 
4 Uonate alt Beide waren sehr gross. Die Hause waren: QrOsse: 1,85, 
1,85. Hohe des ersten Brostwirbels: 1,61, 1,59. Trocbanter-Höbe : 1,04, 
1,04. Hohe des PerinäaniB: 0,96, 0,96. Klafterweite: 1,89, 1,87. Arm- 
l&nge: 0,775, 0,775. L&nge des Oberarms: 0,30, 0,30. Linge des Vorder- 
arms: 0,27, 0,275. Länge der Hand: 0,206, 0,20. Trochanter-Breite : 0,345, 
0,33. Kopf.Lange: 0,19, 0,19. Kopf-Breite: 0,146, 0,148. BmsMJmfkng: 
0,91/0,97, 0,89/0,94. Umfang des rechten Schenkels: 0,62, 0,525, des linken: 
0,52, 0,52. Wade rechte: 0,345, 0,345, links: 0,385, 0,34. Oberarm rechts: 
0,27, 0,26, links: 0,27, 0,245. Vorderarm rechts: 0,285, 0,265, links: 0,275, 
0,25. Dass der jüngere Bmder an Um&ng der Brost and der Weichtheile 
etwu zm^kbleibt, erkl&rt sich darans, dass derselbe erst 17 Jahre iKblt 
ond 2 Jahre jünger als der andere ist. Ein dritter Brader von 21 Jahren 
8 Uonaten, welcher 1,875 m maus, bot aach in den KOrperverhftltnissen 
einige Abweichungen. 

35. Vollständige Ueberräistimmui^ bis nahe zur Identität zeigte 
sich in mehreren Fällen bei Zwillingen; doch kommen auch ZwiUinge 
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vor, die räch nicht mehr gleichen, als dies bei Brüdern im Allgemeinen 

der Fan isL 

Waiamimnn Ansicht, dass es zweierlei Zwillinge giebt, identische (aas 
einem Ei) and nicht-identische (ans zwei gleichzeitig befrachteten Eiern), 
&nd ich yollstBndig bestätigt. TgL „BichtongskOrper etc.", 8. 70, „Das 
Keimplasma", S. 143 and 332 ff. Die Versobiedenbeit nicht - identischer 
Zwllbnge entreckte sich anf GrOsae, Eopf-Indez, Breite von Schaltern, 
Brost und Haften, Arm- and Bein-Froportionen, Aagen-, Haar- and Haat- 
brbe, EOrperbehaarong and Aehnlichkeit das Geaicht«s. Es wflrde za veit 
führen, dies im iänzelnen za belegen; ich habe seit Jahren alle bei dem 
ErsatzgeacUlft Torkommenden Zwulinge and noch einige jKageren Alters 
genaa gemessen. 

S6. Ein Beispiel, wie Eigenschaften von Grosseltern mit Ueber- 
springUDg einer Generation auf Enkel übertr^en werden können 
(Satz 21), ist das folgende: 

Eine Fran (Wittwe) hat den selten vorkommenden Eopf-Indez 90, 
wahrend ihre 7 Kinder mit 80 bis 84 weit danmter bleiben. Die hohe 
Index-Zahl kehrt jedoch bei einigen ihrer Enkel wieder, ohne dass dies 
darch den Einflnss der Heirathen erklArt werden kOnnte, da die Gatten, 
bexw. Gattinnen aach nnr Indioes von 79 bis 83 besitzen. loh gebe die 
Ziflem hier flbeisiohtliGh mit Hinsofllgang der Indices der Gatten der fOnf 
verlieirBÖieten Kinder: 

Stamm-Mnttei: Eopf-Indez 90. 
(Stamm-Täter gartorben.) 



Gatten: Ind. 82 geetb. 



Die Tertheilnng der Indices bei den 20 Enkeln der Fran ist die 



Enkel: 122258 1 1 l— — l l 

Ton den Ibkeln bleiben 15 oder 75 "/o in den Indezgmppen nnter 84, 
bewegen sich also in dem Böhmen der Eltern, 5 oder 25 "/q steigen hoher 
hinauf, verrathen also den Einflnss des Ahnenplaamas, and Ewei, welche 
demselben Vater gdiSren (IT), wiederholen vollstAndig den Index der 
Grossmatter. Es ist daher mit Bestimmtheit anzanehmen, dass bei dem 
Sohne IT die Determinanten des m&tterlichen Eeimplasmas, aas welchen der 
Schädel hervoigeht, nicht dnrch die Bedactionstheilang aasgeschieden (Satz 17), 
sondern nar £irch die des yftterlichen Plasmas beherrscht waren (Satz 1^. 
Oh im den übrigen Kindern eine tbeilweise (l) oder ^ftnzliche (11, IH, T) 
Aasscheidong stettgefonden hat, würde sich erst noch emer längeren Genera- 
ttonenreihe bestimmt aassprechen lassen. 

Das vorli^ende Beispiel ist anoh bemerkenswerth wegen des grossen 
AnsBoUags, 12 Einhdten, in welchem der Index im einer und dwsdben 
Familie schwanken kann. 
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37. G^^ die Beweiskraft der im vorigen Satze angeföbrten That- 
sachen möchte eingewendet werden, dass der Kopf-Index kleiner 
Kinder mit dan zunehmeoden Wacbsthum ^e Verftnderang erlöd^i 
kfinne. e:& soll daher hier ausdrOcklich darauf hingewiesen werden, 
dass nach den im „Farnüienbuch" enthaltenen Beobachtungen der Kopf- 
Index schon bei S&uglingen als ein zuverlfia^ges Rassenmerkmal 
erscheint, wenn er sich auch mit dem Alter des IndiTidaiuns dn wenig 
erniedrigt 

Saah Weicker: „Waabsthnm und Baa itm nMUoUicheii Sohldda", 
Leipng 1862, 8. 72, ist der Indax bai den N«igeborai«ii «m Wtäaakeu, 
sogar kleiner als bei Embrronen, vu wobl aIb eine Polse des Geborts- 
octee aofzaßissen ist. Sobeld aber der KindeMchsdel nach wer Oebnrt seine 
richtige Gestalt angenommen Iiat, Indert lioh der Index mit dem Wach»- 
thome nicht mehr in erheblicher Weise. Vier Kinder, die ich fünf 
Jahre hinter einander maan, hatten folgenden dnrohsohnittlichMi Index; 
unter Vi Jahr 85,0, xwisohen >/« nnd 1 Jahr 86,1, 1—2 Jahr S5,l, 2— S 
Jahre 84,7, 8—4 Jahre 85,0 and 4—5 Jahre 85,0. Die Unterschiede fiber- 
sohreiten nicht die ünsenanigkeiten der Meaanng, die bei SbiglinMn vnd 
klonen Kindern nataruoh wegen der Sohwieri^ait d«r rohigeo ^Itong 
grSsier sind als sonst 

Aach Tom 10.— 20. Jahr Ändert sich der Index nnr wenig und von d» 
an gar nicht mehr. 

Die folgende Tabelle zeigt das Wachstfanm der KOpfe Tom 10. — 23. 
Jahre. Sie ist znaammengesetEt ans drei einzelnen Beobachtnngsreiheo, 
nftmlich einer vom 10. — 15. Jahre, einer vom 15. — 20. Jahre and einer 
Tom 20. — 28. Jahre. Jeder der Beihen liegen je 10 EinielbeobaditnngaD 
sn Grunde, aaa denen der Dorchschnitt gezogen wurde, and swar &kA 



diese Beobachtungen an den n&mliohen Individuen gei 
? Jahre hinter einander gemessen wurden. 



:, welche 5 besw. 



Tabelle der Kopfmaasse vom 10. bis 28. Lebensjahre. 



AlUir 




Kopf- 




ZawMbs der | 


Ltog. 


Breite 


Index 


Ltog. 


Breil» 


10—11 


17^ 


14,6 


88,0 






11—12 


17.7 


U,1 


83,1 


0.1 


0,1 


12-18 


17,7 


14,7 


831 






15— U 


17,8 


14.7 


8217 


0,1 




14—15 


17,9 


143 


82,7 


0,1 


0,1 


lB-16 


18,0 


14,9 


82,7 


0,1 


0,1 


16-17 


18.1 


14,9 


82,3 


0,1 




17-18 


18,1 


15,0 


82,8 




0,1 


18-1» 


18.2 


15,0 


82,4 


0,1 




19-20 


18,3 


15,1 


82,5 


0,1 


oTl 


20-21 


18,4 


15,1 


82,1 


0,1 




21—22 


18,4 


15,1 


82,1 




— 


22-28 


18,4 


15,1 


82,1 


- 


— 



bfe) VsrerbiMf vti PIfMitea nd beseaderei Merknalea. 

38. Von zwei Brüdern, A und B, ist A dunkel an Augen und 
Haar^ B blauäugig und hellblond. Der dunkle Bruder heiratete eine 
dunkle, der helle töne helle Frau. Aus der Ehe des A entsprangaa 
6 Kinder, welche der Reihe nach fo^endermaassen pigmentirt waren: 
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Haare: braun, blond, braunschwarz, dunkelbraun, hellbraun, braun; 
Aiqien: braun, grfin, dunkelbraun, dunkelbraun, grau, braun. Es ist 
finzunehinen, dass in den heller gef&rbten Kindern II und V der EinQuss 
der Vorfahren sicti geltend macht; der Vater von A und B soll 
blaue AugOT und dunkle Haare, die Mutter braune Augen und schwarze 
Haare besessen haben. Ans der Ehe des B sind ebenfalls 6 Kinder 
hervorgegangen, von denen 5 blonde Haare haben, 1 rothe. Von den 
5 blond^ Kindeni haben 4 blaue, 1 braune Ai^n; der rothhaar^^ 
Knabe hat graue. Hier ist der Einfluss der vorwi^aid dunkeln 
Vor&hreD augenscheinlich weniger zur Geltung gekommen, als bei den 
Kindern des A derjen^ der vorwi^eod hellen. 

UOfflioheTweUe sind bei B die Determiiianteii des ÄhnenplMnus, welche 
die Tendenz der Vererbung des dunkeln IHementes einsohlossen, Bohon bei 
der BednctionstiieilTm^ (Satz 17) «ugesohiMen worden, jedoch kaon dies 
nicht mit Bestimmtheit gesagt werden, da auch das Vorherrsdien der Deter- 
minanten des mütterlichen Plasmas die Ursache sein kann (SatE 19). 

39. In der Familie des A besitzt ön Sohn eine Oberzfihlige Brust- 
warze, in der Familie des B besitzt ein Sohn eine, ein andrer besitzt 
zwei solch» Merkmale. A und B sdbst haben keine Spur von über- 
zähligen Warzen. Da diese Rückschlagsbildung aller Wahrscheinlichkeit 
nach von den Vorfahren des A und B herrührt, ist man zu der 
Annahme gezwungen, dass A und B die Determinanten, aus welchen 
die überzähligen Warzen ihrer Söhne hervoi^^angen sind, ebenfalls in 
ihrem Eeimplasma besitzen, dass die Entwickelung dieser Determinanten 
aber bei ihnen selbst durch das Vorherrschen der mütterlichen unter- 
drückt worden ist (Sätze 19, 20 und 21). 

J. Mitchell Bruce: „On sopemameruy Hippies and Mammae", 
Journal of Anat and Physiol. 1879, Bd. XIII giebt folgende ErkUmng: 
„An. den Stellen, an welchen tiberäÜUige Warzen gefdnden werden, hat 
aoeenscheinlich während der Entwiokelong eine zweilache Tendenz statt- 
geninden, die eine in der Biohtnng auf eine {LberzOHUge Warze, die andere 
auf gewöhnliches Hantgewebe. In der grossen Mehrzahl der Fftlle wird 
die letztere Richinng dnrchdriitgen and keine 9par einer Warze za sehen 
sein ; in seltenen E^en ist es jMooh umgekehrt and wird eine tiberz&hlige 
Warze gebildet. Zwischen diesen extremen FSllen giebt es üebergänge ver- 
Bohiedenen Orades." 

Die Anseinandersetzong von Brace, welche sich verallgemeinem iBsst, 
macht es begreiflich, dass In Kindern ein Merkmal, welches bei den Eltern 
nur „latent" vorhanden ist, unverhofft hervortreten kann, nnd ^ebt zoglMch 
ein gutes Beispiel fOr onsem Satz 21. 

Vgl. Weismann: „Das Keimplasma", Cap. IX, 3: Der Kampf der Ixle 
bei der Leikmg der Ontogenese. 

40. Bei einer weiteren Familie wurde beobachtet, dass die Eltern 
graue, bezw. grüne Augen besitzen, also ene Zwischenstufe, die aus 
«Der Mischqng von blau und braun entsteht, während von ihren 
5 Kindern nur 2 grüne Augen besassen, 2 aber blaue und 1 dunkel- 
braune (Satz 20). 

Aach diese Erscheinungen sind als Bäckschlfige auf Vorfahren auf^- 
fiMsen und in Ähnlicher Weise wie die soeben angefahrten zu eiddlliren. 
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b) Aus den Ergebnissen der Aufnahmen beim Ersatzgeschfift 
M) VirerbHil dar MfferirliM. 

41. Die Aufhahmen der Wehrpflichtigen liefern eine Menge 

Material, welches geeignet ist, die Fragen der Ver^bang mehr im 

Grossen zu studiren. Zunächst sei einer merkwürdigen Erscbonung 

bei der Statistik der Körpergrösse gedacht. In fast allen Bezirken sind 

Dicht die Leute Ton einer mitUeroi Grösse die zahlreichsten, sondan 

es flndoi zwei Maxima derHftufigkeit statt, ein oberes und ein untres. 

So E. B. Tertheilen sich im Amtsbezirk üeWIingon die 166 Wdir- 

pfliohtigen des Jahres 1887 anf die OrOnen-InterTalle von 8 m S em (mit 

Weglawaug der ontersteo Intemlle) wie folgt: 

Grgaw! 1^7 1.60 1,63 1,66 1,69 1,78 1,75 1.78 l.Bl 1^ 
Procwrt: (9,0) 6,6 TT;* 2M i^ «U IP ^2 2,4 0,6 

Hier und zwei doroh ein Intervall mit eerinfferei; Zahl getrennte WmTini^ 
zwischen 1,69 nnd 1,72 and Ewischen 1,63 nnd 1,66 vorhanden. 

Adinlioh in Wolfnoh im Jahre 1886, wo noh die 186 Hann so vw- 
theilten, dass iwei lotervalle zwischen den Maxima geringere Zahlen 
aniweisen: 



Gm»: 


1,67 


,60 


1,63 


1,66 1,69 


1,72 


1,76 1.78 


1,81 l,8i 


FnMeut 


(18,4) 14,6 11,8 17,2 19,3 12,8 2,7 3,8 0,5 
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In Fig. 1 habe ich die VertbeUnng graphisch dargestellt, indem ich 

anf der AbacisBenachse die GrOssen in Meter, us Ordinat^ die Procente dea 

Vorkommens in dem betr. Intervall anftmg; ich irthlte dazu den glMohen 

Maaesstab, welchen R. Livi in seiner Schrift: „Snlla statora degU Italiani", 

Firenie 1883, aneewendet hat, wonach meine obigen Procent jeweils dnroh 3 

za theilen sind- In den* so entstehenden Cnrve bÜan die beideji Wa-rim» mit 

der Einsenkang dazwischen sogleich ins Auge. In üeberlingen, welches 

ein Bezirk mit gross^wachsener BevSlkemng ist, liegen die beiden Haxims 

etwas hoher als ein Wolftkch mit seiner kleinen Sohwaizwald-Basse. 

42. Auch die altere badische Statistik der Wehrpflichtigen 

aus den Jahren 1840 — 64 liefert Thatsachen zur Beet&t^ui^ der in 

Rede stehenden EigenUiümlichkeiten. In einem Zätraum von 25 Jahren 
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erscheint fast die ganze männliche Bevölkerung Tor der Ersatzkommis^on. 
Von den 281,240 Pflichtigen, welche 
diese Statistik umfasst, kommt bei einer 
durchschnittUchen Einwohnerzahl des 
Grosaherzogthmns von 1,353,060 ein 
Pflichtiger auf 4,4 Einwohner, oder einer 
auf etwa 2,2 männliche Einwohner, od^ 
einer auf einen mSnnlichen- 20jiLhrig^ 
Einwohner. Die Zahl der Gemessenen 
ist demnach gross genug, um die Con- 
structioD der Curve für jede einzelne 
Gemeinde zuzulassen. Auch hier er- 
kennt man h&ufig zwei Maxima. Ich 
gebe als Beispiele zwei Gemeinden aus 
dem Amtsbenrk EehL 

In Bodenw«ieT vax bei einer Zahl 

Ton 206 GemeBseneo die Tertheilong die 

folgende: 




Prooent: (18,1) 18,8 17,9 15,0 203 10,7 5,3 (6.3) 
In HesseQmrst wann es 90 Oemeesene, die eich wie folgt Tertlieilteu : 
GrOwe: 1,67 1,60 1.63 1,66 1.69 1,72 1,75 

PHM»nt: (5,6) 10,0 ^jS iTiS Ufi 211 M ^X) 

43. Die häufige Wiederkehr dieser EJgenthümlichkeit schliesst eine 
Eridärung durch Zufälligkeiten aus; auf den ersten Blick schon fßhlt 
man sich versucht, die beiden Maxima als den Ausdruck eines Völker- 
gemisches anzusehen. Nach läi^erem Zögern und nachdem ich 
weitere Beweismittel für diese Annahme gesammelt hatte, konnte ich 
nicht umhin, dieselbe als richtig zu erkennen. Wir sehen also, dass 
noch heute in der Bevölkerung Badens zwei Grössentypen sich aus- 
prägen, und man wird nicht irren, wenn man das obere Maximum 
dem germanischen Mischungsbestandtheil , das untere der aus ver- 
schiedenen Bestandtheilen von kleiner Statur zusammengesetzten vor- 
germanischen Bevölkerung zuschreibt. 

Vgl. hierzn Satz 50. 

44. Der ältere A. Bertillon bat im Departement Doubs ebenfiaUs 
die zwei Maxima wahi^enommen, und er hat dieselben schon vor 
30 Jahren als den Ausdruck zweier Volkstypen gedeutet. 

Herr Jos. Darrer in Bern hat mich »of den Vortrag Bertiilon's anf- 
markwm gemacht Der französische Forscher sprach über den Gegenstand 
in der Som^tä d' Anthropologie in Paria im Jahre 1863; der Vortrag er- 
aobiea in dam Bnlletin der genannten Gesellschafb nnd ist 1662 in den 
„Annalee de dömographie" wieder abgedmckt. Die Uaasse beruhen auf dem 
alten Pariser Fnss von 0,S25 m, ein^heilt in 12 Zoll zn 0,027 m. 

Bertiilon's Zahlen besitzen den Vorzng, dass sie sich aof eine sehr 
grosse Zahl von Gemessenen stfltzen, nftmlich aaf 9002 Mann ans den 
Jahren 1851 — 60. Ich habe znr Constmotion der Fig. 3 die Umrechnung 
in Ketermaass vorgenommen; es ist anf&Uend, wie sehr die Corve des De- 
partements Donbs derjenigen nnseres Amtsbezirks IJeberlingen (Fig. 1) 
gleicht. 
AmKOB, Dl» uMBrUeke Aadae btlm MtaMbea. 8 
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B«rtiUon BoBMrte Bioh in stinein Vortrag dahin: ,^ giebt «Im im 
Dnüw noch jetst swm versohieden grosw Uenschentyimi , ainen klünsn, 
der imgefthr 1,625 m im Hitt«l miüt, und einen groeaen von ongeAbr 
1,690 m MittelgrilMe. Das 
■Ugoneine Mittel ist in 
dieaem Falle ein k&nstlicher 
CompromisB Ewischen zw« 
wirUiohen sothnmok^i- 
sohea Mitteln, welche nur 
dnrch die reihenweiM Dar- 
stellni^ der Meagmigsergeb- 
niBse kenntlich gemaoht 
worden Bind." In der IMs- 
cnssion bemerkte Lagneaa: 
J>ie erwähnt« Thatsadw 
kann rieh dodorcb eikliren, 
dsBB zwei Vslker an der 
Bildung der heutigen Be- 
TOlkerang tbülgenommoD 
haben : die Seqnaner, wdohe 
das Land sohon in der entes 
Zeit der rOmiiohen Beaetznuj; bewohnten, nnd die Bnrgnnden, welche erst 
im 5. Jahrbondert unserer ^ntreohnnng in Gallien eingewandert sind." 

Die Haasse sind die folgenden: 
Ortwe; 4' 10" 4' 11" 5' 5' 1" 5' 2" 5' 3" 5' 4" 5' 5" 5' 6* 

Froent: (S,8) 6.4 11,2 17.7 14,« 17,8 18,1 8,2 2,9 (2,5} 
45. Bertillon bat auch die Maasse für das Departement Finis- 
terre mitgetheUt, welche jedoch die fragliche Gtgenthümlichkeit nicht 
aufweisen. 

Die bezfiglichen Zahlen, ha denen die STgS^/o Hindennfisdge sich auf 
mehrere Intervalle vertheilen nnd kein Maximam bedeatoi, s 




Wehrpflichtig«! berecdinet: 
OriJMe: 4' KT 4' 11" 



16,707 



5' 1" S' 2" .V 3" 5' 4" 5' 5" 5' 6" 



Prooent: (27.6) 12,6 17,2 16,9 9.6 9,1 4,5 1,8 0,8 (0,S) 
46. Ebensowenig hat R. Colligmon in dem Departement Cötes 
du Nord zwei Haxima finden können. 

R. Collignon: ,Jj'Anthiopologie sa oonseil de revision", Paris 1891. 
Die Angaben etfiben 
sich anf eine Zahl von 
4427 Mann ans dem 
Jahre 1889. Nach den 
eingehenderen Tabel- 
len, welche der Ter- 
&aser die Güte hatte, 
mir mitzntheilen, und 
welche die Zahlen der 
Gemessenen fBr jedoi 
Centimeter enthalten, 
konnte ich in Fig. 4 
die Cnrre seichnen. 
Die kleineren Ein- 
biegungen Bind sicht- 
lich nur dem Zn&ll 
beizumessen; das via- 
zige Maximum der 
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Oorra follt mit dem unteren MftTimnm des Däpartements Donbe zusammen. 
Dbs AoableilMn des Bw«t«n Uaximnmfl ist somit nicht als eine Widerlegnng 
unserer oben gemachten Annahme Bnznsehen, sondern dasselbe beweist nor, 
dass die grosse Basse, welche in Bni^und das obere MaTJmnm hervortreten 
Usst, in der Bretagne heute nicht oder nicht mehr in hinreichender Zahl 
vorlutnden ist, nm sich in der Gestalt der Cnrre bemerklich m macbea. 

Wenn man die Ziffern Collignon's in die fönf Arrondissements 
des D^artements CAtes dn Nord zerlegt, welche eine ongleiiduuügfl Be- 
Tfilkerong besitzen, kommt man m keinem andern Ergebnisse; es findet 
überall nur täa einziges MyTiT"? !" der Cnrre statt. 

47. Auch in Italien hat sich das doppelte Maximum im den Unt»- 
suchungeD von R. Livi nicht bemerklieb gemacht, doch erkennt dieser 
Forscher das Vorhandensein verschiedener Typen aus der Abflachung 
und Lfingsstreckui^ der Curve. 

B. Livi: „Sulla statnra degli Italiam«, Frenze 1S88. Der Ver&sser 
(riebt Gnrren, von denen ich in Fig. 6 zwei, diajenigm fOr üdine nnd 
Oristano (letzteres snf der Insel Saroinien), hier wiedergebe, als Vertreter 
der grossen und dar kleinen Leute Italiens. Die grossen üdinesra sind 




etwa unseren kleinen Wol&chem za vergleichen, w&hrend wir <nnen Be- 
ark mit so kleinen Leuten wie in Oristttno flberhanpt nicht haben. livi 
widmet der Frage der zwei Maxima eine Erörterung nnd gelmgt zn dem 
Sohlusse, dass dieselben in den meisten ¥Wen nur ron dem Zoiall her- 
Tfihren und dass hing^^n das sicherste Anzeichen des VorhaadenseinB 
zweier Typen in der Bevölkerung die Abflachnng und Längsstreckung der 
Corve seL Um dies klar za machen, constmirt Livi eine Combinations- 
curve in der Annahme, dass üdineeen and Oristanesen in einem Gemenge 
von gleichen Theilen einen Bedrk bewohnen würden. Die Ordinaten m 
der Gombinationscnrve berechnen sich ans den Ordinaten a and b der Gom- 
ponenten sehr ein&ch nach der Formel: 

a 4- b 
^ "" 2 

Die ponktirte Curve in F^. 5 zeigt, in welchem Sinne Livi's Erklftrong 
giemeint ist. Eine Einbiegung der Oorve entsteht in nnserm Falle niidit; 
one solche wird erst bemerk£ch, wenn die beiden Scheitel der orsprfing- 
licben Gurren weiter anseinander rücken. Han kann ans dieser Nai£- 
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weiaimg Lm's auch folgern, dass in Italieii die grosse Basse nicht so stai^ 
Tertreten ist, dass sie einen erkennbaren Einfloss aof die Oestalt der GrOssen- 
corre ansfiben kCnnte. Livi's AosfEÜirangen sind such ans dem Onmde 
wertliToll, weil sie darthnn, dass nicht jedesmal, wann ein doppeltes 
Ifazimiun fehlt, auf die Einhaitlichkeit der BerQlkemng gMohlowen werden 
darf. Hingegen ist das Vorhandensein eines doppelten Typns fibeTsU 
da, wo zwei U&zima anftreten, nar nm so gioherar anznnehmen. 

48. Bei den in Russland durch Zograf Torgenommenen Unter- 
suchungen hat sich em dreifaches Maximum der Grössencurre heraus- 
gestellt. 

N. Zograf: „ADtropometriieskija izaljedoTarnja moiaka^ Telikonukago 
naselenija vladimirskoj, JaroBlaTskoj i Kostromakoj gnbemij" Hoskra 1892. 
Die üntersochimgeii Zografs erstrecken sich auf 28,793 Uann, welche 
in d«i Begierongsbezirken Wladimir, Jaroslaw and Eostroma in den 
Jahren 1884 — 1886 cor Anshebnns kamen. In einem kurzen A-aasag 
aas seinem Werke, welcher im „Gubos" von 1892, No. 22 veröffentlicht 
wurde, sagt der Ver&saer: ,J>ie erstoi Anzeichen vom Vorhandensein sweieT 
Bässen in der BerOlkernng des innem GroBsmsslands &nd ich, als i^ die 
Tertheilong der EarpergrOsse in diesen Gebieten ontersnohte. Die Cturen, 
die ich zog, zeigen gewisse Anschwellangen in der Zahl der auf eine 
beeümmte QrOsse fallenden Hannscbaften. Die Corren, deren Ordinaten 
der OrOsse, deren Abscissen der Hannschaftszahl entepreohen, wnsen ge- 
brochene lAnien mit drei Gipfelpnnkteti aa£ Dieee Fnnkte liegen bei 
1,61— 1,62m, bei 1,65— 166m und bei 1,68— 16,gm OrOgae; der mittlere 
Gipfel ist der hOcbBte, d. h. die Hehrzahl der BeTdlkemng ist Ton mittlerem 
Wachs, die seitlicfaen Gipfel dnd etwas niedriger, ragen aber doch weit 
aber ihre Umgebnng hervor. Es ist sehr merkwürdig, daBs eine ähnliche 
Vertheilong der GrOssenstafen yon Professor Anatsobin auch in einem Tbeile 
des Bezirks Nowgorod beobachtet worden ist. 

„Die QrOsse von 1,65 m bildet das Mittel zwischen 1,61 and 169 m 
and Allt aach nahezu mit dem nuttleren UaasB znsammen (1,662 m), das 
ans den Kinzelmaassen aller 28,793 Mann berechnet ist. 

trDieee Thatsachen führen za folgendem Scblnas: Die am hBiafigsten 
vorkommende GrOsse, das Mittel aas den beiden nacbstfaanfigen, hat sich 
aas der Yemüscbong beider ergeben; wenn wir nochmals onsere Cnrvea 
betrachten, so erscheint die mittlere Erhebang (bei 1,65 m) breit and 
^geplattet, während die seitlichen Gipfel steiler and spitzer sind. Mit 
einem Wort, ich bin za der Scblassfolgerong gelangt, dass die Bevölkerung 
der von mir and Herrn Luzin untersuchten Gebiete das Mischunggergebniss 
zweier verschiedener TOIker ist, von denen das eine hochgewachsen, 
das andere klein von Gestalt war." Hinsichtlich der weiteren Beweise, 
die Zograf für seine Ansicht geltend macht, mnss anf das Werk selbst 
hingewiesen werden. Bemerkanswerth ist, dass Zograf die nOmlichen Schlüsse 
aus der Gestalt der Cnrve gezogen hat, wie wir. Hätte er kleinere 
Bezirke für sich dargestellt, so würde in der Gorve das mittlere Maximum 
zn Gunsten der beiden seitlichen etwas mehr zorückgetreten sein, wie sich 
aas dem Felgeaden als wahrscheinlich ergeben wird. 

49. Wenn wir nach der älteren, in Satz 42 erwähnten badischen 
GrÖssenstatistik die Gurre für einen ganzen Amtsbezirk zeichnen, so 
verschwinden die beiden Maxima der einzelnen Gemeinden und wir 
erkennen nach Livi nur noch an der Verflachung und Lftngs- 
streckung der Curve das ursprungliche Vorhandensein zweier Typen. 

In Fig. 6 habe ich die Cnrve für 5028 Mann des Bezirkes Eehl gezeichnet, 
za welchem 30 Gemeinden, darunter die oben genannten Bodersweier und 
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HMBAllnii^eehOnn. Dm Veraohwinden der beiden MoTima ist Mngenaeheiiüich, 
wie die YerfliwliaBg dar Carre. Es ist auch leicht zn Terstehen, wanun die 
beiden Scheitel xa einem eindgen znsamineDBChmelzen. In den Terschiedenen 
Gemeinden liegen, wie schon 



Bfxir-.XeAl 



nicht an der n&mlichen Stelle, 
sondern bald etwas hoher, bald 
etwas tiefer, je nach den lokalen 
HiBchongBTerhKltniBsen der Oe- 
mdnden. Werden nnn die Gor- 
ven alle aaüeiDander gelegt, ao 
äberdecken eich die einüluen 
Mazima nnd es entsteht ans 
der Sommimng der Ordinaten 
ein nenee Uanmam in der Hitte 
von allen, um so merkwürdiger 
nnd bewaiskräfldger ist das 1^- 
gebnisB yon Bertillon im Donbs, 
wo bei einer Zahl von 9002 
Mann die beiden Uazinia den- 
noch herrortreten. Die Art 
nnd Weise, wie wir die OrÖssen- 
Intervalle gebildet haben, ist an 
dch schon geeignet, den Zo&ll 
aoBxasohli essen. Es handelt sich 
hei uns nicht nm die kleinen 
Verschiedenheiten, welche sich einstellen kBnnen, wetm nun die InterraUe 
Ton 1 m I cm oder gar von 'k ni '/■ cm annimmt , Bondem wir hoben 
immer 6 der Beobacbtange-Interralle znsammeDgefaBSt and dodnreh grOsBera 
Zahlen erhalten (bekanntlich schreiten die Messongen bei dem Ersat^eechaft 
von 0,5 zc 0,5 cm fort). Aehnlich ist es bei Bertillon, dessen Interralle 
2,7 cm omf aasen. 

Die Ziffern für den Amtsbenrk Kehl, welche in der Corre 7ig. 6 
gehören, sind die folgenden: 



^ JA) — J8S — m- 



OrDtae: 



1,57 1,60 1,8 



i,a 



1,69 1.72 ^,75 



Frooent: (5,7) 10,1 16,5 19,3 17,8 13,4 7,9 (4,5) 

50. ÄU3 dem Durchschlagen der beiden Grössentrpsn nach so 
rielen Jahrhunderten der VermLchung kann man den Schluss ziehen, 
dass die Körpergrösse ungemein beständig Tererbt wird. Die Deter- 
minanten des Kemplasmas, aus denen das Skelett hervoi^ht, bflden 
also eine „stabile Form" (^alton's, welche entweder der Vä-erbungs- 
tendenz des Vaters oder deijenigen der Mutter folgt und TCThaltniss- 
mässig selten Zwischenformen entstehen lässt. 

Vergl. hierzu die SUse 19, 20 and 21. 

51. Um mich mSglichst unmittelbar von der Richtbeil des vorige 
Satzes zu überzeugen, machte ich mit höherer Genehmigung sdt Jahren 
Erhebm^en bei den Grenadieren des 1. Bataillons des 1. Badischoi 
Leib-Grenadier-Regiments No. 109 über die Grösse ihrer Familien- 
angehörigen. Das Ergebniss war eine so unbedii^e Bestätigung, 
wie ich sie kaum erwartet halte. Fast bei allen Grenadieren Hess sich 
die Abstammung aus Familien nachwos^ in welchen die hohe Stator 



3y Google 



TABKI.I<B I. Haupt- ZHnmmeBsMIwig toh 6701 Wekr- 
lud Kopf- Index. Znglelek Dar- 

a) zwischen Statur und Kopf-bidex; b) zwischen Statur 
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pfltehtlgen lueh Virehow'seben K«tegoriea (Complexlon), Stfttar 

Btellmiff der Weehselbezlehnngeii: 

und Comptotion; c) zwischen Kopf-Index und Complexion. 
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4 


S 
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12 


23 


11 
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0^ 
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1 
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5 


1 


8 




~ 


0,2 


0,1 


0,1 


— 


— 


- 


- 


- 


- 


- 


- 


- 


0,3 


0,1 


0,1 




430 


964 


608 


1997 


48 


119 


89 


261 


m 


10 


8 


21 


ies9 


3226 


1816 


6701 


Sa. 


21fi 


«,3 


30,2 


29,8 


17.1 


47,4 


35,5 


3,7 H,3 


47,6 


38,1 


0,3 


b 


48,1 


37.1 


JOt?,( 


Ptoo. 



; die tuUertU Zeile der $chrag liegendm Zahhn 
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I. 



erblich ist, und wriche dem gaiaimt«n Regiment seit Gena-atknen 

6raiadi«e gestellt hatten. 

Ba den mocten wu der Vater aanlhenid w groat wie der Sohn (die 
GrcBidiere det ersten Batulloni ousho 1,75—1,90 cm), und wo diee nii^t 
mtnf, d» war entweder nur «ne G«ieratioa abenpningai and kun die 
OrOsse rom Oroesrftter her, oder die Erbiohaft lieea sich aof die Funilie 
der Untter zarflokflUiraL Letiteree nahm ich nur dann ab erwieien an, 
wenn in der Familie der Matter die ICKnner rieh dorch KSrpergrOese ans- 
seichnetcn, wihrend in der Tftterliohen Familie keine grossen Lente yot- 
haiklen waren. Das sind sogleich Beweise dafllr, dass das wwbtiobe Knin- 

Cna speoifisch mttnnliche Eigenschaften, wie die KflrpergrOsae, fibertngea 
(ßlsu 18 and 21). 

Nach Fr. Qalton: „Natnnl Inheritanoe", S. 95, soll die Grflsae der 
Kinder am den Betrag von ■/■ des OrOsaennntersohiedes der Elton um die 
mittlere OrBsse der neiden letstaren schwanken, wobä die OrOsse der 
weiUidwn Personen mit 1,08 m mnltipliciren ist, nm mit derjenigen der 
mBnnliehen Terglichen werden in kfinnen. Qenaa catreffend ist dieser Satz 
Oalton's nicht in allen fUlen. 

bb) WeebtalbezMsni zwiMkM KlriMririMe ni KapMndax. 
52. Zwiscbra i&e Eörpefgrtese und dem Kopf-Index besteht eine 
Wechselbeziehung in dem Sinne, dass die Leute mit länglicher Kopf- 
Form meist gross, die mit runder meist klein sind. 

Dm diese and die folgenden WeohtelbeiiehDngen klar la legen, habe 
ich in der Tabelle 1 anf Säte 2%2S 6701 Wehrpflichtige des 20. Lebens- 
jahres nach den Terschiedenen Kategorien nuaDunengestellt and darans die 
«itigen Beziehnngen berechnet. „Gross" heiüt dabei immer (nach 
' i) das Haass von 1,70 m aufwärts, „klein" unter 1,62 m, „mittel" 



zwischen 1,62 und 



Index: 
70-74 
75—79 
80-84 
85—89 
90—94 



Kaoh Tabelle! sind: 

Im Dnrduchnitt : 
Bei den Doliohoceplialen : 
„ „ MoMMsephälen: 
n I, BrHChyoephalen: 
„ „ Hvperbrachycephalen: 
„ „ tllti^bncfajoepWen: 
„ „ Eizbrembrachfoephalen: 



thom: 


Hitt«l: 


Eleiii; 


ü,n 


«.1% 


27,10*, 


88,0 


«,0 


16.0 


28,2 


«,7 


2S,1 


2fl.l 


48,0 


25.8 


21.5 


48.8 


80,8 


17,1 


47,4 


85.5 


U,8 


47,6 


88,1 
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Xoprind. 



Das heint mit andern 
Worten : Bei der mittlen 
Kopf -Klasse, den «n&ch 
BrachTOephalen sind eben 
Bo Tide Grosse als Kleine, 
bei den Doliohocephaien 
&st 2>/i ms] so viel Grosse 
als Kleine, and amge- 
kfllirt bei den Eitrem- 
brachyoephalen über 2V> 
mal BO viel Kleine als 
GroBse. Die Stetigkeit 
der Uebergange lAast kei- 
nen Zweiral an dem Vor- 
handensein einer Wechsel- 
faenehnng iwischen Qrflsse 
und K(^-Form. Vgl. 
Kg. 7. 
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L HftDpWaok, Satee &8 und 54. 25 

Die Determinanten, ans welchen die Sch&delfonn herrorgefat, stehrai 
also hftafij; in einem stabilen Zasammeiihang (Satz 22) mit denjenigeu, 
welche die EOTpergrOsse bestimmen, jedoch nicht immer. Die Wechsel- 
beziehung ist keine vollstiadige, wie wir noch nAher sehen werden. 

Das Vorhandensein dieser WeohselbeEiehaDg wurde von H. Welcker 
BchoD 1862 in seinem „Waohsthtun Ttnd Bau des Sch&dels", S. Sl. aneekfindist. 
Brfimd: , e -^ 

Bei den 5 Ueiniten Skeletten den mittleren Index 80,3 

„ „ 5 mittelgr. , „ 78,3 

„ „ 6 grOwten „ „ „ „ 71,9 

53. In Frankreich bat Collignon eine Wechselbeziehung zwischen 
EOrpergrßsse und Kopf-Index nicht gefunden. 

B. Collignon: „Etade anthropometrique älämentaire des prindpalee 
racea de France", Paris 1883, S. 57 nnd 58. Der Verfasser giebt fölraide 
Zahlen: 

Mittlere Kopf- 
GrOue: In<uz: 

50 Kelten von grosMr Statmr 1,649 85.17 

SO „ „ kleiner „ 1,629 84,67 

SO Kimbern von groner Statur 1,688 79,87 

50 „ „ Ueiner 1,633 79,68 

Die unterschiede sind in der That zu klein, tun irgend etwas beweise 
sa können. 

54. Livi bat in Italien ebenfalls eine Untersuchung angestellt; er 
fand, übereinstimmend mit den deutschen Ergebnissen, dass die kleinen 
Leute einen etwas höheren Kopf-Index besitzen, als die grossen, jedoch 
ist der Unterschied sehr gerii^. 

B. Livi: „L'indice ceialico degli Italiani", Firenze 1886, B. lOff. Von 
4830 Soldaten, welche er nach der GrOsse ober und unter Mittel trennte, 
hatten die Kleinen einen um 0,4 grosseren Index. Nach Qegmiden gesondert 
ist dieses Ergebniss jedoch nicht einmal immer gleichbleibend, sondern in 
einigen FSUen haben die GrSsseren anch den hQheren Index. Die Erklftmng 
ist nicht schwer: In Italien spielt bei der Znsammensetznng der heotigen 
BevOtkemng eine Basse mit, welche in Deutschland entweder gar niäit, 
oder nur so schwach vertreten ist, dass sie sich in dem Glemenge nicht 
mehr bemerklich macht, die „Lignri" Livi'a, enteprechend dem kleinen, 
langkOpfigen „tjpe m^terranäen" der franzSaisohen Anthropologen. Es 
ist uar, daas die Wechselbeziehung, von der wir hier reden, nurdlnn eine 
Bedentnng haben kann, wenn sie auf eine aisprüngliche grosse und lang- 
kOpfige und eine kleine mndkSpfige Basse zai-flckzufllhren ist. Das starke 
Hervortreten der Beziehung in Deutechland ist ein Grund mehr, das Vor- 
handensein der genannten BasBan in dem Oemische von heute anzunehmen. 
Tritt jedoch noch eine dritte Basse hinzu, welche klein und langkOpfig 

Sleich ist, dann heben sich in dem Gemisch die Merkmale gegenseitig 
Je nachdem in einer Gegend die eine oder die andere Basse einen 
grosseren Antheil an der Zusammensetzung nimmt, wird bald bei den 
Grossen, bald bei den Kleinen die LangkOpfi^keit überwiegen. Da dies bei 
Livi's An&tellnDgeD thats&ohlich der Fall ist, kann seine Darlegung nur 
als eine BeetAtigung der oben vorgetragenen Ansichten gelten. 

Von den 34 Beobaditongsreihen Livi's zeigen 25 einen etwas hCheren 
Kopf-Index bei den kleinen Leuten, 8 einen höheren bei den Grossen. Die 
Differenzen übersteigen bei den Kleinen nirgends + 2,1 und — 0,8 Einheiten 
des Index. Die Unterschiede in der GrOsse sind dabei ziemlich anBefanbcb, 
ne betragen mindestens 5,5 cm und steigen in einigen Beuten bis 8,6 cm. 
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26 L HanpMack, SUm S6 nnd &6. 

55. In Russland fand Zopraf überanstimmmd mit uuserra 
Ergebnissen, dass die Grossen me^ langköpQg, die Kleinen mehr rund- 
köpäg and. 

In dem in Sats 46 angefthrten Werke §agt Zomf: „Die sehr seltenen 
F&lle Ton reiner Doliclioo^lulie wurden mir Del Orossan angetroffen, and 
im GoDTemement Kostrome teigte siolt die merkwfirdige Thatsaolw, dass 
unter den GroaseD 16 % Doliolunde , 12 % McMoaphale und 7S % Bnchy- 
cephale waren, wSlireud umgekehrt bei den Kleinen gai keine Dolichoiden, 
nur i^to Heaooephale, dag^^ 98 «/o Braehjoephale sich beenden. Dies 
Alles llsst mich sohHeasen, dass die kleinen Leate der gro«snissiBahen 
BerSlkernng von rein brachyoephaleD Voifahren stammen, wahrend man 
nst«r den hootagewaohsenen leicht die Sparen der Doliohocephalie ei^ennt." 

56. Bestünde eine vollkommene Wechselbeziehung zwischoi der 
Kfirpergr9sse und dem Kopf-Index, so müsste die Index-Gurve eben- 
falls zwei ausgesprochene Maxima dart>ieten. Dies ist jedoch nicht 
der FalL Die Gurre, welche wir von Einheit zu Einheit fortschreit^id 
construiren können, besitzt mir Scbwankui^^, welche zum Theäl von 
ZuflÜIigkeiteii, zum Theit von den unvermeidlichen Abrundungen bei 
da- Berechnung des Index als Quotient der Breite und L&nge des Kopfes 
herrühren. 

lÄt Procente für jeden Index sind fflr die 166 Mann von üeber- 
lingen: 
Index: 74 75 76 77 78 TS 80 81 82 SS 84 85 



Prooent: 0,6 0,6 2,4 0,6 2,4 7,8 «,0 


9.8 


17,5 


11,5 


12,7 


10,3 


Index: 86 87 88 89 90 91 92 


es 


94 


»5 


96 


97 


Procent: 8,6 4.8 - 8,6 1,2 2,4 - 


— 


— 


— 


— 


~ 


Für die 186 Wolßwher sind die Zahlen: 












Index: 74 7S 76 77 78 79 80 


81 


82 


83 


84 


85 


Prooent: — — — — 1,6 0,5 1,6 


6,5 


2,7 


»,7 


14,0 


8.1 


Index: 86 87 88 89 90 91 92 


93 


94 


95 


96 


97 



Gonstmirt man hiernach die Cnryen, so entsteht das in Fig. 8 ersicht- 
liche Zickzack. Um zn erkennen, wie dasselbe zum Theil durch die Ab- 
rnndangen verarsacht ist, 
PW . 8 . p Bearii^ möasen wir ans versegenwllr- 

" 'J tigen, dass wir mit dem Kopf- 

messer immer von 1 zu 1 mm 
in der Lange nnd Breite fcrt- 
Bohrsiten, nnd dass schon hier- 
dnrtdi eine znfallige Orap- 
pirang der Ergebnisse ent- 
st^t. Diese ist aacli bei der 
OrBssenmessong vorhanden 
und schadet der Genaoigkwt 
der Ergebnisse nicht Wir 
haben aber femer die üebnng, 
,J der Divisioti der Breite durch die Unge alle Decimalen entweder 
geradezu wegzulassen, oder doch bei der TabeUarisirung die betr. Indioes 
der vorhergehenden Einheit zuzuzahlen. Welche Wirkung diese beiden 
Manipolationen im Verein mit einander haben, soll an einem Beispiel dar- 
gethan werden. 
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L HMptrttlok, Säte 56. 27 

Nehmen wir an, die LAnse einer Anzahl EOpfe sei gleich, nftmlioh 
{Lbereinstimmead 17,5 cm, die Breite wachse aber von 13,8 cm bei jedem 
folgsndan um 1 mm, und berechnen wir die Indioee der bebreffendan KOpfe. 
Dai Ei^ebnifls ist in der nachstehenden Zahlenreihe za ersehen: 
Breite: 18,8 13,9 H.O 14,1 l*.g Ufi 14,4 14,5 14,6 14,7 



bd«: 


78,8I> 


79,18 


80,00 


80,67 


81,14 


81,71 


82,28 


8236 


83,48 


84,00 


Bnit«: 


U.8 


14,9 


15,0 


15,1 


15,2 


16,8 


15,4 


15,5 


15,6 


16,7 


Index; 


84,57 


85,14 


85,71 


8«,28 


86,85 


87,48 


»8,00 


88,57 


89,14 


8»,71 


Bieits; 


15,8 


15,9 


16,0 


16,1 


16,2 


16,8 


16,4 


16,5 


16,6 


16,7 



Index: 90,^' 'W,Sb " «l',43 " 92,00 92,57 93,14 93,71 94,28 94,85 95.4B 
Wie man sich leicht fibetzeafft, schreitet der Index mit jedem Milli- 
met«r der Breite am 0,57 . . uner Emheit fort. Die Gleichheit des Int«rvallee 
Ändert sich jedoch, sowie wir die Indices nach Einheiten vereinigen. 
Wir pflegen die Decim&lbrüche nicht abzurunden, sondern ein&oh wegzu- 
lassen, weil unsere Indexklassen von 5 Einheiten mit 74,999 . . , 79,999 . . , 
84,999. . etc. abechliesBen. Thon wir dies, dann ergiebt sich die folgende 
Beihe: 

78 79 SO 80 81 81 82 82 SS 84 

84 85 85 86 86 87 88 88 89 89 

9090919292 93 93 949485 

Um den Index um eine Xünheit zu erhohen, ist in der Regel eine 
Brwtenzonahme von 2mm nSthig, manchmal aber springt der Index 
schon bei 1 mm um eine Einheit weiter. In der Beihe ohne Decimalen ist 
daher jeder Index meist 2 mal vorhanden, nur einige Indices, wie 79, 83, 87, 
91 and 95 kommen blos einmal vor. 

Dies gilt für eine Eopf-Lftnge von 17,5 cm; verlängert man das Uaasa 
um je 1 mm, so sind es in jeder Stufe theils die n&mliohen, theils andere 
Indioea, welche benaohtheibgt erscheinen. Innerhalb der am häufigsten 
1 folgende Liste: 
amal vor statt zweimal die Indioei: 

87 91 95 

87 91 95 



irkonunei 


id«! Hussa srlilllt 


Uige: 


Es komnMn nn 


17,5 


79 


17,6 


79 


17,7 


78 8! 


17,8 


81 


17,9 


80 


18,0 


79 


18,1 


78 


18,2 


77 


18,8 


81 


18,4 


81 


18,5 




18,6 


78 


18,7 




18,8 




18,9 


81 


19,0 


7» 



90 

89 

Index: 77 78 79 80 81 82 83 84 85 86 87 88 89 90 91 92 93 94 95 
Zn wenig: I3S1324323328851215 mal. 
Die Benachtheiligang einzelner Indioes ist also ein« sehr nngleioh- 
mftssige; sie findet hauptsächlich statt bei Index 79, 83, 91, 94, 95. Je nflher 
gegen die LBnge von 20,0 om, desto seltener werden die Aos&lle, weil bei 
dem genannten Maasse gerade 2 mm eine Einheit am Index ansmaohen. 
Bei Eflpfen von mehr als 20,0 cm Lftnge kommen dann einige Indices 3 mal, 
die tibrigen 2 mal. 
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Dieser von der Abrandang der Uaftsse h«rrfllireiide ünutNid nt 
selu»! Toa Liri in seiner AbhaMlong .^Indiee cefislioo deffli ItaliMÜ", 
RreDzelS86, S. 83 hervorgehoben worden. El ist begreifiiäi, dam die 
BeTOtzngnnff einiger Indioee and die ZarSeksetzang anderer dondi die 
Hesa-Hethode and die Art der Omppimiig der Ergebnisae cumd BSnfln— 
anf die Oeataltang der Cnrve ansflbrä mase, indem von Zeit sa Zeit ein 
xa schwaoher Procentsati kommt and eine EiDsenkang der Corve ver- 
orsacht. Dieser FeUer ist natOrliob am ao bedeatender, je kleiner die 
Uenge der Individaen ist, and er Terringert aiah mit der Termehmng des 
Hatorials, ohne ganz sn Teischwinden. 

unsere Corven f ig. 6 machfln den Eindrnok, als ob die soeben dar- 
gelegte Ursache nicht ohne EinflnsB anf das Zickzack gewesen sei, da eich 
die Einbiegnngen in einem, gewissen BfaTthmns, den man den Bhytluniis 
der Abrandnng nennen kOnnte, za wiederholen schoinen. 

Der fragliche Fehler wird verringert nnd die Einbiegnngen veiflachen 
sich, wenn man mehrere Besirke zasammen nimmt oder anoh, wenn man 
die AbsoiBsen immer um zwei länheiten fortschreiten Issit, also jeweils 
die Betrftge xwtäm Indices zasammenaddirt. loh habe letztere Beohnong fOr 
üeberlingen and Wol&cäans- 
gefBhrt nmd dadaroh die viel 
stetigeren Corven in Fig. 9 
erfaaUen, von denen nament- 
lich üeberlingen sehr schfln 
gestaltet ist Wir kOnnen 
nach dem Angenschein ar- 
theilen, dass diese Carven 
wirklich ein besserer Aas- 
druck der Thatsachen sein 
mflssen , als dieJMiigen in 
Fig. 7. Die Zahlen , weli^« 
in den Carven Fig. 9 im halben Maassstab aufgetragen worden, dnd dia 
fcdgenden : 

üeberlingen : 
Index: 78 74 75 76 77 76 79 80 81 82 88 84 




Fiocent: 0.6 
Indes: 85 8S 


8,0 

87 88 


S.0 
89 90 


17.8 
91 92 


27,1 
9S 94 


24,2 
95 9« 


Frocait: 1S,9 

Woldith: 
Inda: 78 74 


4.8 
75 76 


4.8 
77 78 


2,4 
79 80 


81 82 


88 84 


Pnj«nt: 

Ind«: 85 86 


87 88 


1,6 
89 90 


2,1 
91 92 


9,2 
93 94 


28,7 
95 98 



Procent: 



18,9 



18,9 



11,8 



10,2 



0,5 



bidez: 



97 98 



Procent: 1,1 

Von dem Vorhandansein zweier Maxima ist aber hier wieder nichts 
zu bunerken, während wir bei der GrSsse dieselben trotz der Zusammen- 
fassung von 6 Intervallen sehr deatlich hervortreten sahen. 

lun konnte verroothen, dasa das Vorhandensnn zweier Typen noh 
bei den EOpfen analog den Vorkommnissen bei der OrOsse, nor doroh 
Abflachnng nnd Llngsstreckong der Gurve knnd gebe (vgl Satz 47). Wir 
werden aber im nftchst«n Hanptstfick sehen (Satz 111 nnd Fig. 17), dass 
die Cnrve der Eopf-Indioes der hsotigen Bevölkerung keineswegs flacher 
oder gestreckter ist, als die der Indices der germanischen Beihengrtlher- 
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I. HanpMillok, 8Um 57 and 58. 29 

scfaftdeL Daher müssen wir Bzmehmeu, dass ein doppelter Typne sich hier 
wirklioh nicht ausprägt. 

Ich enthalte mich einer einftehenderen Betrachtang darüber, wie es za 
erU&ren sein hOimte, dasa bei den EOpfen eher Mittelformeu entstehen 
als bei der OrJJsse. Eine Zeit lang habe ich daran gedacht, dass die Bildung 
Ton Mittelformen bei den KOpfen von entgegeneilten Vererbongstendenzen 
im Schädel nnd im Gehirn herrfthren kOnne. Theoretisch konnte zagegehen 
werden, dass im Sch&del und im Gehirn, welche aoa verscbiedenen Keim- 
blättern hervorgehen, entgegengesetzte Vererbangstendenzen möglich wären, 
fbmer auch, dass solche eina mittlere Form zum Ergebuiss hätten. Denn 
wenn beispielsweise das Gehirn die lange Form anzunehmen strebt , die 
Schftdelknochen jedoch die runde, so wird jeder Theü nicht ganz sein Ziel 
erreichen und es wird eine mittlere Form entstehen. Man würde femer 
nicht anzunehmen brauchen , dass die seelischen Thätigkeiten durch einen 
von den Schädelknachen auf das Gehirn aos^efibten Zwang leiden mflsgt«n, 
wenn man sich vergegenwärtigt, welchen viel grosseren künstlichen Zwang 
das Gehirn bei den Flathead-Indianem und anderen den Kopf missstaltenden 
TOlkem ansh&It (vgl. A. Ecker; „Zur Eenntniss der Wirkung der Skolio- 
pSdie des Schädels auf Volumen, Lage und Gestalt des Grosshims etc." im 
Archiv für Anthropologie, 9. Bd., 1876). Man kOnct« noch weiter gehen 
nnd die Gestalt der KOpfe überhaupt als das Ergebniss eines Compromissee 
zwischen den Tererbongstendenzen des Gehirns , welches sich ausdehnen 
will, und den Yererbungstendenzen des Schädels, welcher der Ausdehnimg 
Schranken setzt, ansehen. Vielleicht liesse sich dadurch einiges Licht ver- 
breiten Über die Erscheinung, dass unter den begabten Bässen mit grosserem 
Himvolnmen die hochge wallen en langkOpfig, die kleingewachsenen rund- 
kOpfig, und dass die kleingewachsenen Rassen, welche einen langkOpfigen 
Index besitzen, eigentlich schmalkOpfig, mit sehr kleinem Gehimvolnmen 
versehen und seelisch tie&tehend sind. Allein, da unter den Anatomen 
keine Uebereinstinunung darüber besteht, worin eigentlich das formbildende 
Princip der KOpfe zu suchen ist, habe ich meine Betrachtungen gestrichen 
und beschränke mich auf diese Andeutungen, um darzuthun, dass ich den 
Gegenstand nicht übersehen habe, die Entscheidung jedoch Anderen über- 
laswn musB. 

00) WeobielbozieliBRg ZMrisohen Augen- und Haarfarbe. 

57. Eine innige Wechselbeziehung besteht zwischen den Pigmenten 
von Augen, Haaren und Haut, was zunächst für die beiden ersteren 
Dachgewiesm werden soll. Helle Äugen sind vorwiegend mit hellen 
Haaren, ebenso dunkle Äugen mit dunklen Haareo verbunden. 

Die Farben der Haare ergeben sich ans TabeUe I S. 22/23: 

Blond: Braun: Schwarz: Roth; 

Im DurchwOuütt 50,50/o 40,60/o 1,5% l,*% 

Bei den Blauäugigen 75,8 20,7 2,0 1,5 

„ „ Genul«£taDgiKeti 39,8 47,3 11,2 1,7 

„ ,. Bnunftugigen 20,4 67,9 11,2 0,5 

Die Blauäugigen sind also weit über den Durchschnitt blondhaarig, 
und schwarzhaarige kommen bei ihnen sehr selten vor. Bei den dunkleren 
Angen - Pigmenten herrschen auch die dunkleren Haar -Pigmente. Unter 
den Brannän^en sind die blonden und die rothen Haare am seltensten. 

dd) WBOlMSlbeiieliiiBg zwltohea Algen- und Hanttebe. 

58. Die Leute mit blauen Äugen besitzen in der Regel auch eine 
weisse Haut, die dunkeläugigenverbaltnissmäss^ häufiger eine braune. 

DigtizedbyGOOgIC 



30 I- HwiptaUck, 8Um &9 find 60. 

Aas Tabelle I Seite 22/28 ergeben Bich die Hent&rben: 

WeiM: Brann: 
Im Durchsohnitt »l,V>lo 18,l»/o 

Bei den BItKi&iwigeii 9141 M 

„ „ OemiMtaUagigen 79,9 20.1 

„ „ Bnouftngigen 66,3 38,7 

HieraoB ist du oben Gesagte klar ersiohtljoh; namentlich die dnnkle 
Hant der Leute mit braunen Angen. Dabei ist beeonden darauf anf- 
merkeam zu machen, dau nur die rein braunen Augen in dieae Bobrik 
gesetzt wnrden; alle diejenigen, bei denen am Bande der Iris das Blaa als 
solches oder in grflniiober Ahatnfong durchsohimmert, nnd als „gemischt" 
charakterisiert worden. 

M) WeobaelbazMraHi zwitdies Haar- Had Hautfarlie. 

59. Die BloDdhaarigeD sind meist aoch weisshäutig und 
die Dunkelhaarigen Terh&ltnissmflSEäg w^ Öfter brannhäutig. 

Die Han^ffbe ist: 

Wum: Bnwn: 
Im DorchBohnitt 81,9«/o 18.1% 

Bei den Blondhaarigen 90,7 9,S 

,. „ Btannhaarigen 73,6 26,2 

„ „ Schwanhaivigen 61.2 SSJS 

„ „ Rothhaangan 100,0 — 

Au&llend ist die donkle Hantfaifae der Sohwarzhaariffen. Die Botb- 
haarigen zeichnm sich dnroh eine ungemein weisse, im Gesicht nnd an 
bloss getragenen Annen durch Sommersprossen punktirte Haut aus. 

(T) Weohselbsileliaii xwlsebei Klrpergrlase aad AageafMs. 

60. Entg^m einer verbreiteten Anschauung Iflsst sich eine Wedisel- 
beüehung zwischen Statur und Augenfarbe nicht nachweisen. 

^el&oh wird geglaubt, die grossen Leute seien auch Torwiegead die 
blatülngiga), die kleinen die braunen; dies ist jedoch nicht richtig. Es sind 
die Aogenlarben: 

Blau: Gemlxdit: Bnum; 

Im Dnrchaohnitt 40,20/ö 403«/o 19,0»)b 

Bei den Okmmu 413 89,4 18,8 

„ „ HitUeren 39,1 41,1 19,8 

„ „ Kleinen 40,6 41,4 18,0 

Die Abweichongen der Zahlen bei Grossen, Mittleren nnd Kleinoi vom 
Durchschnitt sind ho unbedeutend, dass sie wahrscheinlich die Grenie Aese 
Beobachtungs&hler nicht tlbenteigen. Wenn man abn dnrohans dnan 
Schluss ziehen will, so kann dies nur der sein, dass bei den Orowen un- 
bedeutend mehr Blau&ngige, bei den Mittleren nnd Kleinen mehr Gemisoht- 
äogige sind. Es geht hieraus hervor, dasa die Determinanten, welche die 
GrOsBebestiomien, nnd diejenigen, welche die Pigmentirung bestimmen, in 
keinem stabilen Zneammenhaiig Im Eeimplasma (Satz 22) sich befinden, 
sondern ganz unabhängig von einander sind. Hit anderen Worten: GrOsse 
nnd Farbe werden getrennt vererbt. 
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il) WnbMlIieiitlinnB zwfiobei KSrpwirttse und Htarfarfee- 

61. Das gleiche Ergebniss stellt sich auch bezüglich der Körper - 
grosse uDd Atx Haarfarbe ein, wo ebenfalls eine WechselbezteÄiung 
nicht nachweisbar ist. 

Die Hsariarbe ist: 

Blond: Bnon: Schwan: Both: 

Im Durolwchmtt 50,50/o Wfi% 7^o/o l.i^/o 

Bei den Orouee 49,5 41;0 S,l 1,4 

„ „ HitOeran 49,8 41,5 7,3 1,4 

„ „ Kleinen S2,8 38,5 7,8 1,4 

ffier würde doh ergebflii, iaas bei den Kleinen mehr Blonde Bind, 
als bei den Grosaen und Uittleren , wenn man nicht voizieht, die Ümche 
dieser Differenzen in dem Znfell, oder vieUeicht in dem langsameren Wacha- 
thnm der Blonden za suchen, wovon im V. HaaptstUck gehandelt wird. 

hh) WeokMibBiMning zwiMhei KlrpeririltsB ud Haatfarbi. 

62. Eine Wechselbeziehung zwischen Statur und Hautfarbe 
besteht nicht; beide sind von einander ganz unabhängig. 

Die Hautfarben dnd: 

Weiss: Bnum: 

Im Durchschnitt 8l,9«/o 18,l''/o 

Bei den Orossen 82,0 18,0 

.. „ Mittleren 81,5 18,5 

„ „ Kleinen 82,2 17,8 

i)) WeobaahulaliMg ztrisohea K5r|»rgrliH ind Ceaplexfea. 

63. Die drei Äi^enfarben (blau, gemischt und braun), die vier 
Haarferben (blond, braun, schwarz und roth), nebst den zwei Haut- 
farben (weiss und braun), lassen 24 verschiedene Combinationen zu, 
von denen aber die drei mit rothen Haaren und brauner Hautfarbe, vrie 
schon bemerkt, nicht vorkommen. In Tabelle I S. 22/23 sind die Antheile 
der vorkommenden 21 Combinationen (Virchow'schen Kat^orien) für 
die Grossen, Mittleren und Klönen berechnet, mid es ergiebt sich, dass 
die Antheile der Kategorien bei den verschiedenen Qrössenstufen 
annähernd gleich sind. Somit lässt sich auch zwischen der Köiper- 
grösse und der Complexion eine Wechselbeziehung nicht nachweisen. 

Es wäre aberflSssig, die ganze Tabelle I hier zu wiederholen, doch 
sollen die Ziffern für die wichtigsten Kategorien ajigeführt werden. 

Katg. 1 Katg. 10 Eatg. II 

Es haben Blau Braun Bronn 

Blond Brnoa Schwan 

Weis« Brann Braun 

Im Darchichnitt 28,50/o 4,5% 1.2"/o 

Bei den Orotsen . . . : 29,5 4,4 1,3 

„ ., MitUeren 27,3 4,7 1,1 

„ .. Kleinen 29,8 4,5 1,3 

Die Abweichangen vom Durchschnitt sind so gering und so wenig 
diarakteiistisch, dass man keinen Schluss ans denselben ziehen kann. 

Konnte man die Messung in einem späteren Lebensalter wiederholen, 
in welchem alle Individuen ausgewachsen sind, ao wtirde man vielleioht bei 
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den Grossen ein leichtes üeberwieg«n der hellen Gomplexionen fiadeai, 
da manche dieser Leute im 20. — 22. Jiüire noch nicht ihre cndgOltig« Grösse 
erreicht haben, w&hrend die dnnkeln Gomplexionen firüher entwickelt sind. 
Vgl hierfiber du V. Haaptstäok. 

kk) WtolMcIkBifehiai zwlsokea Kspf-Iidex wd Ai|eiftrte. 

64. E^e Wechselbeziehung zwischen Kopf-Index und Äageo- 
f arbe besteht nur in der Weise, dass bei dm Lang^öpfen etwas mehr 
reine Augenfarben, blaue und braune, bä dm Rundköpfen etwas mehr 
gemischte Augen (graue und grüne) vorkommen. 

Die Ziffern der Tabelle I geben hterfiber dentlichen An&chlnss. Es 
haben Augen: 

Blaa: 

Im DiirchachniU 40^/9 

Bei den DoUchooephalen 44,0 

> Hewceplülai 41,3 

, Braohvcephalen 39,8 

. Hjpeibrachroephalen 39,9 

, tUtrabnchrcephalen 42,2 

Eztrembrachyoephalen 38,1 

Dos Gesetz Bpricht sich nicht gans rein am, dennoch ist ernobtlich, 
d&SB sowohl die blanen als die braunen Augen in der Terticalreihe Ton 
oben nach unten abnehmen, wBhrend die gemischten zunehmen. Eine £f- 
kl&nmg wird si^Lter veisuf^t werden (vd. Bats 68). 

HerroTzuheben ist noch, dass die Zifiem bei den Extrembrachycei^ialfln 
nicht genau passen kOnnen , weil es sich hier um die geringe Zahl von 
21 Individuen handelt. 

II) WiehssIksitebuBfl twisoheB KepMadex sad HaarArte. 

65. Die Blonden sind bei allen Kopf-Klassen annähernd gl«ch 
stark vertret^i, dieRothen und ^e Braunen bei den Langköpfen etwas 
stärker, während die Schwarzen bei den Langköpfen seltener, bä deo 
Rundköpfen häuJ^er vorkommen. Den Ausfall tragen die Braunen. 

Hier sind 'die Ziffern: 

Blond: Brann: Schwan: Roth: 

Im DnrchBohnitt ÄO.öO/o 40,60/u 7,5»o M% 

Bei den Doliohocei^ialeii 

,. „ Heeoceplülen . 

„ „ Brachycephalfln. 



Oemii>:ht: 


Blum: 


w,»«/. 


H.0»/» 


80.0 


26,0 


37,7 


21,0 


«,1 


20.1 


«,5 


16,6 


41,8 


16,0 


42,9 


19,0 



Mshjcephalen 
[Hto&bncbfcepnalea . 
£ ztrem brach; cephaleu 



^perbra 
mtrabrw 



50,0 46,0 2.0 2^ 

2.7 6,7 1,4 



40,9 

38 9 
40,2 



66,7 
In dieser Uebersioht scheinen wieder die Extremen etwas ans der Bolle 
m fidlen, was als eine Unstetigkeit in Folge ihrer geringen Anzahl zu be- 
trachten ist. Ob die kleine Abn^me der BoÜhaarigen mit dem Bnnderwerden 
der Kopfe etwas zu bedeaten hat, wage ich nicht zu enteoheiden. 

«ai) Weehsetbezlehuag zwischen KopMndex lad Hautfarbe. 

66. B^draiDolichocephalen sind etwas weniger Leute mit weisser 
Haut als im Durchschnitt, während bei den übr^en Index-Klassen die 
Ziffern nur wenig vom Durchschnitt abweichen. 
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Die Zahlen sind: 

Wräss: Brum: 

Im Dnrolnchiiitt 81,9a/o 18,10/0 

Bä den DoliehoeaphBlen 74,0 26,0 

„' „ Hetocephalen 80,8 19,2 

„ „ BntchrceplMlen 81,5 18,5 

„. „ HjperlnschjcephHlen 88,1 16,9 

.. „ uWbiaclijcepWen 80.9 19,1 

„ „ Eztiembtschyceplulen 81,0 19,0 

Dieses E^bniss stellt im Gegensatz zu demjenigen bei den Aogen, 

wo die helle Kgmentirong mit der LangkOpfigkeit renninden eiBchien. 

■■) Wcolnelbedebuni iwltohei KspMwIex ■■< Cinptexiea. 

67. Betrachtet man wieder die 21 Terschiedenen Combioationen 
von Augra-, Haar- und Hautfarben, so ei^ebt sich ein kleines 
Ueberwi^en der blonden Complexion (Eateg. 1) bei den Dolicbo- 
cephalen. 

IMe betreffenden Ziffern sind in Tabelle I (S. 22/23) enthalten. £b wird hier 
auf die genannte Tabelle Terwieses and sollen sni die Baapt-Kategori«i mit 
Ziffern angefBhrt werden; 

Eat«. 1 Eatg. 10 Eatg. 11 
Blan Braun Brann 
Blond Bnon Söhwara- 
WaiM Brann Brann 

Im Dnrchflchmtt 28,5% ^-^^lo l>2°/o 

Bei den Bolichooepbalen M,0 12,0 — 

„ „ HeKKiaphalen 29,0 6,2 0,4 

„ „ Braohjoephalen 28,4 4,9 1,8 



^pennacl 
ültiabraoh 



ihroephalen 28,2 3.5 1,8 

cephalen "" ' 



iabraohycepl 
Extrerobracfajceplialc 
Es ist bemerkenswerth , dasa von diesen sozusagen „reinen" Typen 
sowohl die blonden, als die brfinetton bei den Dolichooephalen am stärksten 
vertreten sind, daim aber nach nnten abnehmen. Demgemfiss herrschen 
bm den höheren Graden der Brachfcephalie die IfischiTpen vor. Die 
Schwarzhaarigen nehmen eine Ansnahmstellnng ein, da, wie wir in Satz 66 
gesehen haben, diese bei den Dolichooephalen nur verh&ltnissmftssig schwach 
vertreten sind. 

Die Bemerkung ist nicht ganz von der Hand xa weisen, dass sich in 
der Dolichooephalie des rein braunen Typus ein kleines Deberbleihsel 
der sonst nicht nachzuweisenden UrbevSlkemng (type möditerranäen) kund 
giebt, welche mittelgross, braun und langkOimg gewesen sein soll. Ver* 
gleiche auch die Zißem in dem folgenden Satze anter dem „rein braunen 
Typus", wo die Individuen nach Grßssenstufen verglichen sind. Der Antheil 
der genannten Basse kann nur ein sehr winziger sein. 

68. Die Terwandtsc^aft der blonden Complexion mit der läng- 
lichen KopfTorm, der dunkleren Complezionen mit der runden Kopf- 
form wird noch deutlicher, wenn man nur Individuen der gleichen 
GrSssenstufen in Vei^^cb mit einander stellt. 

Da nach Satz 52 eine Weiäiselbeziehnng zwischen ChrOssa und Kopf- 
form besteht, ist es leioht verstBndlioh, dass die sonstigen Verwandtschaften 
am deutlichsten erkennbar werden, w«m man jene davon trennt, indem 
man nnr Grosse mit Grossen, Mittlere mit UitUeren, Kleine mit Klmnen 
vergleicht. 
Ahho«, Dk utflrllBlie Aulaw Mm HeusluD. 8 
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Tabelle I (S. 22/23) giebt die Ziffern fSr Grone, UitÜere und Kleine jeder 
Kopfform nnd Complexion. Da einüre der Gombin&tionen nor sobwach ver- 
treten sind, bekommt man bessere Tergleichaiiffeni, wenn man die einander 
nahe itebendoi Miach^pen znsammenfaaat, wie es anf Tabelle II (8. 34.'35) 
seeolielien ist Ziim leichteren ITeherblick sind die £rgebnism graphisch 
dargestellt. 

Eain blonder Typna. Kateg, 1, 1}arohBohnitt29,50/a. Bei den Oroeaen 
sind die renohiedenen EopfklaSHn dnrcih folgend« Zahlen vertreten, inunn 
bei den DoUchooophalen 
besinnend: 47,1 — 29,6 

— 29,4 — 29,4 — 25,6 

— 0,0 %. Dies ist eins 
regelmässige BeOie, wie 
man sie bei so verwickelten 
Terbaltnissen nnr wün- 
schen kann (vgl. Fig. 10). 
Fast die H&lfte da- 
grossen and dolichooe- 
phalen Leute ist blaotagig, 
blondhaarig nnd wnss- 
hMitig; bei den grossan 
Ueeooephalen geht die 
Zahl anf weniger als f i« 
herab, nm bm denEztmn- 
bischjcephalen anf Vi zn 
Unken. Man erkannt 
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daraus, dass GrSsse, LangkSpfigkeit and helle Pigmentimng doch ; 
einander verwandt sind. Da wir aber in Satz 60—68 gönhan habra, 
dass eine Wechselbeziehang zwischen Statnr and Pigmentimng nicht besteht, 
so können wir weiter BcMiessen, das« lediglich die Kopfform den Ver- 
mittler macht, indem sie nach Satz 52 einerseits mit der Siator, nach den 
S&tzen 64 — 67 mit der Complexion verwandt ist. 

Bei den AGttelgrossen, deren Dnrchachnitt mr Kateg. 1 27,3% ist, findet 
in den Kopfklaasen, wenn wir ans mehrmals angeftlhrten Gründen von des 
Extrcottbrachyoephalen absehen, eine Umliche Abstofnng statt mit den Ziffern 
21,7 — 29,8 — 26,9 — 27,2 — 22,7 — 30,00/o. Bei den Dolichocephalen, die 
nor 5 an der Zahl sind, spielt sichtlich auch der Za&ll eine Bolle. 

Bei den Kleinen ist die Beihe am ondentlichsten: 87,5 — 26,7 — 
80,1 — 29,7-42,7 — 25,0% Durchschnitt 29,8 «/o. Hier ist keine Ver- 
wuidtschaft mehr zu erkennen. 

Gemischtftogiger blonder Typas. Schon in Kateg. 4 ändern sich 
die Verhftltuisse. a genflgt, dass die Augen nicht mehr rein blao, sondern 
gnuioderffrflnsind, 



Fi^ll 




Kopf-buU 

die Oomplezion betrifft, die QrOsse aber aas dem Spiele Iftsst. 



aaoh die &are blond nnd 
die Haut wdss bleiben, am 
die Oorren voUsiftndig nm- 
zadrehen. Bei den Grossen 
sind die Ziffern: 5,2 — 
13,7 — 12,0 — 14,4 — 
14,0 — 88,30/0. Der 
Darchschnitt ist 12,9 <>/o 
(vgLFig.ll). Anchdiesist 
ein Beweis, dass die mt- 
mittelbare Beziehong le- 
diglich die Kopfform and 
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Bei den Hittleren, deres DnrchBchiiitt 13,7^/d betritgt, sind die Ziffern 
derKopfUusen: 4,3 — 10,4 — 14,0 — 15,8 — 7,S — 10,Oo/o. Das gleiche 
schwankende Ergabnisg. 

Kleine, Durchschnitt l&,9'>h; Kopfklassen: 12,5 — 18,6 — 13,7 — 18,4 

— 13,5 — 26,0 %. Kein klares Ergehniss, weil hier die lange Kopfform 
wegen Uangels einer Beziehung ta. der kleinen Statur den Dienst als Ver- 
mituer renagL 

Hellere Mischtypen. Hieronter sind diejenigen za verstehen, bei 
welchen zwei Merkmale von dreien (Aagen, mare und Haat) hell sind, 
wahrend eines dunkel 
ist, Za denselben ge- 
hören also die Kate^. la, 
3a, 5 und 8. Bei den 
Groasen herrscht hier 
das gleiche Verhältniss 
wie bei dem vorigen 
Typus, nur womOgucb 
noch ausgesprochener. 
Die Ziffern sind: 16,8 
~ 25,9 — 28,1 — 29,0 

— 82,6 — 38,3 »k 
Durchschnitt: 28,0 % 
(Vgl Fig. 12). 

Bei den IGttleren 
ist das Verii&ltoiss nicht 

so ausgesprochen mit - p ^ , j 

den Ziifim 39,1 - 28,1 KopflruL 

— 28,5 — 27,5 — 32,0 — 50,00/o; Dorohsohmtt: 28,4%. Die Dolitdiooeph^ 
9 an der Zahl, sind hier etwas zu stark vertreten. Hingegen spricht sich: 

Bei den Kleinen das An&teigen der fr^liohen Tjpen von den Dolioho- 
e^halen gegen die BundkOpfe sehr prfteis ans: 0,0 ~ 23,0 — 25,2 — 27,0 

— 29,2 — 25,0%; Dnrohs^nitt: 25,8**/d. Die EztrembraohycephBlen nnd 
immer wegen der geringen Zahl mit einer Unstetigkeit behidtet. 

Dpnklere Hischtypen. Bei dieeen sind iwei Merkmale dunkel, 
nur eines ist bell: Kat^. 3, 3b, 4a, 6, 6a, 7, 8a, 9 und 10a. Hier ISsst 
sich am wenigsten dn 




Fig. 13 



seoetimlsBiseB Verhal- 
ten der Kopfformen 
nachweisen. Die Ziffern 
ond bei den Grossen: 
DurchsohniU: 22,5%; 
Kop^rmen : 15,8 — 
22,6 — 22,8 — 21,9 — 
23,2 — 33,8%. Es 
zeigt sich noch einigar- 
roniuKinn eine Zunahme 
bei den BondkSpfon 

Ifittleren: Durchschnitt: 23,5%; Kopfformen: 21,7 — 23,8 — 22,8 — 23,9 
— 29,4 — 10,00/0. Nicht deutlich. 

Bei den Kleinen. Durchschnitt: 21,3%. Bei den Kopfformen: 87,5 — 
24,8 — 23,5 ~ 18,4 — 10,1 — 12,5 %. Eier sind gegen die berechtigte 
Erwartung die Dolichooephalen stSrk« vertreten. 

Bein branner Typus. Kateg. 10. Hier sind bei allen drei OrOssen- 
stuÜBn die LangkOpfe am sürksten vertreten, wobei wir ans daran erinnern 
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bei dsn DoUohoo^lialen sowohl die blAoen, kIi die 
bnonen Angen in sUr- 



Ftg.l*. 




Kopf-Ind. 



kerer Zahl ui den Dnich- 

schnitt angetroffian halMO. 
TgL Satz 61. 

Die ZidFemnmd bei d«i 
Oroaien: Durchschnitt: 
4,40/0. Bei dm Kopf- 
foimeii:10,5 — 5,4 — 4,9 
. 2,8 — 2,3 — 0,0 V Die 



Stetigkeit lAsst tro^ der 
T wTifll tniimm B mri g kleinen absolatea Zahl von nur 75 Usnn niohtt m 



8^ 



Dnrcbschiiitt: 4,7''/(). Bei den 
- 5,9 — 0,0°/«. Auch hier eine 



wflnBohen flbrig. 

Bei den Hitfleren dnd es 152 
Kopfformen: 13,0 ~ 6,1 — 4,8 — 
ziemliobe Stetigkeit. 

Bei den Kleinfln, 84 Mann. Dnrofaachnitt 4,5 o/o. Bei den Eopffonnen: 
12,5 — 6,3 — 5,0 ~ 8,6 — 2,8 — 12,5 V Die latartere Zahl vertritt mir 
einen einzigen Üann in dieser schwachen ElaBSe. 

Tergleidie anch die Bemerkungen fiber den rein brannen Tjrpns in 
der Anmerkung sum voibergehenden Satae. 

Bein sohwarzer Typus. Eateg. 11. Hier werden die Zahlen no^ 
geringer als bei dem vorhergehenden l^pus: 21 Grosse, 34 mittlere und 
^. ., 28 Eleiae. Dia Ziffern 

^g-"- sind: 

den 



Sem 



jypts- 



■^ 



Groesm: 
Dorohschnitt: Ifi^tit. Bei 
den Kopfformen: 0,0 — 
i-_^ T j 0,8 — 1,5 — 1,4 — 0,0 

JüJif-lHd. —0,00/». 

Bei den Mittieren: Darchsohnitt: IfVlo. B^ den Eopffonnen: 0,0 — 0,4 

— 1,8-1,0 — 0,8 — 0,00/0. 

Bei Ata Kleinen: Dnrohsohnitt: l,5<^/o. Bei den EopfTormen: 0,0 — 0,4 

— 1,1 — 1,7 — 2,8 — 0,0 0/0. 

Die Ziffern sprechen sieh nickt dmtUoh aus, was anch in der Zeiohnung, 
Fig. 15, zu bemerken ist. 

Bothhaariger Typus. Hiemt sind ohne Bäokricht auf die Angen- 

farbe BKmmtliclie Botbkaarigoi genommen, welche sich in den dr« leisten, 

nnnnmerirtan Kategorien 

Fig. 16. befinden. Die Ziffern nnd 



* I jftoiAer Ti/pusl j 



hier: 



Kopf'lnA. 



Bei den Grooen: 
DnrdiMdmitt: 1,4 0^ Bei 
den Kc^fformen: 5,2 — 
2,2 — 1,2 — 1,2 — 2,8 

— 0,0«/(.. 
Bei den Kopfformen; 0,0 — 1,1 



Bei den Uitüeren: Durohschnitt: l,40/o. 

— 1,7 — 1,0 — 1,7 — 0,0 0/0. 

Bei den Kleinen: Dorehsohnitt : 1,50/0. Bei den Kopfformen; 0,0 — 1^ 

— 1,6 — 1,5 — 0,0 — 0,0 0/0. 

Eine Tendenz der Bothhaarigeu zur Dolichooephalie wird man Memach 
nioht gani in Abrede Stellen kOnnen. Ihre Zahl in vorstehender Statistik 
ist 94 Mann. 

Es ist natfirlioh, dass, je mehr wir das Material spedalisiren wollen, 
desto kleiner die Zahlen in dan einieln«i Babriken werden, desto grOner 
gleichzeitig die Einflflase des Zn&Us und der Fehlerquellen. Wenn wir 
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TOD einigen weniger dendichen Punkten absehen, so ist aber der Oeeaiiunt- 
eindrack der vorstehenden Duiegnng doch der, dass, wie gemet, bei der 

blonden Compleiion mit blsnen Attgen, Uondeik Heuen und wosser Hsot 
die LangkOpfigkeit bevoTzogt erscheint, desgleichen bü den BotUiaarigea 
ohne BOcksioht auf die T^be der Augen, aber unter ffinwcis auf deren 

ansnabinslos weisse Haut, dass endlich bei den dunkleren IkDschtjpen im 

aUgemeinen die rnndea KOpfe voihenachen, nicht aber bei dem rein 

brsnnen Typos. 

SS) WsobsMfeszIeliHi zwisokes lUpfJMl« ssd Sssiohts-lBdnt. 
69. Lange KSpfe sind in der Regel, jedoch nicht immo-, mit 
langen Gesichtern verbunden, ebenso runde Köpfe mit breiten 
Gedchtem. 

Zur Beleuohtnng dieses Yerhlltuisaes diMien die im Jahre 1888 an 
2056 Uann (aller 8 Jahrgttnge) de« Landwehrbezirks LOiraob ansgefEUuten 
Uessn^en, wie solche in naahstohender Tabelle dargestellt sind. Es mnss 
bemeAt wnden, dses, wahrend bei den.ESpfen die niedem Indioee laiue, 
die hohen runde KSpfe bezeichnen, dies bei den Gedohts-Indices umgekehrt 
ist: hier sind die lai^n Gesichter dnrch hohe, die breiten durch niedere 
Ihdices ansgedrOckt. Der Bahmen, in welchen sich die Indexzahlen bewegen, 
ist aber ongef&hr der n&mliche-. sie gaben von 70 — 100. 



Wechselbeziehang von Eopf-Index 


and Gesichts-Index. 


Oe- 






Eopf-Index. 






















Index 


70—74 


75—70 


80—84 


85-89 


90—94 


«5—100 


Sa. 


70-74 


_ 


1 


2 


7 


1 


_ 


11 






0,4 


0^ 


1,0 


1.1 




04 


75-79 




11 


73 


79 


17 




180 






iß 


7^ 


n,3 


18.6 




8,7 


80-84 




52 


270 


198 


30 




560 






Sl£ 


26,7 


28,1 


33,6 




26ß 


85-89 


I 


87 


408 


268 


29 


1 


790 




np 


36,3 


39,9 


38JS 


31fi 


50,0 


38,4 


90—94 


3 


68 


207 


116 


14 




408 




S7,5 


38,4 


304 


16,3 


iM 


50,0 


13.9 


95-100 


4 


80 


56 


86 


1 




117 




60,0 


V 


5fi 


5,1 


*.' 


- 


5,7 


8». 


8 


289 


1011 


704 


02 


8 


2056 


Proc 


lOOfi 


100,0 


100,0 


100,0 


100,0 


100,0 


100,0 



Die breiten Gesichter von Index 70 — 84 kommen bei den eigentlichen 
Doliohooephalen nicht Tor nnd sind bei den Uesooephalen wenigstens nemlich 
seltra; nnr die Klasse von 80 — 84 erreicht hier schon eine nennenswerthe 
Hohe. Bei den Bracbyoephalen werden die Brütgesiohter hftafiger nnd 
erreichen bei den Ulbitbrachycephalen ihr MariTTmun. Die not durch 
2 Individuen vertretenen Extrembröofaycepbalen mflssen wir hier gatu ausser 
Acht Ussen. 

Die stftrkste Ebsse bei den Doliohocephalen sind die Geeiohts-Indioes 
von 95 — 100, doch kommen auch noch diejenigen von 90 — 94 in erheblüdier 
Anzahl TOT. 

Bei den Hesooephalen nnd bri doi Braohyoephalen sind die Oesiohta- 
Indicea von 85—89 am b&nfigsten; bei den Bracbyo^^en flQlt das wirk- 
Hohe Maximom etwas mehr gegen die untere Grenze der Elasse als bei 
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den liMOCBphalMi, wie nun danw onieht, dua hier die banaobbute Klüse 
80 — 84 fUrker ist, «la die Nachbuiii tat der ea^effengcaetsten Seite, 
nOmliah 90 — 91, wAhrMid bn den Meeooeplulea böde NachberklMwn bet 
gleich stark lisd. 

Aoob bei den HjperbnchTc^ihftleD flllt du M^Timnm in die Klwo 
der Oenchter von 8^—89, nur igt der Sohwerpaokt noch mabr gegen die 
tutare Qrenie vsiMhoben. 

Bei den DltrabrMhjoapbalea rflokt der Bchwerpankt in die nlchst 
breitere EUue, die von 80 — 84, Die guu langen Giiriehter werden bier 
Bebr edten, konuiMn eher dook noiA rar. 

Im Geaammtdnrohsohnin sind die Oeiichter von 65 — 89 die b 
die Tertbeiltuw dir Indieei ist eJM ganz ibaliche, wie bä den KOpra 

Am dem Dargelegten ergiebt siä, dass jeder Oendite-Indez sidi mit 
jedem KopMndex Tertanden uDn, mit der «naigan Ananobme, daas die 
ganz braten Geeiehter bei den Ddichooe^t^en nicht Torkommen; die 
BchmaleD b« den RandkOpCn kommen hingegen ror. Im allgemeinen 
Bind bei den langen EOpte aodi lange Getiditer, bei den mndeo Kflpfen 
bndte Geeichter am hKofigaten. Ba bestellt öne Wechselbeiiehiing , aber 
keine strenge. 



PP) 

70. Schmalen Gesichtsn entsprechen in der R^^el auch schmale 
Nasen, breiten Gedchtem brate Nasen, jedoch nicht ausschliesslich. 

WechBelbeiiehnng zwischen Geaiobts-Index and Nasenbreite. 



Oe- 




Nue. 




oichta- 










Indez 


Schmal 


Mittel 


BnU 


Sa. 


70—74 


1 


5 


5 


II 




9,1 


4SA 


45,4 


100,0 


75-7» 


47 


79 


5S 


179 




26^ 


44.1 


i39fi 


lOOfi 


80-84 


209 


2S6 


104 


54» 




saa 


43fi 


18fi 


100.0 




376 


306 


100 


782 




48a 


39,1 


Vlß 


100.0 


90-94 


286 


129 


40 


406 




58^ 


31^ 


10.1 


IßOfl 


95-100 


7» 


30 


5 


114 




69^ 


S6^ 


4.i 


lOOfi 


8a. 


948 


787 


307 


2042 


Proc. 


46,4 


38,5 


16,1 


100,0 



W&hrend die Gesichts-B reiten and -Langen mit äa^a Sokiebw ge- 
messen mnd, konnten die Formen der Naaen der korzen Ziidt wegen, Aber 
die man bei der Hnsteron^ der Bekraten verf&gt, aar geacb&tzt werden, 
ob schmal, mittel oder breit. Die Ergebnisse sind in roratehender Tabelle 
dargeetell^ wobei .za bemerken, daas ans Verseben bei einigen Hann die 
Angabe der Nase aasgelassen wurde, so daas die Gesammtzahl hier nor 
2042 Hann ist 

Die aobmalen Nasen haben ihr zahlreicbatea Vorkommen bei den Ge- 
eichtem Ton 95—100, and sie bleiben vorhenachend in den drrä Elaasen 
bia herab za Index 85. Von hier an aind in .den drei folgenden Gesichts- 
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klaBB«n die mittleren Nasen die TerliAltnisamSssig zablreiohBten; erat in der 
letsten £1mm, also bei den breitesten äeeicbteni, kommen ihnen die breiten 
Kasoi an Zahl gleich. Letetew maohen von der Gesunmtzahl nur 15,1, die 
mittleren S6,5 und die schmalen 46,4 Frocent aas. Die BeTfilkemng ist 
eine ansgeeprocheu schmalnasige. 

Der Umstand, dass bei den schmalen Nasen dia hOohste Zahl im nntersten 
Felde der Tabelle lie^, bri den breiten im obersten, berechtigt im Zu- 
sammenhalt mit den BemeAongen bei dem vorigen Salae za dem Schlosse, 
dass die Wechselbeziehnng zwischen Gesicht nnd Nase eine strengere ist, 
als diejenige zwischen Kopf and Gesicht (Säte 22). 

qq) SeUiub«HarkBi|ae u du ErotbalstH beln ErMb|MobifL 

71. Id den bisherigen Betrachtm^^ hab^ wir die Farbe des 
Haares als einheitlich betrachtet, ebenso die der Äugen und der Haut. 
Diese Voraussetzung ist bei solchen Untersuchungen aus praktischen 
Granden unumgfingtich, trifft aber in Wbklichkeit nicht zu. 

Schon die Toranasetznng, dass die vorkommenden Haarfarben dne 
einzige gleiobmAstige Abetnfnng vom hellsten Blond bis nun donkelston 
Schwarz bilden, ist unrichtig. Gerade an der Grenze von Blond und Braan 
findet eine ziemliche, wenn ich so sagen darf: „seitliche" Abweichung 
stett, indem die Farbe bei im allgemeinen gleicher StArke der Pigmentimng 
mehr ins BOthliche oder mehr ins Aschfarbene schlagen kann , wobrä wieder 
die Debergftnge ganz allm&hliche sind. Von HeUblond za Schwarz giebt 
es nicht bios eine, sondern eine anendliche Uenge von Uebergangsreihen, 
deren Aasserste Um&ssangen bezeichnet sind einerseite dorch orangeblond, 
rothblond, roth, hrannroth, rotbbraan, anderaeite dorch aschblond, grauhrann, 
dankelgraabraon, hraansohwarz. Nar in den Endpankton: weissblond and 
kohlsohwaiz treffen alle Bahnen zosammen. Wie man sieht, finden hier 
die rothen Haare ihre geeetzmässige EmSigtuig, w&hrend sie sonst ganz für 
sich dasastehen scheinen. Für praktische Zwecke mnss man die seitUchen 
Abweichungen übersehen und alle üebergOnge zwisehen rothblond und asch- 
blond als „blond'' schledithin bezdohnen, wobei die Entsoheidnng im einzelnen 
Falle h&(^ etwas Willkflxliches beh&lt. — Es ist mCglicb, OMga die „seit- 
lichen" Abweddnmgen der Farben von versohiedenen St&rkegraden des 
gelösten rothen nnd des kOmigen schwarzen Pigmentes herrühren, doch 
muss ich darSbei die Fachm&nner entscheiden lassoL Vgl. Waldeyer: 
,rAtlas der menschlichen und thieri«^en Haare", Lahr 1884, 8. 16 C, 
Virchow: ,JKe Farbe der Haat, der Haare und Angen der Schulkinder 
Deutschlands", Archiv für Anthropologie, 16. Bd., 8. 285ff., Topinard: 
„Carte de la repartition de Ja coulear des yeoz et des cheveax en France, 
mäthodes d'obserration et mise en osavre des docomente" in der „Bevne 
d'Anthropologie" 1886, 8. 598 ff. 

Es kommt noch hinzu, dass das Hanpthaar meist an den Scbl&fen 
etwas heuer ist ^ auf dem Scheitel nnd am Hinterkopf, so dass man 
Leute, die man nnr von vome betrachtet, leicht in eine zu helle Klasse 
einUieilen kann. 

Die Haat ist aaf der Brast and an den Armen heller als am Bauche 
and ui den Lenden, die Farbe der Beine kann von der der Arme abweichen, 
kurz, die Mischungen sind so mannigfaltig, dass eine gewisse Üebang dazu 
gehCrt, um beim Ersategesch&ft jeden Mann mit einem raschen Blicke za 
klassificiren. Ja, sogar scheckige Menseben kommen vor, mit annähernd 
symmetrischen braanen and weissen Flecken am EOrper nnd an den 
Gliedern. 

Am meisten Schwierigkeiten machen die Angen, welche selten eine 
gleichmfissige Farbe darbieten, sondern meist ans blauen oder grünen und 



3y Google 



42 I- HtraptoMok, ttU« 78—74. 

gelben oder bnanen Radien EnununetiKeeetzt sind, und je nush dem Tor- 
nerrsehen der einen oder der anderen Farbe oder dem Gleichgewicht rer- 
schiedener Farben, blaa, braan, gran oder grfin in allen erdenklioben Ab- 
stafongen aassehen kSnnen. Itie eohematiscbe Eintheilnng ist auch hier 
immer eine etwas gewaltenme, nnr dasa bestimmt, im Grossen imd Ganzen 
einm Ueberblick za ^ben. In Wiritlichkeit bieten die Angen der nimtiohea 
Ktasae noch grosse VerHhiedenbntra anter sich dar. — Die blane Faxbe 
der Angsn ist eine Interferenzerscbmnnnff , die branne rührt Ton Pigment 
her, nnd die radiale Anordnung der Farben beruht aaf der Stroetiu der 
Iris. Tgl. Tirchow's Sobnlerhebnngen 8. 285 nnd Topinard's Abhand- 
Inng in der „Bevne d'Anthropologie" von 1886, S. 601. 

72. Auch ist die Farbe der Haare an verschiedenen Körpcrstellen 
nicht immer in Uebereinstimmung mit der des Haupthaares. 

Im Jahre 1891 wnrde bei den Aufnahmen beim Ifnstenugsgeecfafift 
notirt, ob der Bart, die Achselhaare and die Scfaamhaare heller, gleich- 
farbig oder dnnkler als die Haupthaare waren. Soweit die Zusammen- 
stellnng bei der Ab&ssnng dieses Satzes bereits fertig ist, liegt das Ergebniss 
TOr, WM folgt: 

Von 2458 Uann (aller drei JdrgBnge) hatten nodi keinen Anflug von 
Bart 810 Uann, ein B&rtchen oder einen Bart in rerschiedenen Graden der 
Entwickelung hatten 2148 Uann. Bei 1940 Mann oder 90,0% war die 
Bart&rbe heller als das Haupthaar , bei 204 oder 9,8 % gleiohfarlng und 
nar bei 4 Uann oder 0,2% dnnkler. 

Ton denselben 2458 Uann hatten noch keine Achselhaare 202 Mann. 
Von den übrigen 2256 Uann hatten die Achselhaare heller als das Haupt- 
haar 2049 oder 90,8 % gleich&rbig 200 Mann oder 8,9 % dunkler 7 Uann 
oder 0,3 '*/o. Es ist zn bemerken, dass die Achselhaare meist eine etwas 
rOthlichere Färbung als das Hanptliaar zeigen, was der Wirkung des an 
dieser Stdle reichlich flieesenden Schwmsses zuzosohreiben ist. Vgl. Wal- 
de jer:,^t1u der menschlichen nnd thierischen Haare etc.", Lahr 1884, S. 18. 

Endlich hatten 46 Uann keine Schamhaare. Von den übrigen 2412 
Uann hatten 744 oder 30,8"/« die Schamhaare heller als die Hanp^iaare, 
1462 oder 60,6 "io gleichfarbig nnd 206 oder 8,6 % dnnkler. 

Das Barthaar dunkelt im Lanfe seiner weiteren Entwickelang 1w 
tr&ohtlich nach, wie dies auch für das Haupthaar nachgewiesen ist (vgl 
Tirchow: ,JH6 Farbe der Haut, der Haare nnd der Angen der Schul- 
kinder Deutschlands", Archiv fOr Anthropologie, 16. Bd., S. 291 tt.), allrän 
nach den obigen Zahlen darf man annehmen, dass das Haupthaar im Allge- 
meinen das dunlcelste des ganzen KOrpers ist. Nur in wenigen mien sind 
Bart-, Achsel- und Schamhaare dunkler (0,2 bis 8,6 %), bei den Bart- und 
Achselhaaren sind über 90**/» heller nnd nnr hei den Schamhaaren sind 
60,6 "/o, also eine Uehrheit, weder heller noch dnnkler in bemerkbarer Weise. 

73. Als Regel können wir aus den dargelegten Ergebnisse der Auf- 
nahmen beim Ersatzgeschäit aussprechen: Die Determinanten des Kam> 
plaamas, aus welchen der Schädel und das übrige Skelett harorgebKi, 
bilden stabile Formen nach Galton (vgl. Satz 22), desgleichen die- 
jemgai, aus welchen die Farben der Augen, der Haare und da Haut 
hervorgehen. Die Determinanten der Skelettgruppe einerseits und der 
{^gmentgmppe andrerseits bilden jedoch keine sUbilen Formen; diese 
vererben sidi in der Regel getrennt, während jene meist gem^nsam 
vererbt werden. 

VgL Satz 22. 

74. Die obige Regel «"leidet Ausnahmen, wenn bei voschieden 
geartetem Eltemplasma der Einfluss des einm E^zengos in einigen 
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j>etaiitmaiiten ^ner Gruppe die Oberband erlangt, der Einfluss des 
Emdem Erzeug«? in den Qbrigen Detenninanten der nftmlichen Gruppe. 
AlqHnnn wird die stabile Form aufgelöst und es kOnnen widersprechende 
Fonsra des erzeigen Individuums entstehen, grosse Leute mit Rund- 
schädein, oder Blonde mit braunen Augen, Schwarzhaarige mit blauen 
Augen etc. V|^. Sätze 19 und 20. 

B.Gollig&oii hftt8.43ff. der ZMischrift „L' Anthropologie" ron 1892 
eine hßolut intereasante AbfaaBdhuig hier&ber verfiffeatlicht nnter dem Titel: 
„L'Bssooutioii reapeotiTe dos caräcUres anthropologiqTieB". Er weist aof 
Grund seiner Untenuolinngen von 5500 Wehipfliohtiffen im D^tartement 
CAtee-dn-Nord n&ch, daSB eine Wechgetbeciehimg zwiBcnen dem Kopf-Index 
und der Aogen- nnd Haarfarbe nicht vorhanden ist, indem weder die Hellen 
noch die Dunkeln für sich allein betrachtet eine bemerkenswerthe Abweichung 
dee Eopf-Indei vom allgemeinen Mittel des Departements zeigen. Gbengo 
verh&lt es sich mit dem Naaen-Indez, wo die Abweiohmigen bald podtiv, 
bald negativ sind, nnd niemals die Grenzen der Beobaehtongsfehler flber- 
steigen. Die Abhandlang ist von besonderer Wichtigkeit dadorch, dass 
CoUignon auf eine atäa geechickte Weise darthnt, wm die Hisehong der 
wideraprechenden Uerkmale durch Ereasnng geschieht. Das D^Mrtem«nt 
C6tee-dn-Nord besteht nftmlich ans Arrondissements, in denen die Boud- 
kOpfigkeit, and aas solchen, in denen die LangkOpfigkeit Torherrsoht In 
dem mndkOpfigsten Arrondissement Gningamp findet der Verfasser son, 
dass die Merkmale der dankein Basse hKafiger nnter sich and mit Bond- 
kOpfigkeit, sowie mit Mesorrhinie vereinigt vorkommen, wahrend die Merk- 
male des blonden Tvpns schon mehr von einander getarennt sind, nnd dass 
umgekehrt in dem langkOpfigst«n Arrondissement Knao die Merkmale dee 
blondm Typus besser unt«r sich, sowie mit LangkOpfigkeit und Sohmal- 
nasigkeit zusammenhalten als die des dunkeln. UnteTBn<£t man einen noch 
engerm geographischen Kreis, den Kanton, and wfthlt die beiden mnd- 
kSpfigaten im Arrondissement Guingamp , die Kantone Bostrenen nnd 
Sauit-NicolaB-da-Pelem „aa plein ooenr de la Bretagne bretonnante" aus, 
so ist hier der Zusammenhalt von braunen Aagen, dunklen Haaren, breitem 
Gesicht und eingebogener Nase ein verhftlbiissmAssig h&ufigerer als im 
Darehschnitt dee ArrondiBsemente , und ähnlioh verh&lt es sich in den 
beiden langkOpfigsten Kantonen deis Arrondinements Diuan, in Matignon 
and Planooet bezüglich der blaoen Augen, blonden Haare, langen Qeeiäiter 
and oonvexen Nasen. Zine vollkommene Beinheit der Typen wird aber 
auch in diesen Kantonen bei weitem nicht erreicht, nnr das Verbftltniss 
ist gflnatiger. Die von CoUignon angef&hrten Thatsachen machai den 
Schluss unabweisbar, dass die araprfinglich zosammengehOrenden Merkmale 
sich am lAngsten da vereinigt halten, wo der eine oder der andere Typos 
vorhemoht, und zwar in dem Grade Iftnger als der Typus voiherrsohender 
ist, und dass die Trennong und Yentdirftukang der Merkmale eine Folge 
der EreuEang abweichender Typen ist. 

75. Die Stabilität der Formen in den Determinanten -Gruppen 
des Plafima's ist um so grösser, je näher die Beziehung ist, in w^b« 
die entwickelten Formen bei dem Individuum zu einander stehen. 

Die Form der Nase ist enger an die Gesiehtsform gebunden, als die 
Gesiohteform an die Schftdelform, die Soh&delform an die Statur. Die 
SchUfenhaare weichen in der Bc^l weniger von den ScheiteUiaar«n ab, als 
die Barthaare u. s. w. Selten sind die Farben dee rechten and des linken 
Angas verschieden oder kommen anders geftrbte Haarbflsohel auf dem Kopfis 
vor. Die merk w ärdiffstrai IBTschönangen bilden in dieser ffinaicht die 
Schecken. Zweimal oeobachtete ich Schecken, bei welehen die ffitrper- 
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haare aaf den weissen H»atatellen ireiss, auf den faraonen Hantotellen 
dunkel vsren. 

76. Die vorgetr^enen Vererbungserscheimingen erhalten ihre 
richtige Beleuchtung aiA dann, wenn wir anndunen, dass die heut^e 
Berölkerui^ Badens aus zwei Haupt-Rassen-BestandtheD^ h«Tor- 
gegangen ist: einer hoch gewachsenen langkSpQgen (dolicho- und meso- 
cephalen) Rasse mit blauen Augen, blondem I^ar und weisser Haut, 
welche man gewiss mit Recht als .arisch' oder .germanisch* be- 
zeichnet hat, und einer klanen, nmdkOpflgen Rasse mit braunen Augen, 
schwarzem Haar und brauner Haut. Man hat letztere Rasse ,tura- 
nisch* oder .mongoloid* genannt; ich werde sie im weitem V^olg 
nur als den .dunkeln* Typus oder den Typus B im Gegensatz zu dem 
erstgenannten .blonden* Typus A bezeichnen. 

Ffir den Typns A kSnnen wir die ErfordemiBBe in folgender Wose 
bestimmen: OrSsse miiideet«ns 1,70 m, Kopf-Index unter 80, Zugehörigkeit 
snr Tirehow'soben Eategorie 1 ; dann ergiebt sich ans Tabelle I S. 22/23, 
dasa die Zahl der unter den Wehrpflichtigen vorhandenen IndiTidoen von 
I^pns A betrM 9 + 60 =- 89 Mann von 6701 oder 1,8 o/o. 

Fflr den ^nrpns B gelten folgende Merkmale: GrOsse anter 1,62 m, 
Kopf-Index mindestens 85, ZogehOrigkeit znr Yirohow'schen Kategorie 11. 
Die Zahl der Wehrpflichtigen Itetrftgt 10 + 2 + ~ 12 oder 0,2% 

Wflrde man nicht nar die sohwarshaarigen, aondeni auch die Iwann- 
haarigen Individnen, also Kategorie 10 xa dem TTpos B rechnen, dann 
würden hierfür hinzakommen: 22 -j- 2 + 1 = 25 oder 0,4*'/o, was m- 
aammen 0,6 "/o ausmacht. 

Der braune Typus ist ober «ahrsoheinlich nur als ein Mischeneugniss 
zu betrachten, wie sich aus folgendem ergiebt: Die Zahl der Schwarz- 
haarigen, ohne Bücksicht auf die Abrigen MerknuJe, verh&lt sieh nach 
Tabelle I car Zahl der Brannhaarigen wie 502:2718 oder wie 15,60io:84,i»/o. 
Die Zahl der dunketBrUgiffen und donkelliftatigen Leute mit schwarzem 
Haar zur Zahl der dunkel&urägen und dnnkelh&ntigeD Leute mit braunem 
Haar, also Kat«gorie 11 zu Kategorie 10, TerhÜt sich aber nach Tabelle I 
wie 811 : 78 oder wie 20,1 : 79,go/a. VerUngt man ausserdem noch, dass 
die Leute klein sein sollen, ohne Bfioksicht auf die Kopfform, so gestaltet 
sich das Verh&ltnisa nach der nftmlichen Tabelle wie 84 : 28 oder wie 
21,5%:78,5%, und wenn man auch das Brfordemiss der Hyperbraohj- 
cephalie hinzuiügt, nach obigem wie 12:25 oder wie 32,4<'/o:67,6%. 
Somit steigt der Antheil der Sohwarahaarigen an der QesuomUieit d^ 
dunkeln Individuen stufenweise von 15,6% auf 20,1%, auf 21,5 "/o und 
endlich auf 82,4 °/o, je mehr Merkmale des dunkeln Typus aia gleich- 
zeitig vorhanden verlangt werden. Dies kann ich nur so ausixen ■ dass 
der schwarzhaarige Typna der ursprüngliche ist, und dass die stabile 
Form sich um so sUrker geltend macht, je mehr wir uns den Erforder- 
nissen des reinen Typus B in dem obigen Sinne nftbem. Dans erscheint 
der braunhaarige Typus als einer, der im gleichen VerhAltniss abnimmt 
und daher als ein nnstabOer anzusehen ist. 

77. Eine dritte Rasse, welche in Frankreich und Italien eine 
Rolle spielt, der .type m6diterran6en' der Franzosen, die .Liguri" 
der Italiener, mit den Merkmalen klein, langköpfig und brünett, kann 
bei uns nur einen untei^eordneten Antheil an der Bildung des heutigen 
Gemisches haben, sonst müsste sich bei den Kleinen eine erhebliche 
Menge von Langköpfen finden und könnte die Wechselbeziehung 
zwischen Statur und Kopf-Index nicht in der ausgesprochenen Weise 
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(▼gl. Sätze 52 and 54, besonders die Bemerkung zu letzterem und die 
zu Satz 67) hervortreten. Auch müssten wir nielir dunkle und weniger 
blonde Leute haben. 

78. Am den in Satz 76 genannten beiden Rassen ist die heutige 
Bevölkerung durch Kreuzung hervorgegangen. 

Dbvob, dasB dl« Kreozimg der &agliolien Typen ein Frodnkt zor Folge 
hai, welohea mit der hentigen BerOlkenuig übereinstimmt, k&nn m&n sich 
outer Anwendung des Satzes 73 auf rein mathematiBcliem Wege über- 
zeugen. 

Die hAnfig vorkommende Verbindong von hoher Statnr imd LangkCpfig- 
keit, wie sie sich bei dem Ersatzgesob&ft ergeben hat, erklArt sich onmittelbtur 
ans der Stabililfit der Skelettgmppe der Determinanten; desgleichen die 
vorherrschende Verbindong sleicbartiger Pigmentfarben bei den Angen, den 
Haaren nnd der Haut aus der Stabiütftt der Pigmentgmppe. 

Es bandelt sich 3amm, nachzuweisen, daas die getrennte Tererbnng 
von Stator and Pigment (Verschr&nknng) wirklioh zu einer annftheriM 
gleichen Vertheilong der dunkeln und hellen Figmentirong bei den ver- 
schiedenen GrOssenatofen fObren muss. 

Es seien vorbanden eine grosse blonde und eine kleine dunkle Rasse, 
beide in gleicher Anzahl; die erstere nennen wir A, die zweite B. Als- 
dann sind die mOglicben Eh e Verbindungen : A-A, B-B, A-B. Von A-A und 
B-B mnd nur Nachkommen reiner Basse zu erwarten, von A-B hingegen 
nacb obigem Satze: 1. Grosse Dunkle. 2. Mittlere Gemischt«. 3. Kleine 
Blonde, i. Ausnahmsweise A oder B, wenn das Keimplasma des einen Eiters 
vollst&ndig Torbrarscht (Satz 20). Wegen seiner Selt«nheit kennen wir 
diesen Fall übergehen. 

Jetzt sind £e mOglichen Eheverbindongen : A-A A-1, A-2, A-3, A-B, 
— B-B, B-1, B-2, B-3, ~- 1-2, 1-8, 2-3. Die Zahl der Miscblingsarten aus 
diesen Verbindoiigen wird erheblich grOsser sein, als in der vorhergehenden 
Generation, jedoch werden aTis den Terbindungen A-A and B-6 wieder 
reine Typen zum Vorschein kommen. Die gleichen ergeben sich aber 
merkwürdigerweise aoch aas der Verbindong 1-3, aus den grossen Donkela 
und kleinen Blonden durch getrennte Vererbung der GrOsse und des Pig- 
mentes, wodorch bei den Enkeln die Combination der Grosseltera wieder- 
holt werden kann. Man sieht ans dem Gesagten, dass die Zahl der reinen 
Typen mit jeder Generation abnimmt, dass dies jedoöh in einem weniger 
raschen Schritte geschieht, als man bei der grossen Zahl der mflglionen 
Gombinationen vermntben sollte. Es bildet sich kein vorberrsdtender 
mittlerer Typos, sondern es ergeben sich eine Menge üebergangsstofiBn 
zwischen den reinen Typen A und B. Bei «ner gew isse n Aniahl wird die 
Grosse beibehalten anter allmählicher Btämeagang von Pigment, bei einer 
andern Anzahl die Kleinheit unter Aofhellong der dunkeln Farbe, und bei 
einer weiteren Anzahl tritt die Bildung einer mittleren Grflsse ein, wieder 
unter Torbandensein aller Pigment- Abstnfongen. 

Berechnet man die mOgÜoben Verbindungen und deren su erwartende 
Ergebnisse, so erkennt man, wie diese sich mit jeder Generation mehr dem 
Ziele nfthem, dass Blondheit und Braonbeit sich über alle GrOsseostufen 
gleiöhmftssig aosbreitfin, w&hrend die reinen Typen immer seltener 
werden. 

Die üebereinstimmong dieses Ergebnisses mit dem tbatsKcbliohen Be- 
funde ist ein starker Beweis für die Richtigkeit unserer Annahmen, dass 
Skelett^rOsse und Pigmentfarben sich getrennt vererben. 

79. Mit jeder Generation tritt aafs neue die Gel^enheit ein, dass 
die stabilen Typen durch den überwiegenden EinflusB eines Erzengo? 
aufgelöst worden (^1. Satz 19, 20 u. 74), mehrt sich also die Zahl 
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der IndividueD, welche mit widersprecfaeod«! Eigenschaften yeieebai 

sind und geht der Widra^ruch mehr ins Einzelne. 

Wenn bei Befpnn der Ereozuns die Haapt«laneiit» immor noch bsi- 
Bunmen bleiben, wie hohe Stfttnr and Ltugkfipfiskeit, gleiohutiga Pigmente, 
80 nehmen in den folgenden Genentionea die F&Ua so, wo BuidkOpfe mit 
hoher Stator, wo branne Äugen mit blonden Haaren, blaoe Angea mit 
sohwaizan Haaren verbanden sind. Daaert die Ereazong fort, dann werden 
die Combinationen immer mannigfaltiger. Lange EOpfs verbinden ridi mit 
breiten Qesichtem, breite Gesit^ter mit achmalen Nasen und umgekehrt, 
blonde Haare kommen zngleioh mit schwarzen Angbraaen, blonde Ang- 
brauen mit schwarzen Wimpern vor n. s. w. Tgl. 0. Ammon, „Anthro- 
polorisohe Untersachnngen der Wehrpflichtigen in Baden", Hamburg 1890. 

0. de Laponge: ,^'h6r^te dans la science politiqne", in der „BeTtte 
d' Anthropologie" von 1888, S. 184: „Der Strasfleiihnnd (wir nennen im 
Dentachen das, was de Laponge meint, volkBthflmlich einen „Scheeren- 
Bchleifer") ist bis jetzt das sobSiute Produkt der Ereoznngen. Gegen ein 
ftfanliohes Ideal steaert die Menschheit eben&lls. Schon sehen wir in onseni 
Städten nni SaHekte mit hellen Aagen nnd dnnkeln Haaren, imd um- 
gekehrt, lange Gesichter, verbanden mit runden Schftdeln,' ZOge, wel<die 
eigentlich für ein anderes Gesicht geschaffen scheinen, die Nase za knn 
und die lfandj}ffhnng zu breit, das Kinn zu gross. Die Arme sind sn knrs 
fär die Beine oder die Beine zu lang fBr den Rumpf; der Bart hat einen 
andern TTpns als das Haupthaar; die Brachyoephalen tragen EOpfe von 
Ariern; die kleinen EQpfe der „U^terran^ena" sind auf ArierhUse g»- 
pflanzt, dicker als sie selbst, und ruhen auf riesenmBssigen Leibern. Die 
Nichtübereinstimmung herrscibt oft in den einzelnen Organen. Die Nase 
ist manchmal lang auf der einoi, kurz auf der andern Seite, die 
Scheidewand schräg; beide Augen verschieden gefttcbt oder der Angapfel 
in einer nicht f&r Um passenden HOhle nntergebracht; beide HKUten d«e 
Schädels nnsTinmetrisch, und das nämliche manchmal bei den beiden Schanfbln 
des Beckens der Fall. Die inneren Organe entgehen niäit der Disharmonie*, 
auch sie sind von Basse in Basse verschieden, besonders zwischen Brachj- 
cephalen and Ariern." 

Bedenklich erscheint unter diesen Umständen das Bestreben mancher 
Anthropologen, in der heutigen BevQlkerung einzelne „reine Bassetypen" 
absondern zn wollen. Das Zusammentreffen aller Bassenmerkmale kannte 
heate nar noch in Folge eines merkwürdigen Bflckschlages vorkommen. 

C. Ans den Werken von Fnncia Galton. 

80. Die umfangreichste Sammluiq; von Material zur Beurtheilm^ 
der Vererbung von Eigenschaften t>dm Menschen finden wir in den 
Werken von Francis Galton, der nicht nur für die körperlichen Merk- 
male, wie Grösse, Äugen- und Hautfarbe, Muskelkraft (bei Ringern 
und Ruderern) die Erblichkeit nachgewiesen hat, sondern auch bei 
den seeliadben Anlagen, wie: Intelligenz, Willenskraft, sittlicher Charak- 
ter etc. 

Galton's Werke sind in Dentsohland noch viel za wenig bekannt und 
gewürdigt Sein 1869 erschienenes Hauptwerk „Hereditary Genius" ist in 
einer unserer reichst ausgestatteten Üniversitäts-Bibliotheken nnd wahr- 
Bcheinlicli in mancher andern nicht vorhanden. Als ich endlich in einer 
Bibliothek ein Exemplar bekam, war dasselbe bezeidmender Weise nooh 
nicht aufgeschnitten. Anders in Frankreich, wo man kaum eine Abhand- 
lung fiber Vererbung in die Hand nehmen kann, ohne aof den Nomen 
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Gftlton's SU atoKien. Die i^gliali Man of Science" (1874) lisss ich von London 
lunnmen, ,^atniBl Inherituice" (1889) erhielt icli ttaa euer Priratbibliothek, 
and die Jinqaires into Human racnltiee" könnt« ich bis zur Stande nicht 
anftrdben, da sie in London rergriffen sind and erst wieder nea gedruckt 



In dem .^sreditaiT' Oenins" behandelt Galton mittdst der 8tatiati> 
flohen Methode die Vererbung seelisoher Anlagen; gewisaer- 
mintiM^«" mr Ausmalung sind ein paar Kapitol über die Vetetbnng 
körperlicher Kraft und (Geschicklichkeit bei Ringern und Ruderern bei- 
gegebwj. 

Galton'B Material ist sehr umiBasend. Aus Biographien und Stamm- 
bftamen nnteisaolit er die Beziehungen von gegen 1000 hervorragenden 
and berfkhmten Personen, welche 800 Familien angehAren , und er kommt 
zu dem Ergebnisse, dass die getstigB Begabung erblich ist in einer Weise, 
welche er n&her schildert 

Im Eingang legt Oalton dar, was er unter einem ,herTorragenden* 
(eminent) Manne versteht. Er schlägt mehrere Wege ein, um xa zeigen, 
dass auf den biitisoheD Inseln dnroh dag , Examen des Lebens* ongefthr 
500 Menschen in solohe Stelluogen gelangen, durch welche sie in der lite- 
TBiisehen und wissenschaftlichen Welt wohlbekannt werden. Die meisten 
derselben sind, wenn sie in die betreffenden Stellen eintreten, schon gegen 
50 Jahre oder darüber alt; man darf deswegen die VerhtUtnisazalil der 
«hervoTxagenden* Mftnner nicht dnrch Vergleich mit der ganzen mflnnlichen 
Bevölkerung der britischen Inseln ermittcun wollen, aondern nor mit dem 
Theil, welcher 60 Jahre und darüber ist. Solcher wohnen auf den briti- 
sehen Inseln ongefthr zwei Millionen, und es kommen somit 250 , hervor- 
ragende' Männer auf eine Million. Dabei sind die .LokalgrOssen' , sowie 
diejenigen, welche ihren Ruf nur einer einzigen That verdanken, niäit mit- 
g«Ahlt. 

Wollte man eine höhere Zahl, z. B. die 1000 Besten aus einer Million 
aussuchen, so mflsste man schon zu eisern äemlüA tiefen Nivean herab- 
stcdgen, auf welchem man keine sichere Ftthrong mehr hat, wo Zn&U nnd 
Gelegenheit eine grosse Rolle spielen, und wo man die wirkliche Bedentnng 
nicht mehr von der lokalen unterscheiden kann. 

Aus den .hervorragenden* MSnneni adieidet Galten noch mnen höheren 
Grad von Begabung aus: die , berühmten* (ilhtstrons) Männer, diejenigen, 
bei deren Hinaohei&n eine ganze Nation traöert, und die in der Qeschichte 
als Charaktere fortleben. Von diesen kommt nach Galton höchstens einer 
auf eine Million. 

Um von der Bedeutung dieser Ziffern eine sinnliche Vorstellong zu 

feben, erhebt sich Galton zu beinahe dichterischen Darstollungen. Er sagt: 
60 hervorragende M&nner unter einer Million, das heisst 1 auf 4000; und 
da mit blossem Auge in der Regel nicht mehr als 4000 Sterne am nächt- 
lichen Himmel zu nnterscheiden sind, so heisst .hervorragend* sün Mr 
einen Mann soviel, als ein Stern sein unter alleu den am Himmel 
funkelnden Sternen, ein ansgewähltor untor allen diesen. .Berühmt' sein 
ist aber noch mehr. Wenn die Kastanien-Allee im Bushey Park Londons 
in voller Blüthe steht, so enthBlt die eine, von der vollen Sonne beschienene 
Seile der eine engl. Meile langen Allee nur nngefUir 100,000 Blüthen; 
man müsste sich eine solche Allee von fOnf englischen Heilen vorstellen, 
um auf beiden Seiten, and von 10 Meilen, um auf einer Seite üne MUlion 
BlfiUiBn zu haben. Und von diesen aämmtliohen Blüthen eine einzige 
■teUt das VerhKltnise dar, in welchem sich ein berühmter Mann za seinem 
Volke befindet 

81. Gallon definirt ganz scharf: .hervorragend* sind solche 
Miltner zu nennen, die eine Stdhing im Leben erreicht haben, wie sie 
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nur 250 Mflnnem unter öner Million zu Theil wird; .berühmt" 
solche in Stellungen, die von einer Hillion nur ein einziger ermcht. 

Sieb« die Anmerknng zu dem voriiergehetiden Satze. 
82. Die übrige Menschheit theilt Galten nach der Quätdet'scbeD 
Wahrscheinlichkeitsformel in mehme Klassen ein, welche er mit 
Buchstaben benennt. Mit den grossen Buchstaben bezdchnet er die 
Begabungen über Mittel, mit den kleinen die Begabungen unter Mittel. 
Die Antheile der entsprechenden Stufen über und unter Mittel sind nach 
der Qu^telet'schen Formel einander gleich. 

Die Gslton'sfllie Tabelle besitzt im WeBentliohen folgende Geetalt: 



Grade der 
natOriicben 
Begabm>g. 


Zahl der Menschen 
Graden. 


Unter 
Mittel 


Ueber 
Mittel 


VerhWt 
niM 
einer 
auf: 


In jeder 
Million 
desMlben 
Alten 


a 
b 

d 

f 
g 

alle Grade 
oBterg 


A 
B 
C 
D 

E 
F 
G 

X 
alle Grade 
Ober 6 


4 

6 

J6 

64 

418 

4.300 

79,000 

1,000,000 


266,701 

162.279 

68,568 

1S,6»6 

2.428 

283 

15 


Jede Seite vom Mittel 


600,000 
1,000,000 









Die Klasse X, welche alle Orade aber nmfasst, entspricht den ,be- 
rfihmten* Uftnnem mit 1 anf eine Million, während die beiden TrimH^n G- 
nnd F, welche zneammen 247 Individuen enthalten, nahezu dem Verh&ltnies 
der „herrorragendeD' entsprechen (siehe Satz 80 Anm.). Galton macht 
daraof aufmerksam, dass fiber die H&lfte aller Menschen den Klassen A 
nnd a, also dem Mittelrat angehören. Dies beruht auf der YoraQSsetznng, 
dsBS die VerÜieilang der Begabung nach der Quätelet'schen Formel mit 
der Wirklichkeit 'Übereinstimmt, was Oalton allerdings wahrscheinlieh ge- 
macht, aber nicht im eigentlichen Sinne des Wortes bewiesen hat. M^ 
übrigens die Vertbeilnug der Qaben in der Wirklichkeit eine andere sein, 
einen grossen Fehler wird man nicht begeben, wenn man den Formeln 
Qalton's folgt; die Hauptsache, dass die meisten Menschen eine mittlere nnd 
nur sehr wenige eine bedeutende Begabung besitzen, ist augenscheinlich 
ricbtig. 
83. Galton stellt die Sätze auf: 1. Mftnner von hoher B^abung 
— also Klasse E — überwindoi frühzeit^ alle Hindemisse, welche 
durch niedr^ sociale Stellui^ verursacht werden. -2. Länder, in 
welche die Hindemisse des Vorwftrtskommens im Lebtsi für eineai 
armoi Hana geringer sind, als in England, erzeugen eine grössere Zahl 
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gebildeter Pownen, aber nicht mehr .hervorragende* Männer. 3. Hfinner, 
welche ausgieb^ durch sociale Vortheile unterstützt Tverden, sind un- 
fähig hervorragende Steüungen einzunehmen, wenn ihnen die natürliche 
Bejahung fehlt. 

Die B^ründoDg besteht theils ia Beispielen, wie d'Alembert, JoliiiB 
Glsar Scaliger, James Watt, tbeils in einem BAisonnement, welches darauf 
hinanslaufti Keine Verkettung Knaaerer Umstflnde kann hiBsicbtlioh ibrer 
Wirkung auf das Individamn dem Antriebe gleichgesetzt werden, welchen 
dasselbe in seinem eigenen Innern besitzt. 

84. Zur Erzielui^r eines vollen Erfolges im Leben müssen drei 
Eigenschaften vereinigt sein: 1. Intelligenz; 2. Strebsamkeit (zeal) ; 
S. Arbeitskraft {power of doii^ a great deal of very laborious works). 

85. Da diese drei Eigenschaften ihr^ Natur nach nicht nothwendig 
eine .stabile Form* bilden (Satz 22), so kann ihre Vereinigung eben- 
sowohl durch die geschlechtliche Fortpflanzung neu entstehen, als, wenn 
sie vorhanden ist, durch diese getrennt werden. 

Der ^Osste Theil des in Bede stehenden Boches ist dem staüstiBcben 
Nachweis gewidmet, wie die Begabung in einer Familie sich durch zwei 
oder mehrere Generationen steigert, um dann ebenso wieder herabiudnken. 
Galton nimmt immer das hervorragendste oder berühmteste Mitglied 
einer Familie zum Ausgangspunkt und untersucht an der Hand des Stünm- 
baomes, wie viele hervorragende oder berühmte Vorfahren und Nachkommen 
in direkter Linie und wie viele solcher in den Seitenlinien vorhanden sind. 
Er benutzt dazu die Mi^lieder dra höchsten englischen Gerichtshofes, 
also Juristen, dann StaatemBnner, die Peers von England, Commandenre 
der Armee und der Flotte, Literaten, Gelehrte, Dichter, Musiker, Maler, 
Geistliche Seniors von Cambridge und weiter Ruderer und Ringer. In 
jeder dieser gesondert betrachteten Klassen weichen die Zahlen etwas von 
eönander ab. Vereinigt man alle Zahlen zu einem Dnrchschnittsergebniss, 
so erhAlt man filr etwa 1000 Personen in 300 Fanulien folgende Uebeiücht: 
Auf 100 hervorrageuda oder berühmte Männer kommen hervorragende 
oder berflhmto 

Viter 81 

Brflder 41 

BShne 48 

QroMT&ter 17 

Oheime 18 

Neffen 22 

Enkel 14 

ürgroesTater ... 3 

QroBBoheime. ... 5 

Oeechwi^rtorkinder . 18 



Drenkel 3 

ASe entfernteren 31. 
Die Zusammenstelliing wird tlbersichtlioher, wenn man sie noch den 
Verwandtschaftsgraden ordnet wie folgt: 

8 ürgroMvUer 

17 QroMrater 5 Otosaoheime 

81 Vftter 18 Oheime 

100 Äusgangt-Penooen 41 Brflder 13 G«echwiiterkinder 

48 Sohne 22 Neffen '" ^ "- 

14 Enkel 

3 Urenkel 



IS, Dl« BUttrllDha AbiIgm bsim HeoMben. 



3y Google 



50 I- HaaptstBck, Soti 86. 

Ana dieser ZuBommenstellaiig deht man deatlich, wie sioh die Begabong 
Tom Grossnter anf den Vater nud von dieaem auf das in Bede stehende 
Subjekt steigert, tun dtum wieder abzunehmen. In den Enkehi iit das ICaaaa 
sohon geringer, als ee bei den Grosrrttem war, and in der Sütenliuie igt 
ee geringer, als in der direkten. ICan mnss dabei beeonders berOcksiohtageii, 
daes die arithmetische Chaooe bei den Deeoendesteo eigentlich grteser snn 
sollte, als bei den Asoendenten, weil deren Zahl im allgemwien grOBser 
MÜk wird. Denn jedes Individnnm hat nur 2 Eltern, 4 Grosseltem, 8 ür- 
groeseltem, wfihrend die Zahl der Kinder, Enkel, Brtlder n. s. w. nicht an 
eöne bestimmte Zahl gebimden nnd in der Regel grosser ist, als 2 bexw. 
4 Q. B. w. 

Han kann doh hiemach ein ziemlioh deaÜiches Bild machen, wie 

»ende oder beröhmte Begabungen anbrtiehen, Ist in einer Familie 
rer Begabung eine Heirath geachlosaan, ans welcher durch die 
Combination sich gegenseitig er^azender oder Bteigemder elterlicher AnL^gen 
bedeotende IndindiUD herrorgefaen, dann hAogt alles yon dem Zo&ll ab, ob eines 
dieser Indiridoen w i e d e r eine solche Hdrath schlieest, durch wellte ueh ge^eo- 
seitig ergftnzende oder steigernde Eigeusohaften vereinigt werden. Geeohuht 
dies nicht, dann taucht die nftchste Qeneratlon wieder in der Wittfllmflnm'g 
keit unter; Beechieht es aber, dann treten in der dritten Gensration die 
herromgenden nnd berühmten Männer auf. Die Wahrscheinlichkeit, daas 
in dieser Generation wieder gerade die passenden Heirathen gesohlossan 
werden, ist iJ!>er sehr gering. In der Begel ist schon die nrmm^ige 
Wiederholung als ein besonderer Glücks&ll m betrachten. In der drittüa 
Generation wird der weibliche Tünfluss, wenn auch an sich gut, doch seltaD 
gerade so beschaffen sein, dass er den mftnnlichen ergbut oder steigert; 
nnd darum tritt in den Söhnen schon eine Abnahme und in den Bnkdn 
eine sehr erhebliche Verminderung, in den Urenkeln &8t Tollst&ndiges Vir* 
schwinden der ausserordentlichen Begabung ein. 

66. Die Uebertraguug herrorrageQder Eigenschaften durch die 
männliche länie ^olgt ungefähr doppelt so oft, als durch die weib- 
liche. Dies ändcat jedoch nichts an dem Satze , dass der weibliche 
Gatte ebensowohl männliche Eigenschaften seiner männlichen Vorfahren 
auf die männliche Nachkommen übertragen kann, als der männliche 
Gatte (Satz 22 Anm.). Es liegen hier bindere Ursachen vor: ^nes- 
theüs ist der Grad der weibli<^en Begabung viel schwieriger richtig zu 
beurtheilen, weil es ihr meist an der Gelegenheit zur Bethätigung fehlt, 
und andemtheils ist es in der R^el nicht hohe geistige Befähigung, 
was bei den Frauen anziehend auf die Männer wirkt 

TgL Satz 18 nnd den letzten Absatz der Anmerkung zn Sata 19. 
Das Verhftltniss der üebertragung stellt sich riffenunassig so: 110 F&Ue 
durch die m&nnliche Linie kommen auf 63 durch die weibliche. 

Galten sagt, dass die weibliche Begabung leichter fibeiBehen oder unter- 
BcbAtzt werden kann. Doch scheint ihm dieser Grund nicht zu genflgen, 
nm den grossen Unterschied zu erklären. Die richtigste LOsnng sucht er 
in folgendem: 

Die TQchter, Bchwesteru and anderen weiblichen Verwandten von 
hervorragenden UBonem heirathen im Durchsclinitt nicht so faSnfig als 
andere nauen. Sie sind nicht geneigt, überhaupt oder so fitlh zu heirathen, 
weil sie an one höhere Form des intetlektuelleu und moralischen Tones in 
ihrem Familiraikreise gewohnt sind, als sie anderswo finden könnten, be- 
sonders wenn in Folge geringer Mittel ihre Bekanntschaft anf die Personen 
in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft beschr&nkt ist. Aach besitzen manche 
von ihnen einen gebieterischen und aelbstbewossten Charakter, der M&nner 
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niobt aiuieht, wihreud wieder andere sonderbare Konieren haben, welche 
den HeirathMOSsiditen junger U&dohen nicht gflnitig sind. 

Die KÜgemeiii verbreitete Ueinnng, daas grosse Hbmer bedeatonde 
Hfitter haben, will 43altoa mm Theil darauf zaräckfiLhren, dass Boloha 
Ifilnner in der Begel hohe slttlicba Anlagen, wie Kindesliebe und Ehr- 
erbietong besitzsn, tind dass de in Folge derselben geneigt sind, die Eigen- 
schaften ihrer Udtter noch hfiher zn preisen, als de rerdienen. 

67. Wenn hochbegabte Familien längere Zeit hindurch in wieder- 
holte Eheverhindungen mit dnander treten, dann ist die Wahrschein- 
liebkeit sehr gross, dass die Begabung äch durch eine Anzahl von 
Generaticmen auf einer hervorragenden Höhe eiiialten kann. 

Eines der hervorragendsten Beispiele fElr diesen Satz bilden die Fa- 
milien North, Sjdnejr nnd Montagne, deren .Natiu^^esohiohte' Oalton einen 
aoBgedehnten Baom widmet Za dem mitgetheiltcm Btanmtbaam bemerkt 
er: Es ist kaum ein Name dann, der nicht mehr als gewöhnlich hervor- 
ragend ist; viele sind berßhmt. Sie dnd eng verbünden durch ihre Ver- 
wandtechaft nnd erstrecken dch Kber 10 Generationen. Die Hanptwnneln 
dieser verbrdteten Begabnng liegen In den Familien Sydney and Hontagoe 
und in einem geringeren Grade in derjenigen von North. Am Sohlnsse 
seiner Darlegungen sagt Galton, er glanbe £e üeberzeogong begründet za 
h(U>en, dass die natürliche Begabung dieser Familien von sehr hohem Grade 
sich durch eine grosse Anzahl Glieder vererbt hat, nnd dass diese ihren 
Baf nar ihrer Begabung, nicht der Stellung ihrer Funilie verdankten. 

Herkwärdig lange pflegt doh die musikalische Yeranlu^nng in 
Familien zu erulten, was Qalton dem umstände zuschreibt, dass s^ musi- 
kalische M&nner in der B^l keine Gattinnen wählen werden, welche dieses 
Talentes ganz entbehren. Ein Beispiel hierfOr ist die Familie Bach, deren 
Stammbaum mit eingdiender Beschreibimg Galton ebenfalls mittheilt. Das 
Talent tx^ann mit dem Bftoker Veit Bach, der aus Thüringen stammte nnd 
in der Zeit von 1550 in Fressburg lebte; es erreichte seinen Höhepunkt 
mit dessen Urenkel Sebastian Ba(£, geb. 1685, nnd erlosch mit Begina 
. Bach, welche um 1800 in dfirftägen Umst&nden starb. Anf einer der jflhr 
' lieben F&mllienzuaammenkünfte erschienen 1750 nicht weniger als 120 Bach. 
Im Laufe der Zeit hat diese Familie ungefähr 50 Uudker, darunter etwa 
20 bedeutendere und 9 hervorragende hervoi^bracht. 

Hit diesen Beispielen haben wir bereite das neue Gebiet der Auslese, 
nnd zwar der geBCblechtlichen Auslese betreten. Da sich dieses nicht wohl 
von der Bespreohimg der Vererbnngsfragen trennen l&sst, mag es zweck- 
mSasig hier angereiht nnd noch vervoUsÜndigt werden durch £e folgenden 
Sätse. 

88. Für die Vererbung geringer Fruchtbarkeit bringt Galton ein 
bedeutsames Material ans der Geschichte der englischen Aristokratie, 
indem er nachweist, dass die Heirath^ von Peers mit reichen Erbinnen, 
welche meist einzige Kinder sind oder doch weniger zahlreichen Familien 
entstammen, häufig das Erlöschen des Geschlechtes zur Folge gehabt 
haben. 

Bdches Eh-be vereinigt dch dann auf eine Tochter, weim in einer 
FamiMe «itweder eine geringe Einderzahl oder eine grosse Bterblichkdt 
vorbuiden war; ist die Erbin eine Waise, so kann man auch aus dem frflhen 
Tode dar Eltern auf die Anlage zu einer geringen Lebensdauer sohlieesen. Die 
FamiUen mit rdohen Erbinnen haben also in der Begel nicht nur dne An- 
lage zu geringer Fruchtbarkeit, sondern auch eine solche zu grösserer Sterb> 
. liu^dt, w(%^^ Töchter ans kinderreichen und langlebigen Familien , die 
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sich mit kleinBreu Erbtheilen bwaflgen müsaen, täai blähende Nadtkommen- 
schaft erwarteo loBSen. Die Zi&m beatfttigeii dies. 

Ton den 31 Oberrichteni, welche von der Beetannition Ins nun Ans- 
mnge Oeorge IT. in den Peersstand erhoben wnrden, sind nur noeh 19 
^lulien vorhanden, 12 sind erloaohen, und zwar nachdem die Feen, beow. 
ihre Nachkommen, am den Aufordemngen ihres neuen Standes zn ent- 
sprechen, Erbinnen geheirathet hatten. Galton theilt die Familiengeschichten 
mit Angabe der Namen mit. Uan sieht daraus, dass abgesehen von den 
erloschenen Familien mehrere nnr geringe Naehkom menadtaft haben und 
dem Erloschen knapp entgangen sind. 

Aehnliche ErKebnisse finden sich bei den 22 Staatsmbmem, welche 
nnter Oeoi^ IIL die Peerage erhielten. Ton dieeen haben 14 keine mlan- 
liohen Nachkommen hint^rlüaen, und zwar 7 derselben, nachdem sie Erbinnen 
gdieänttiet hatten. 

FOr SO IWle im (ranzen hat Galton die Zahl der Sflhne ans den Ehea 
mit Erbinn«! ermittelt nnd dieselbe mit derjenigen ans Ehen vei^liduai, 
in weldien die Ifatter keine Erbin war. Die auf 100 berechneten Zahlen 
sind die folgraden: 



Zahl der 
söhne 


Die Matter 
eine Erbin 


SieHntter 
keine Erbin. 



1 
2 
S 
4 
5 
6 
7 
darüber 


22 

16 
22 
22 
10 

e 

2 




2 
10 
14 
84 
20 
8 
8 
4 





100 


100 



Fast noch deutlicher spricht die Oesammtsahl der Kinder. Es hatten: 
100 Srbinnen 208 SOhn« und 206 TOohter, 

100 Nioht-Erbinnen 336 BShne und 284 TOohtra. 

89. GaKon hat einen direiiten We% eingeschlagen, um die Ver- 
eil>mig des Talentes zu ennittehi, indem er die Antworten herror- 
ragender Gelehrten darüber einholte, ob nach ihrer «genm Hanun; 
ihr Talent ein ererbtes sei oder nicht. In weitaus deai mästen Fällen 
wurde die Tererbung bejaht 

Galton: .English Uenof Science: their Natore and Nortare", London 
1874. Ton 180 vraschickten Fragebogen, die doh auf Abstammong, Emehnng, 
Besoh&ftignng, Neigongen u. s. w. bezogen, erhielt Galton etwa die Hklfte 
zurück. Er hatte nnr wirklich hervorragende Gelehrte in den Ereis der 
UnternKdinng gezogen. Ton den 91 Antwortenden haben 56 erkUbi, dass 
die wissensonaftEche Begabung ihnen entsohieden angeboren sei, 11 sagten, 
die Neigung zu wisBenachaftlicher Besch&ftignng sei ihnen entschieden nicht 
angeboren, nnd 24 haben die Frage anentschieden gelassen. & stehen also 
56 Ja gegen 11 Nein, und wenn man die Klasse der ünentsohiedenen hal- 
birt, 68 Ja ge^ 28 Nein. 

Galton wird durch die Erblichkeit des Talentes za folgenden Be- 
merkongen geführt; .Geschick und Geschmack zu wissenschaftlichen Ar- 
beiten sind ebensowohl Gegenst&nde des Nationalwohlstandei, wie Kohle 
nnd ISsen, und ihre Terschwendung ist ebenso tadebswerth, wie die jener. 
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Jeder Fall, in welchem ein Mann von Talent ^wongen ist, eich mit Dingen 
in beachAftigen, die anter Beinern Werthe sind, mnsa als ein OSentlicnes 
ünglflck betrachtet werden. Endehnngsmonopole, welche grosse and zahl- 
reiäie Preise (bezw. Berechtägungen) vertheilen f^ Arbeiten TOn anderer 
Art, haben eine nngehenre Tergchwendnng von wissenschafUioher Begabong 
TflmrsaGlit, indem sie Solche, die in der Wissenscliaft hätten Erfolg haben 
können , Teranlsssten , ihre Energie mit geringem Erfolg anf ihnen nicht 
«itspreohende Arbeiten za verwenden. Wenn die Verfolgnng einee Zieles 
instinktiv geschieht nnd der Wille nicht gehemmt wird, dum «um eine nn- 
glsabüche Menge von Werken mit Leichtigkeit vollbracht werden, wahrend 
widerwillig gethane Arbeiten bald ermüden. Wir müssen lernen, angeborene 
Neigungen zu achten.' 

8. 230 giebt Galton eine üeberdcht der Eigenschaften, welche er in der 
Begel bei Gelehrten vereinigt gefunden hat: ,Thatkraft, G«snndheit, Aos- 
dsner in der Verfolgung eines Zieles, geschlätliche Gewohnheiten, ünab- 
hBn^keit der Ansichten nnd eine starke angeborene Neigong zur Wissen- 
sohsfL Wenn eine von diesen Eigenschaften ^er mehrere derselben mangel- 
haft vertreten sind, ist ein Erfolg nnmöglich, ansser wenn du Fehlende 
durch andere Eigenschaften oder ümst&nde ausgeglichen wird." Er führt 
dann Alle an, in welchen zn wenige der fraglichen Eigensohaften vorhanden 
waren, und wo ein Misserfolg eintrat 

,Thatkraft, Oeanndheit und Charakternnabliängigkeit im Ueberschnss, 
dam wenig sonst nm jene zn zügeln: das sind gefithrliche Gaben. Die- 
joügm, welche sie haben, sind geneigt, die gewohnten Oeleise zn verlassen, 
in welchen sich der grOsste TheU der Uenschheit mit Sicherheit bewegt, 
iinil eine Laufbahn einzoscblagen, in welcher ihnen meist grossartige ICiss- 
erfolge bevorstehen. Wahrsdieinlich trägt jedes grSssere Answanderer- 
Bchiff manchen solchen Mann hinaus, der, voll ungerechtfertigten Selbst- 
vertrauens, in der Welt hemmschweift, seine GesancQieit, seine Jugendkraft 
ond sein Glück zerstört, um endlich zusammenzubrechen. 

,iüu anderer Fall ist der, wo eine starke angeborene Neigung zur 
Wissenschaft von Charakterunabh&ngigkeit und Ausdauer begleitet ist, aber 
von keiner anderen anm Erfolg hilfreichen Eigenschaft, und wo auch kein 
nützliches Ergebniss eintritt. £s wird kaom einen Ort geben, wo man 
nicht einen erfinderischen Mann antreffen kann, der Ideen und Schar&dnn 
besitzt, aber lannenhaft nnd unpraktisch ist. Es fehlt ihm an Energie nnd 
GeschAftBkennbiiss, deshalb kommt er nicht auf. Sehr viele solcher H&nner 
brüten über Projekten, wie das Perpetuum-mobUe: ihre Sonderbarkeiten 
sind vortrefflich dargestellt in De Morgan'» ,Bnch der Paradoxen'. 

.Wieder kann man läufig Personen begegnen von einem GeprBge, 
welches die Caricaturen der Gelehrten rechtfertigt, die in irgend einer 
kleinlichen TJntersnchnng aufgehen, die aller Gesch&ftkenntniss bar und 
wegen ihrer Geistesabwesenheit bekannt sind. 

.Wir alle sind schon sonderbaren Fallen begegnet, wo ein Geist und 
eine Anlage vielen Erfolg zn versprechen schienen und doch keinen er- 
reichten. In solchoi Fallen muss eben doch irgend eine Schraube los sein; 
es ist vielleicht eine unverbesserliche ürtheilsechwache vorhanden, oder üne 
nnzeitige Unschlüssigkeit oder Uebereiltheit. Irgend einer dieser Fehler ist 
hinreichend, um die Aussichten eines Mannes zu verderben, wenn die Wett- 
bewerboDg eine scharfe ist.* 

aüm d«i höchsten Erfolg zu erringen,' betont Galton am Schlüsse 
dieser Betrachtong, .sind zwei Dinge vonnOthen: erstens, die Eigen- 
schaften des Hannes müssen gut sein durchweg , oder er mnss in äxa 
Lage sein, im NotÜÜle das Fehlende durch fremde Hilfe zu ersetzen, 
nnd zweit^u: einige sehr nützliche Eigenschaften müssen hoch ent- 
wii^elt sein. 
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«Man Ba^, dass za täjuaa hohen Erfolg Genie nöthig sei, tmd m 
wird viel darüber geredet, wu Genie ist, tud woher die llisserfolge von 
genialen Monnem rühren, wShrend muiche Personen so weit gehm, die 
Existenz von .Genie* als einer beeondem Eigensohaft za bezweUeln. Mir 
scheint, daas das, was mit dem Wort« Genie in der Begel gemeint ist, 
wenn man das Wort in soiiiem besonderen Sinn anwendet, in der SelbstÜiltig- 
keit (antomatio activitf ) des Geistes besteht, nnterscbieden von der WÜleos- 
kraft. Einem Uanne von Genie kommen die Ideen wie doroh fingebnag; 
mit andern Worten, sein Charakter ist voll Begeisterung, seine Gedanken- 
▼erbindimgen geschehen rasoh, sind lahlreich nnd fest, seine EinbtldiuigBkraft 
Rrheitot lebhan, nnd er wird mehr getrieben, als er treibt." 

Die Darl^ongen über die Nothwandigkeit des gleichseitigen Voilunden- 
Beins mehrerer Eigenschaften scheinen mir ron Erheblichkeit nicht blos für 
den Erfolg von Guehrten, sondern anch tta den Erfolg anf andern Gebieten. 
Ich habe dieselben ansffthrlicber wiedergegeben, w«l ich spiter darauf zu- 
rückzukonunen haben werde. 

90. Bei dem Abschlösse der Eheverbindungen ist weder dne 
BeTorzuguDg der Aehnlichkeit der Eigenschaften der Gatten nachweisbar, 
noch ^e Bevorzugung des G^:ensatzes; vielmehr werden die V^- 
bindungen anscheinend seltra nach der .geschlechtlicbeo Zuchtwahl*, 
und meist nach dem Zufall geschtossen. 

In seinem Werke .Natural Inheritance* , London 1889, VM^arbmtet 
Galton nach rerschied«ien Richtungen bin etwa 150 Pamilien-An&ei^ 
nungen (Familj-Becords), welche er sich xa diesem Zwecke mittelst eines 
Preis-AnsBchreibens verschafft bat. Er ontersncht dabei aoch die gegen- 
seitige üebereinstimmnng oder N ich tät)ereinstimmang der Gatten; ,Welche8 
auch die Neigung fOr die Aehnlichkeit oder f3r den Gegensatz sein mOgen*, 
sagt Galton ti.B6, ,bo finde ich doch wenig Anzeichen, dass iigend eine 
nachweisbare Eigenthämlicbkett, sei es Grösse, Angenfarbe, Temperament, 
Ktmstsimi etc., irgendwie die Anslese bei den Heiratben beeinflusse, um 
solcher T&ndelelen willen mOgen sich die Leat« verlieben, aber die Heirath 
ist ein ernster Act, welcher dorch das Zusammenwirken zalilreicher Beweg* 
grflnde entschieden wird.* 

Ton 111 Faafen berechnet Galton die verschiedenen GombinationeD 
von Temperament, welche wirklich vorkommen, und sodann nach der Wahr- 
scbeinlicbkeitsrecbnung diejenige Zahl, welche sich unter der Annahme er- 
geben würde, daas die Verbindiuigen rein nach dem Zufidl geschehen -wAren. 
Von den 46 EhemftDnent mit gutem Temperament hatten 22 Efaefraumi mit 
gutem nnd 24 solche mit schlechtem Temperament, wlhrend die Wahr* 
scheiulicbkeitareohnung 25 und 21 ergeben würde. Von den 64 M&nnem 
mit schlechtem Temperament hatten 31 Frauen mit gutem und 28 mit 
schlechtem Temperament, während die Berechnimg 30 und 24 ergeben 
würde. 

Aehnüch veriiBlt es sich in Betreff der Angenfarben. Haben die Ehe- 
leute gleiche Augenfarben, dieselben seien hell, mischiarhig (basel) oder 
dunkel^ so sind die wirklit^en Zahlen der Ehepaare 37, 3 und 6, w&hrend 
die Berechnung 37, 2 und 7 ergeben würde. Hat ein Gatte mischfarbige 
Augen, der andere dunkle, so sind 6 FBlle beobachtet und 7 berechnet. 
Nur wenn die beiden andern Combinationen untersucht werden, geben die 
Resultate nicht so gut zusammen. Ist der eine Gatte hell-, der andere ge- 
mischtfingig, so giebt die Beobachtung 23, die Berechnung 15; istder,eine 
Gatte heÜ-, der andere dunkel&ngig, so sind die BeobachtangszablMi 24 
gegen 32 der Berechnung. 

Was den Kunstsinn betrifft, so sind beide Gatten gleich in 64 Fftllen, 
gegen 58 berechnete, und ungleich in 36 Fallen gegen 42 berechnete. 
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G^ton meiiit: Hochb^bte Künstler werden in der Regel ihresgleichen «ob- 
gachon, denn jeder nicht künstlerisch B^abte mnss ihnen aia ein Barbar 
erscheinen. Anf der andern Seite mnss jeder ganz anmosikaiische Mann 
davor zarückachrecken, ein in beständiger Bewegung befindlicheB Klavier za 
heir&then, mit seinen vokalen and Bocralen Begleitaugen; aber er wird ein 
grosses Vergnügen dabei empfinden, eine massig mosikidische Fraa zn haben, 
welche etwas Farbe in sein prosaisches Leben bringt. In dem OesammtreBoItat 
und aach hier die Ziffern der Beobachtong and der Berechnnng nicht sehr 
verschieden, immerhin spricht sich eine Tendenz nach , Gleich andgleich* ans. 



D. Ang TIl Bibot: ^e ErbllcUelt". 

91. Ein für uns sehr wieht^er Satz von Th. Ribot ist der, dasa 
die Eigenschaften der Altern sich einzeln auf die Kinder vererben 
könn^ bezw. dass in einem Körpertheile der Rinfinmi des Vaters, in 
dem andern deijen^ der Mutter vorherrschen kann. 

In der dentschen Cebersetznng von Dr. Otto Hotzen, Leipzig 1876, ist 
dies 8. 177 mit folgenden Worten dargel^: , Manchmal Äussert sich das 
vftterliche oder mlltt«rliche Üebergewicht auf eine wunderliche Weise, in- 
dem ein jedes der Eltern ein besonderes Organ oder Gebiet fBr sich ans- 
gewlhlt zu haben scheint. Der Vater kann das Oehim, die Mutter den 
Magen, dos eine das Hers, das andere die Leber, dos eine den Dormkanal, 
das andere die Baachspeicheldrüse, das eine die Nieren, das andere die 
Hunblase anf dasselbe Kind vererben. Solche Thatsachen sind dorch ana- 
tomische Cntersochnngen bei Mensch und Thier verbüi^ Sie geben die 
oigaaische Omndlage für die mandunal so sonderbare VersohUngnng der 
Instinkte, der £mpfiLnglichkeit für Krankheit and Leiden sobaften beider 
Eitern im Kinde. 

, Zuweilen giebt das eine der Eltern das ganze Leibliche, dos andere 
das ganze Geistige her. Das merkwürdigste und nnbestreitbante Beispiel 
der Art ist dasjenige von Lislet-Geoffiroy, einem Ingenieur anf lale de France. 
Br war der Sohn eines Weissen und einer Negerin von grosser geistiger 
Beschrftnktheit. Im Leiblichen war er, wie Beine Matter, Neger an Gedohts- 
bildong, Farbe, Haar und dem dieser Basse eigenen Gerache. Im Geistigen 
war er hinBichüich seiner intellektnellen Entwicklung so sehr ein Weisser, 
dass t» ihm gelangen war, die in den Colonien so mächtigen Vororthdle 
des Blntes zn besiegen und in den vornehmsten Hftnsem Zutritt za er> 
langen. Bei seinem Tode war er correspondirendes Mitglied der Akademie 
der Wissenschaften." 

92. Das Üebergewicht des einen der Eltern schliesst den Anthffll 
des andern nicht g&nzlich aus. Die Erscbeinungen der rückfälligen 
Vererbung beweisen , dass der EinQuss eines jeden der beiden Eltern, 
aobh wom er in dem Kinde erloschen zu sein schont, doch niemals 
zu i^te wird (latent bleibt). 

Das Nähere hieräber ist in der üebersetznng des Kibofsohen Werkes 
S. 175 f. nnd 208 angefahrt. Vgl. nnsem Satz 21. 

03. Ribot untersucht auch den von seinen Vorgängern aufgestelHen 
Satz, dass die Vererbung immer von einem Geschlechte zum andern 
gehe, also vom Vater auf die Tochter und lungekehrt. Das Ergebniss 
der Untersuchung ist jedoch ein verneinendes. Das Üebergewicht 
eines Erzeugers kommt ebenso häufig bei dem gleichen, wie bei dem 
entgeffengesetzten ßeschlechte zum Vorschein. 



3y Google 



56 I> HftaptaUck, SStee 94—97. 

Die Angab«n findm sich »nf B. 180 — 189 der üebersetziuig. Vgl. »nch 
nnsem Satz 21 Anm. 

94. Es braucht kaum gesagt zu w«^en, dass Ribot die Erblich- 
keit des Genies vertritt. 

Bibot stützt räch in aeiner Beweiafühmng hanptBKcblich aaf die tod 
Ottlton g^ebeneo Listen hervorragender PersOnüchkeiten, die er noch, er- 
gänzt. Stgenthümlicherweise wird die Terdienstvolle Arbeit Galtons Ton 
Bibot nicht noch Gebühr gewürdigt. Bibot tadelt, dasa Galton nach Art 
englischer Forscher nur Thatsftchen und zu wenig Baisonnement gegeben 
habe; indessen, wo die Thatsachen so deutlich reden, wie bei Galton, da 
bedarf es keiner langen Gommenture. 

Das Genie liegt nach Bibot in dem lünbewasgten'. , Jeder grosse 
Erfinder", sagt er S. 252, ,EünsUer, Gelehrte, Gewerbetreibende, faUt die 
Eingebung in sieh als ein unwillkOrlicbea Eisdringen aus der ti^sten Tiefe 
seines Wesens, aber wie man das genuint hat, als räne unpersönliche. — 
Was in das Bewusstsein tritt, sind die Ergebnisse und nicht das Verfahren. 
Der Unterschied swischen Talent und Genie ist derjenige zwischen Be- 
wusstem und Unbewosstem. Propheten, H&rtyrer, Mystiker, Alle, die in 
irgend einer Art den Furor poBticos an sich selbst erfahren haben, fehlten 
sich durch eine &emde höhere Macht onteijocbt; das war das Unbewusste, 
welches das Bewusstsein fiberflügelt und verschlungen hatte. Die Mystiker 
»Her Zeiten und aller L&nder haben nur der unbewuasten Eingebung Glauben 
geschenkt, und es ist nicht zu leugnen, dass sie der Welt eine hohe und 
ergreifende Geschichte ftberliefert haben.' — Die Galton'sche D^nition von 
,GBnie*, welche Sfttz 89 im zweitletzten Absatz der Anmerkung naohzolesui 
ist, deckt sich dem Wesen nach mit der obigen. 

96. Im Anschlüsse an Lucas hebt Ribot hervor, dass die auf- 
steigende Bewe^img der hohen Eigenschaften einer grossen Anzahl von 
Gründern bedeutender Geschlechter fast immer bei der dritten Ge- 
schlechtsfolge ione hält, sich selten bis zur vierten fortsetzt und fast 
niemals die fOnfte überschreitet. 

Die Ursache dieser Erscheinung sucht Bibot in Aea ZufiÜligkeitea der 
Ehest^üsse. ,Ee ist ja keisesw^ selten, dass Familienrücksichten, An- 
Standsbedenken, Laune oder Zufall einen ansgezeichneten Mann zur Ehe 
mit einer sehr nuttelmOssigen Frau treiben. Man hat die Bemerkung ge- 
macht, dass die grossen MOnner oft nur eine ihrer anwürdige NachkommMi- 
gcbaft hinterlassen; ja man hat aus dieser Veranlassung oft die erbliche 
Uebertragang überhaupt in Zweifel gezogen, w&hrend man vielleicht doch 
in diesen Thatsachen eine gl&nzende Bestätigung des Gesetzes finden sollte.* 
Vgl. auch die Bemerkui^en zu unseren 8&tzen 86 und 86. 

96. Die Aehnlichkeit der Geistesanlagen der Gatten ergiebt die 
grösste Wahrscheinlichkeit einer gleichgearteten Nachkommenschaft. 

„Sind die Vererbnngstendenzen die gleichen, so machen sie sich mehr 
und mehr In dem Brzengnisse bemerklich. ' 8. 319 der üebersetzung .... 
,Man kOimte Beispiele dafür im Mittelalter zur besten Zeit des Adels auf- 
finden. Damals verlangten manchmal beide Parteien, wenn sie im Begriffe 
waren, einen Heirathsvertrag abzuschliessen , nicht allein verbürgten Adel 
von einander, sondern auch Eraft, Tapferkeit, Kühnheit, Treue, Frömmig- 
keit, kurz alle jene ritterlichen Tngenden, die mui auf seine SShne zu ver- 
erben wünschte." 

97. Der vorhergeheide Satz fOhrt zu einer Untersuchung des Ein- 
flusses der Ehen Blutsverwandter, weil bei diesen die AehnUchkeit 
der Anlagen naturgemäss am grössten ist. Ribot stellt sich auf den 
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Standponkt, dass die Blutsrerwandtschaft d^ Eltern nicht an sich nach- 
thalig für die Nachkommenschaft ist, dass aber, wie die guten, so auch 
die nachtheüigen Anlagen eine Steigerung erfalu-en. 

Er&eaen sich die beiden Eltern einer vollkommenen Gesundheit, ao 
wird ihre Blntsverwandtschaft die Wirkiug haben, aie bei ihren Nach- 
kommen zn erhalten, iind Csme davon za schaden, wird sie günstige Ergeb- 
nisse liefern. Aber dieses vollkommene Gleichgewicht, weli^ea die geistige 
und körperliche Gesundheit ausmacht, wird bei den Mtem leicht gesUrt 
werden, and diese StSrung wird sich folglich mehr und mehr bei den 
Kindern hervorthon. Eine ätOrong des Gteichgewicbtes bat also bei den 
Verbindungen Blutsverwandter grosse Aussichten, sich in derselben Richtong 
fortzuentwickeln. Daraus folgt, dass diese Verbindungen in zahlreichen 
Fftllen Bch&dhch sein werden, imd zwar lun so gefthrlitäer, als die beiden 
Gatten gemeinaameu Krankheitsanl^en zu einer höheren ^twicklung ge- 
langen. 

Die gleiche Ansicht ist nlher begründet and durch Erfahrungen bel^t 
in George Darwin: ,Die Ehen zwischen Geschwisterkindern und ihre Folgen'. 
Deutsch von Dr. Otto Zacharias, Leipzig 1876. YgL aber auch die Dar- 
legungen Charles Darwin'a über die schädlichen Folgen zu lange foriffeaetzter 
Iiua<£t in ,Das Variiren der Thiere und Pflanzen im Znstande der Domestä- 
cation*, Cap. 17. 

De Lf^ngs versinnlicht die Wirkung der Vererbung im FOtus durch 
das KTftft«paraIlelogramm. fI/h6T6äit6 dans 1a science politiqae' in der 
Bevne d'Anthropologie von 1888, S. 182: ,In den einzelnen Zellen walten 
7er8chiedene Vererbungatendenzen der Eltern und ihrer Vorfahren. Somit 
findet eine Art Kampf von Zelle za Zelle statt Sind die aof einen Punkt 
wirkenden Kräfte divergent, dann nähert sich die Besoltante nm so mehr 
d«r Summe der Componenten, je geringer der eingeschlossene Winkel 
ist. Bei der Blat«verwandtschaft der Eltern ist dieser Winkel sehr raing, 
hingegen bei Kreuzungen sehr gross, bis zu dem Grade, dass die Kräfte 
einander entgegensetzt wirken und das Resultat NaU ergeben. Dann 
kann eine dritte &m% seibat wenn sie an tdch sehr schwach ist, über die 
beiden Hauptkrftfte den Sieg davon tragen, in dem Maasse, als sich die 
Resoltant« der Haaptkrfifle nähert. Darans folgert de Lapoage: 1. Die 
Wirkung der Erblichkeit kann von einem Tjpns zom andern gehen, als 
Grenzen. 2. Die direkten Vererbungskräfte können sich am leichtesten bei 
Kreuzungen sehr verschiedener Typen gegenseitig aufheben und alsdann 
den schwachen, aber allgemein vorhandenen atavistischen und Rückschlags- 
Kräften Baum lassen. 3. Die verschiedenen Aenasernngen der Vererbung 
können zn einer so vollst&ndigen Neutralisation führen, dass das endgültige 
EVgobniss von den Mitteln abhängt." Dies ist natürlich nur als ein Gleichniss 
an&aftgsen. 

Kne Menge von Thatsachen, welche die besonders starke Häufigkeit 
von Rückschlägen bei der Kreuzung verschiedener Rassen darthun, siehe 
bei Darwin, das Yarüren der Thiere nnd Pflanzen im Zustande der Domesti- 
cation, Gap. 6 nnd 13, ferner Satz 326. 

98. Durch Erziehung können angeborene Eigenschaften nicht be- 
seitigt, fehlende nicht ersetzt werden. 

6. 36fi: .Schon oft hat mau bemerkt, dass Kinder niederer Rassen, 
die man in die Schale geschickt hat, oder sonst za unterrichten versuchte, 
anfibiglich durch ihre leichte Auftassong in Erstaunen setzten, bald aber 
plfitzlicb in vollkommenen Stillstand geriethen. So haben die Bewohner 
der Sandwichiuseln ein aasgezeichnetes Gedächtniss, lernen bewnndemngs- 
würdig schnell auswendig. Können aber ihre DenkfSfaigkeit nicht zur f£t- 
wicklung bringen. In der Kindheit, sagt Samuel Baker, ist der junge 
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Ni^«r weiter »b der Weiase desselbeii Alten; aber sün Geist triet die 
Frflobte nicht, die er TerBproch. In NeoBeelftnd sind die zehnjlarigea 
Kinder der Eingeborenen nacb dem Beisenden Thompeon klfiger als die 
englisch«! Kinder ; aber nnr sehr wenige NeoseelKnder kSnnen n einer 
gleichen Ansbildong der bSheren OeistesTennfigen geUsgen, wie die Vag- 
Under. Einer der Gründe, die mau in den Vereinigten 8tut«n gegen den 
gemeinschaftlichen Unterricht der sohwAnen und weissen Kinder geltend 
macht, ist der, dass ihre Fortschritte jensrit «ner gewissen Alter^rmze 
nicht mehr einander entsprechen, da die Entwicklnugäkhigkät des Negexs 
ausser Stande zu sein scheint, eine gewisse Grenze m flberschreiten. 

Umgekehrt Beigen die Kinder der Brahminen in OatindieD, da sie einer 
sat lan^ Zeit cnltivirten Kaste entsprongm sind, Einsicht, Verstandes- 
BChArfe and Gelehrigkeit, während noch atim ürtheile der IfisaionKre die 
Kinder der andern Kasten in dieser Hinsicht weit hinter jenen zordck- 
stehen.* Es ist hinznzafBgen, dass die indischen Kasten nnr inneriialb ihrer 
selbst heirathen. 

'Bin merkwflrdiges Beispiel von einon jungen Farbigen, der vom dritten 
Lebensjahr an unter Weissen erzogen, sieh znm vollendeten OenÜranan ent- 
wickelte, aber znm Kanne geworden, freiwillig seine Kleider and Lackstiefel 
anszog and in die Wüdniss rerschwand, wo er eist spftter wieder anf- 
geftinden wnrde, erz&blt Bibot S. 862. 

,Im Grande anserer Seele, vergraben in den tiefsten Tiefen onserea 
Wesens liegen wilde Triebe, onstAte Neigungen, und angezOhmte blnt- 
dflrstige Begierden, welche schlafen, aber nicht sterben wollen. Sie gleichen 
Jenen radlment&ren Organen, welche ihre Bestimmung weit fibtrlebt haben, 
aber welche an den Geschöpfen als Zeugen der laüsam fortschreitenden 
Entwicklung der Leben^^estalteu haften geblieben sina* S. S61: ,80 sieht 
man nicht allein bei Kindern gebildeter St&nde, wo die Eröefaung ihn 
meistens bald verbessert, sondern auch bei Erwachsenen den unwiderstd- 
liehen Hang zom Stehlen sich faervorthnn, beharren und mit verhtDgmss- 
voller Gewalt zum Verbrechen fortreissen, welche trote ihres triebartigen 
Charakters kaum entschuldbar sind, and zwar Frauen unserer alten Adels- 
fämilien, bedanemswertbe Erben der alten Instinkte nnserer barbarischen 
Eroberer. Ebenso kann jene leidenschaftliche Vorliebe ffir die Jagd, dia 
in onsem wirklichen GesellschaflsznstBnden nicht den geringsten nuteen 
mehr hat, die sich aber als angeborener Trieb fast bei jedem Kinde zeigt, 
sich so leicht bei jedem Erwachsenen unter günstigen VerhBltnissen be- 
hauptet und fortentwickelt, nnd unsere ganze fäshionable Jagend, sowie 
die alten Trfimmer unseres Erbadels mit sich fortreisst, nnr durdi die blinde 
und verh&ngnissvolle Vererbung der Rassen-Instinkte erklärt werden, welche 
bei Nachkoznmen von Völkern, fflr welche dieselben Instinkte lange Zeit 
hindnrch die wesentlichen Lebensbedingungen gewesen sind, ihren Nutxen 
weit überleben. Das sind also einfach ^«obeinangen von Btlolaohlag, welche 
von Zeit in Zeit die seelische Eigenart entfernter Urahnen erhUt oder wieder 
zur Erscheinung bringt 

üeber die hartnäckige Vererbung ursprfluglicher Lebensgewohnheiten 
von Thieren im Zustande der Domeetication , wo die betreffanoen Gewohn- 
heiten keinerlei Nutxen mehr gewähren, hat Darwin ausfUirlich gehuidelt. 
B« ihm finden sich viele Beispiele von Gewohnheiten laluner Thiere, die 
unter den jetzigen Lebensverhältnissen unbegreiflich eisoheiuen, aber ihre 
Bedeutung erlangen, wenn man sie auf den einstmaligen wilden Znstand 
der Speoies zurflckbeziehi 

99. Das Buch von Ribot behandelt die Erhücbkdt indiesondere 
auch nach der psychologischen und philosophischeD Seite hin in tr- 
schöpfender Weise, lässt aber die Wirkung der natürlichen Auslese 
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ausser Acht und geräth dadurch manchmal in Widerspruch mit den 

eq^enen Lehrra. 

um das Hemdiondwerdeii eintretender AbBndernDgen m einer Species 
dnrcti die Erltllohkeit allein in erkUren, nimmt Bibot seine Znflncbt zn 
der Hypothese der Yererbnng nfitzHcher Oewohnheiten und erworbener 
E^nschaften, welche nns noch nnserem Satz 16 nicht als haltbar erscheint. 
Bibot steht gSbzlich nUter dem Einflösse Lomarcks. Darwin bat in seiner 
.Abstämmling des Menschen* der natürlichen Auslese einen grossen Spiel- 
TBOin eingerSomt, und er hat ansserdem anch der gesobleohtlicben Anslese 
«ine Bolle bei der Entatebong des Menschen in der Gestalt, in welcher er 
znerst als ,Meneeb' auf der Erde auftritt, zagescbrieben. 

Die auf der Darwin'scben Theorie fassenden späteren Forscher stimmen 
mit Bibot in der Annahme fiberein, dass der Mensch seit der Dilnvial- 
periode keine Aenderong s^ner Bass^unerkmale mehr erlitten habe, nnd 
de schlössen daraus, doss die Auslese keinen, oder docb nur einen ver- 
schwindenden Einflufls aufveäbt habe, den man obne Fehler vemach- 
Usaigen kOnne. Seit dem Diluviom sei der Mensch als ein ,J)auertypu8" 
in betrachten, der nur noch durch die allmUilich eingetretene und noch 
fortdauernde Vermischung der rerschiedenen Bässen oder Tarietftten Aende- 
rungen erleide. Vgl. Kollmann: j^BeitrAge zur Graniologie europäischer 
Völker", Arohiv fftr Anthr. Bd. XIII und SIV, auch dessen Vortrag in der 
Vm. Abth. der 62. Versanunltmg deutscher Naturforscher und Aerzte, „Tage- 
blatt", S. 284 ff. Ober die Menschenrassen Europas und Asiens, wo die Typen 
oder VarieUten Europas den äusseren Einflüssen gegenüber als „constant" 
bexdchnet werden. Dem entgegen wird in dieser S^irifl: v^^uobt werden, 
den Nachweis zu erbringen, dass die natfirlicbe. Auslese noch immer fort- 
wirkt, und daas sie nii^t onerhebliche Vertaderongen des Typus hervor- 
bringt, 

E. Ans de Candolle: „deseUehte der Wlweiuehirfteii und der 
Gfelehrten In den letzten zwei Jfthrhnnderten**. 

100. De Candolle bringt nicht nur ein sehr bedeutendes, von 
Galton unahhäi^es Material zu Gunsten der Vererbung der seelischen 
Anlagen bei, sondern er weist ebenfalls nach, dass die fraglichen 
Anlagen einzeln vererbbar sind; ausserdem giebt de CandoUe die 
ersten Fingerzeige, dass die natürliche Auslese fortßhrt wirksam zu 
sein, indem die Gruppirung der Menschen in verschiedene soziale Klasse 
als das Ergebniss der natürlichen Auslese erscheint. 

De Candolle befolgt in seiner „IBstoire des scienoea et des savants 
depuis deux siteles", GenAve-Bäle 1885, eine originelle Methode, welche von 
denjenigen Bibot's und Galton's abweicht. Die Ergebnisse sind jedoch die 
nftmliohen. Hier sollen hauptsächlich seine Ziffern über die Herkunft her- 
vorragender Gelehrten aus verschiedenen sozialen Schichten berfioksiclitigt 



Um ganz objecfiv an verfahren, wlhlt der Ver&flser die answIrtigeQ 
Mitglieder der Französischen Akademie in den lekd»n iwei Jahrhunderten 
nun Aasffangspunkte seiner Untersuchung. Er soheint anzunehmen, dass 
hei der miennung der Akademiker in Frankreich selbst Gunst oder Zniall, 
Geburt oder andere ungehörige Einflüsse nicht gaiiz auagestdilosMn seien, 
dass jedoch bei der Ernennung der auswirtigen Mitglieder diese Ursachen 
der Trfibung weg&llen und nur das wirkliche Veraienst in Betracht ge- 
kommen sei. 
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Es fuidan räch 101 »nswtrtigQ Hitglieder der Akademie, imd Ton diesem 
liess sicJi bei 99 die Herknnft ennittelii, bei einem weiteren Tennntheo. Ton 
diesen 100 Akademikern entsprangen 

1) Adeli^cai oder Patrisier-Familien, oder sonitigen rridten 



8) Dem Hittelstande 62 

8) Arbeiter- und BMiem-Pamiliea 7 

Snmma 100. 

Ffir Fruikreioh selbst ermittelte de GandoUe diejenigen Gelehrtaa, 
wel^e zagl«(di Uit^liedw der fioyai-Soeiefy nnd der Berlmer Akademie 
waren. Er fond deren 40 und konnte bei S6 die Herkunft feststellen: 

Errte Kategorie 10 oder 280/o 

Zweite 17 , 47 

Dritte 9, 26 

Anaserdem versnohte er, eine Ton flun selbst aufgestellte Liste herror' 
regender fransSsischer Qeldirten in dieser Weise cn bearbeiten. Er &ad 
von 24 Geldirten folgende ^rlrnnft: 

Erste Kategori« U oder 460/o 

Zweite , 8 . 83 

Dritte , 6 , 2S 

Tereinigt man die b«den letzten Listen, so erhJdt man fflr 60 G«lebrte: 

Erste Kati^iie 21 oder SSO/g 

Zweite . 25 , 42 

Dritte , U , 28 

Die Ziffern sprechen fltr die Erblichkeit der wissenBchaftlichen Begabong 
in den Bozial berorngten Scbiohten, welche trotz ihrer MindersÜJ die 
meisten Geldirteu hervorbringen; da wir ans in dem XU Hanotsttldc 
mit denselben zu bescb&ftigBn haben werden, kSnnen wir auch die Herror- 
hebong eines Einwarfes bis dahin Tendiieben. 



Der Herkwfirdlgkelt wegen soll hier angefOhrt werden, dase auch 

thnr Sobopenhaoer sidi mit der üntm-sachnng der TererbonffS- 

gesetze beschAftigt hat, wenn auch natflrlloh mehr Tom Standpunkt des 



specoUrenden Philosophen als dem des beob«kchtenden Natorforschers »ns. 
Im 43. Graitel des n. Bandes von „Die Welt als Wille and VorsteUnng", 
Läpzigl878, wird die „Erblichkeit der Eigenschaften" eingehend behanddt 
Schopttibaner irrt insofern, als er (S. 692) annimmt, dass der Vater den 
'fmini, die Unttor den Intellect Terleihe; wir wissen jetzt, dass das Qeschleoht 
nebensihJhlich ist nnd dass Yater und Mntter hinsichtlich der Uebertragbaikeit 
der Eigenschaften gleich gestellt sind, Ja dass sogar du Weib ndnnliehe 
und der Mann weibliche Eigenschaften der Vorfahran auf die Naohkommen 
des entsprechenden Geschlechtes übertragen kann. Schopenhauer hatte 
jedoch bereits eine entfernt« Ahnnng von der Continuitftt des Eeim- 
plasmas nnd von der Bedentnng der zweielterliohen Fortpflan- 
zung als Mittel zur Herrorbringnng neuer Comb inationen tou Anlagen. 
Er sagt (8. 60S): „Es ist derselbe Charakter, also derselbe individuell be- 
stimmte Wille, welcher in allen Descendenten eines Stammes, vom Ahnherrn 
bis KTun ge^^wftrtigen Stammhalter, lebt. Allein in jedem derselben ist 
ihm ein uiderer LiteUeot, also ein anderer (}rad und eine andere Wräse der 
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Zatreffend bezeicIuiBt ScliopenluHier die Ursache, warum die seelische Be- 
gabnng des weiblichen G«8ohlechtes oft verkauat wird (8. &9S): „Für 
die wirkliche Erblichkeit des Intellects von der Mntter wflrde die Zahl der 
Bdw« Tiel grosser sein, als sie vorliegt, wenn nicht der Charakf«r und 
die Bestimmong des weiblichen Oesohleobts es mit sich brSchte, dass die 
Frauen von ihren Oeistes&higkeiten selten Öffentliche Proben ablegen, daher 
solche nicht geschichtlich werden nnd znr Konde der Nachwelt gelangen." 
Vgl, Sati 86. Schopenhauer theilt eine grossere Anzahl von Beispielen der 
Vererbnng seeligoher Anlagen geschichtlicher Persönlichkeiten mit, die snm 
Thräl mit demjenigen G^ton's ttbereinstimmen , obschon nicht anznnehmen 
ist, dass Schopenhauer dessen Werk gekannt babe. 
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II. Hauptstück. 

Die natürliche Auslese der Kopf-Formen der Wehr- 
pflielitigen in Stadt und Land. 

A. Torbemerknngai. 

101. In seinem Werice über die Abstammung des Menschen 
bat Danrin nachgewiesen, dass der Mensch seine leibliche und geistige 
Besctiaffenbdt hauptsächlich folgenden zusammenwirkenden Erftften 
verdankt: a) der individuellen Variation in Verbindung mä der natür- 
lichen Auslese; b) der geschlechtlichen Auslese; c) den Verinderm^^i 
in Folge des fortgesetzt«ai Gebrauches oder Nichtgebrauches von Tbüloi; 
d) döa in Folge der CorrelatioD eintretenden Veränderungen. Im 
Vorübergehen erwfihnt er auch die Wirkung der äusserai Lebens- 
bedii^ungen: Nahrung, Wärme, Feuchtigkeit etc. Darwin verlegt die 
Entst^ung des Menschen in eine „sehr frühe" Pmode, indem er betont, 
dass in der ältesten Zeit, über die wir überhaupt irgend einen Baicht 
erhaltoa haben, die Rassen des Menschen bereits nahezu oder voll- 
ständig so weit von einand^ verschieden waren, als sie heutigoi Tages 
sind. Der Wirkung der Zuchtwahl odw natürlich«! Auslese bö 
dviliärten Völkern hat Darwin nur einen kldnen Theil seiner Arbat 
gewidmet. 

„Die Abstammmiff des Henscheii tmd die geschlechtliche ZachtwaU", 
Cftp. 20 imd 21. In Betreff der dvilisirten TSlker Cep. 5. 

102. Darwin nimmt an, dass der Mensch seit jaier äKesten Z^ 
keine nennenswerthe Vo^Lnderung erlitten habe, obwohl er die fort- 
dauernde Wiilsamkeit der natürlichen Auslese nicht ausdrücklich in 
Abrede stellt Er scheint jedoch zu glauben, dass die letztere nur 
eben hinröche, um den heutigen Menschen auf seiner Stufe zu erhalten. 
KoOmann vertritt in Uebereinstimmung hiermit die Ansicht, der Mensch 
sei seit der Zeit des Diluviums zu einem „Dauertypus" geworden, 
der nur noch durch die beständig fortschreitende VemÜBchung der 
iirsprünglichen Rassen Veränderungen erleide. 

VgL EoUmann ob dem bei Satz 99 aogefflbrten Orte. Desgleichen 
Eollmum's Tortrag; „Die Henschanrossen Eoropas and die Frage luch der 
Herkunft der Arier", Coit..BL der anthrop. Ges. 1892. Nr. 10. 
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103. Im Gegensatz zu diesen Änsichteti, welche von vielen Natur- 
totscbsm getholt werden, soll die vorliegeiide Arbeit den Nachweis 
eri)ringen, dass die von Darwin angefährten Ursachen, inabesondere die 
natürliche Auslese, heute noch best&ndig in Wirksamkeit önA, um 
die Beschaffenheit des Menschen zu Teräüdem. 

104. Dass der Mensch kdnesw^ ein nur Seinesgleichen hervor- 
bringender Dauertypus ist, ergiebt sich aus der grossen Zahl von 
schwankenden Bildungen an seinem Körper, die theils gleichglütiger, 
theSs fortschreitaider oder rückschreitender Art sind. 

Dr. B. WiedBrsheiin: „Der Bau des Hensohen als ZengnisB fto 
sdna Verguiffenheit". Freibnif^ 1887. Von dan im Flaue bÖBikllicheii 
Merkmalen sollen hier nur einige beieiohiieiide hervorgehoben werdw. Bis- 
weilen erscheint eine 18. Rippe, entweder am HoUe oder in den Lenden, 
woniiis hervorgeht, dow die dnroh den anireohten Gang bedingte Ver- 
kflixong der PtenroperitonealhSble noch nicht abgeachloBSan ist. DaW seigt 
die 12. Vi^pa eine viel grössere Tariationabreite , nlmlich eine Lftnge von 
2— 27 cm, als die 11., welche sich zwischen 12 — 28 om bewegt, nnd man 
kann hieraus schlieesen, dass auch die 12. nnd 11. Rippe im verschwinden 
begrifiiBn sind. Hier nnd da findet sich der Schwund auch schon bei der 
9. nnd 8. Rippe angebahnt 

Das Becken ist in einer Wanderung nach aofwirto begriffen, indem 
bisweilen der unterste Lendenwirbel mit dem Ereiubein verwftdist, oder 
aber durch Bückschlag eine sjnostotäsche Verbindong swiachen dem ersten 
Steiss- and dem letztöi Krenzbeinwirbel zu Stande kommt, wo durt^ den 
Zusammenschluss der Gomua saoralia und coccygea Bc«ar ein 5. Paar von 
' SacrallOahem gebildet werden kann. In diesem Falle besteht das Saorom 
aus 8 Wirbeln. 

Das Vorkommen überzähliger Finger und Zehen wurde früher als 
Bflckschlag betrachtet, jedoch ist diese Ansicht jetst an^j^egeben. Eher 
■ vrflrde man an eine Weiterbildung durch Variabilitftt (Satz 15) denken 
dOrfen. VgL B. Wiedersheim: „Da« Oliedmaassenskelett der Wirbel- 
ÜüeTe", Jena 1892. — Derselbe: „C^-undriss der vergleichenden Anatomie", 
m. Aufl., Jena 1898. 

Unter den Unskeln nimmt der eigene Benger des Daumens als ein 
iq>ecifisch menschliclies Uerkmal das Interesse in Ar^pruch; derselbe erleidet 
hSofige Abänderungen im Sinne von Bilckschlag auf thierische Formen. 
Aehimches findet statt bei dem UubcuIus glntaeus, der durch den aof- 
rechten Gang in hohem Grade entwickelt, aber sehr häufig RflckschlSgen 
unterworfen ist. Von den Fussmofikeln sind mehrere in rilckschreitender 
Bildung bwiiffen. 

Die bei den meisten Menschen rodimentKren Muskeln des lireien Ohres 
sind bei manchen noch so weit ftmctionsfthig, dass das Ohr willkfirlioh bewegt 
werden kann. Der Darwin'sc^en Ohrknorpel fand sich bei 26 o/o der Ohren 
entwickelt, bei 74 % nicht. 

In vielen Fallen sind die büden vordersten Glieder der kleinen Zehe ' 
mit einander verwachsen, was als ein Zeichen des fortdauernden 
Schwundes der Zehen auf suf assen ist. W. Pfitzner: „Beitifige zurEenntniss 
des menschlichen Hxtremitfttenskeletts", Jena 1891. — Derselbe: .^Die 
kleine Zehe. EEne anatomische Studie". Arch. f. Anatomie und Physiologie, 
Leipsig 1890. 

Betulich des Auftretens von flberzOhligen Brnstwarien habe icdi 
salbet öne grOasere Anzahl von Bsoba(^tangen gelegentlich des Ersota- 
geschBftes gesammelt. Daniach beeitst der 38. Mann töne oder mehrere 
ttberaahlige Warzen, und schon der 19. Mann eine Warze oder doch eine 
Spur einer solchen in Gestalt eines pigmentirten HSfchens. Einen Mann 
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tubo ich beobachtet, der im Guizen 8 Bnutwarzen bezw. Spiiran beeass, 
uftmlicli in symmetnecber Änordnang je eine aber und je iwei unter der 
Bormalen anf jeder Seit«. 

Die Bezahnung des UraiBclien ist iusofern ia der ümwandlnng be- 
griffen, ala der hinterste Mahlathn zu Tersohwinden strebt. Dies gestrebt 
jedoch nicht in der Weise, doss derselbe ron einem gewissen Zei^onkt an 
plötzlich bei allen Uenschen aasbleiben würde, sondern so, data derselbe 
im allgemeinen immer später durchbricht nnd immer &flher wieder serstOrt 
wird. Bei einnben Indiridnen bleibt derselbe schon gans aas and kommt 
bei einer wachsenden Anzahl in Ahgeng, so dass die 7Ahnrfc>il des Menschen 
albn&hlich von 82 anf 28 verringert mrd. Anderseits ist hinter dem Weis- 
heitszahn bisweilen noch die Anlage eines vierten Mahlzahnea anzntreffen, 
welche anf eine vergiuigene Periode des HeoBchen mit 36 Zahnen hinwdst. 
(Zackerkandel.) 

Der Wurmfortsatz des Blinddarms onterli^ bedeutenden litaig*- 
Bckwankongea, Ton 5— 20 cm, nnd fehlt in sehr selträen F&llen gute 

Im Oknzen zOhlt Wieäersheim folgende im Schwanken begriffene 
Meifanale auf: 

L ProgessiTe Veranderongen im Sinne einer ä<äi anbahnenden Terroll- 
kommnnng; 9 Beispiele. 

n. Begressive Veränderungen, wob« die betreffenden Organe in deutlich 
erkennbarer Weise noch physiologiBcb leistungsffthig bleiben: 12 Beispiele. 

m. Begressive VerSnderongen, wobei die betreffenden Organe, aä es, 
daas sie nor noch in fataler Zeit oder zütlebens oonstant oder incODStaat 
in die Erscheinung treten, ihre ursprüngliche physiologische Bedeutong 
tbeUweise oder gSÜslich verloren haben (rudimentBre Organe): 78 Beispiele. 

IV. Veränderungen, welche in einem Wechsel der physiologisches 
Leistung beruhen, ohne dass dieselbe vorderhand sicher festzustellen wlre: 
6 Beispiele. 

V. Veränderungen, soweit sie einen Wechsel der Lagebeziehong, d. h. 
eine Verschiebung von Organen betreffen: 18 Beispiele. 

Dies ergiebt zusammen 123 Punkte, in denen der menschliche ESrper 
inconstant ist. 

105. Bei sehr vielen dieser Veränderungen dürfte nur die indivi- 
duelle Variation (Satz 15), die Wirkung des Nich^ebrauchs bezw. die 
Oekonomie des Wachsthums (Satz 17), der Rückschlag (Satz 21) und 
die Gorrelation (Satz 23) in Frage kommen, da sich ein Nutz^i oder 
Schaden hei denselben nicht nachweisen lässt und daher kein Anhalts- 
punkt für das Eingreifen der natürlichen Auslese gegeben ist 

Es ist nicht einzusehen, was eine kleine flbersahlige Bippe oder eine 
übenfthlige Brustwarze ihrem Besitzer fOr Nutzen oder Solüden bringen 
sollen. Zugegen begreift sich leicht, dass die möglichst vollkommene Aus- 
bildung anderer, wichtiger Theile die Beseitigung der flberflflsaig gewordenen 
zur Voraussetzung hat. 

106. Einzelne der genannte Veränderungen schemea jedoch dem 
directen Eingreifen der natürlichen Auslese dnen Anhalt zu ge- 
währen, wie z. B. die Rückbildung. des Wannfortsatzes des Blinddarms. 

Das Vorh&ndensein des Wurmfortsatzes, mnes Budimentes ans vor- 
menschlicher Zeit, giebt bisweilen zu schweren Erknmkungen mit tOdtlicbem 
Aosgoi^ Anlass. Man kann sich Imcht vorstellen, dass die voQsUndige 
Beseitigung des Wurmfortsatzes nach und nach durch die Beseitigui^; der 
mit demselben behafteten Individuen mittelst der natftrlichen Auslese vor 
sich geht. 
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■ Wallace: ,^itr&ge zur Theorie der natttrlichen Zuchtwahl", deutsche 
AuM^be Ton A. B. Meyer, Brlangeu 1870. S. 857 ff. Der MitbegrOader 
der Thorie gUubt, dass in Folge der hohen Entwickeluag des Intellfuta und 
der socialen Inatincte des Menschen seine körperliche Gestaltung den An- 
griffen der natürlichen Zuchtwahl entsogen sei. Die individuellen Yor- 
ond NachÜieile der EOrperbeBchaffenheit würden durch Kleidung, Werk- 
zeuge etc., die Wirkungen periodiachen Nahrungsmangels durch die Toraus- 
Bch&uende Ansammlung von Nahrungsmitteln ausser Kraft gesetzt. Diese 
Ansicht wird aher nur mit Vorbehalt anznuehmen sein, wenn auoh nicht 
bestritten werden soll, dass der Mensch hauptsächlich in Bezug auf seine 
Geistesanlagen der natürlichen Auslese unterworfen ist 

107. In analoger Weise lassen sich die VerhcenmgeD mancher 
Krankheiten als Ausleseprozesse aufTassen, indem dmx^ die Be- 
seitigung der für die Krankheit empfänglichsten Individuen nach und 
nach eine Immunit&t der grossen Mehrzahl hei^estellt wird. 

Bei der wenig sorgiUltigeu KinderemÜimng unseres Landvolke werden 
nur die mit sehr guten VerdauungsorRanen ausgestatteten Individuen am 
Leben erhalten, die übrigen im Kindesalter hinweggerafft. In den höheren 
Ständen, wo alle erdenkliche Sorgfalt auf die Nahmngshjgiene verwandt 
wird, bleiben auch Kinder mit schwachen Verdaunngsorgauen am Leben, 
welche dann im reiferen Alter die Candidaten tllr Magenkrüikheiten abgeben. 
Vgl. Satz 386. 

Dass nicht alle Krankheiten auf dem W^e der Auslese beseitigt 
werden kOnnen , liegt daran, dass die Empfänglichkeit sehr häufig erst im 
reiferen Alter auftritt, wo die Fortpflanziuig und Vererbung der Empfäng- 
lichkeit schon stattgefunden hat (Satz 24). Dies ist der Fall mit der Tuberkolose. 
Dennoch hat Dr. Siffel in seiner Schrift: ,J)ie Erblichkeit der Schwind- 
sucht", Earlsmhe 1891, das Aussterbni ganzer Familien in Folge der Tuber- 
kulose nachgewiesen, und mEiu muss annehmen, dass diese Krankheit noch 
viel weiter verbreitet wäre, wenn nicht die natürliche Auslese immer im 
Sinne der Herstellung einer relativen Inununität wirkte. 

Die Kuizaichtigk^it dürfte vor der Erfindung der Brillen ebenfalls 
durch fortwährende Auslese bekämpft worden sein. Heutzutage, wo der 
Fehler durch GUser leicht zu heben ist, wird die Wirkung der Auslese 
aufgehoben und herrscht in ßezu.g auf Kurzsicht%keit Panmizie (Satz 26) 
mit der Folge, dass das Uebel dadurch mehr und mehr ausgebreitet wird. 
Wir sehen aus diesem Beispiel nebenbei, dass die 'Voraussetzungen der 
natürlichen Auslese im Laufe der Zeit wechseln kOnnen. 

Eine sehr aufiallende Erscheinung ist die allgemeine Verschlechterong 
des Gebisses. Die Zähne werden cariSs, nicht blos bei der Stadt-, sondern 
auch bei der Landjugend ; ich bin häufig betroffen über den Zustand des 
Gebisses bei den Soldaten vom Lande. Wahrscheinlich war einst ein gutes 
Gebiss eine Vorbedingung der Verdauung, somit guten Kräftestandea und 
des Bestehens im Kampfe ums Dasein, ist es aber jetzt nicht mehr. Da 
man die Speisen weich kocht und überhaupt besaer zubereitet, herrscht keine 
Auslese der Zähne mehr, sondern Fanmine (Satz 26). 

Die von Schwalbe und Pfitzner angeregte und nachdrücklich 
betriebene Varietäten-Statistik kann mit der Zeit dazu fUhren, dass wir 
erkennen, welche Abweichungen im Zunehmen, welche im Abnehmen sind, 
mit anderen Worten, welche ala nützlich oder schädlich für das Individuum 
der natttrlichen Auslese Anhaitapunkte zur Einwirkung gewähren. Vgl. 
Anatom. Anzeiger 1889 No. 23 und 1891 No. 20 und 21, femer G. Schwalbe 
aber die Bildung des Ohres, Anat. Anz. 1889 und Archiv f. Anat. u. Phys., 
Anal Abth. Su^pL 1889, Festschrift zu Viichow's 70. Geburtstag: „Beiträge 
zur Anthropologie des Ohree". 
Amman, Die nateiUobe Analew beim Henschei). Ö 
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108. Die merkwürdigste Thatsache, welche ich &jizufiihren habe, 
ist die, dass der Mensch in Hinsicht auf eines der wichtigsten Rassai- 
merkmale, den Kopf-Indez, einer heute noch fortdauanden natür- 
lichen Auslese unterworfen ist. 

Entspreohead dem Beiapiel beiügtich der Augen in Sats 107 h&ben 
sich anoh die Verhllbiiue bezflglich der LojiffkOpfe gtnilioh nmgekdui. 
Wenn wir annehmen, daw in der germaniwhen UrTeit und BalbetverBULadlieh 
in der der Urzeit Torhergebenden Werde-Feriode die Ausleae den LangkOpfen 
" istig war, so scheint dieselbe jetzt auf die allniKhliobe Aoamerznng der 
igkOpfe gerichtet za sein. 
Der Leser wird sich am leioht«steii mit dem Probleme vertraut machen, 
wenn wir ihn denselben Weg fuhren, den wir selbst durch die Ergebnisse 
unserer Beobachtungen geleitet worden sind. 

B. Die ErhShuHg des Kopf-Index seit der ^nnanfsehen Unelt 

109. Als Ausgangspunkt unserer Betrachtungrai soll zunächst die 
Thatsacbe, dass die Köpfe da* Bevfilkerung Badois seit der g^inanischen 
Urzeit im al^meäuen sich der runden Form gaiähert haben, möe^chst 
genau nachgewiesen werden. 

Da wir die Terh&ltnisse der Gegenwart dnrch Messungen Ba Lebenden 
ermittelt haben, filr die germanische Vergangenheit aber auf Sclddel an- 
gewiesen sind, m4ssen wir eine korze Unt^uchung der gegenseitigen Yer- 
gleiohbarkeit von Kopf-Index und Schadel-Index Toranssohioken. 

Selbst wenn die Weichtheüe ringsnm gleich dick w&ren, würden sie 
einen Unterschied zwischen Kopf- nnd Sch&del-Index bewirken, denn da die 
Breite als Zfthler und die LKnge als Nenner in der Re^ nicht gleich sind, 
wird deren Erhöhung um die nlLmliche Grösse eine Tersobiedenheit des Quo- 
tienten hervorbringen. Diese Verschiedenheit wird um so grösser sein, je 
mehr Breite und L&nge von einander abweichen, also je dolioMoephaler 
der Index ist, und um so ^erin^. Je mehr sich der Eopf der runden Form 
idhert. Bei Index 100 wird em ünteirschied nicht' mehr bemerklidi sein. 

üeber den friglichen Gegenstand liegen Aeusserongen vor von Yirch«w, 
Brooa, Topinard, Stieda, Llvi und Anderen, die in den Ergebnissen nicht 
übereinstimmen. Die extremsten Ansiebten gehen einerseits dahin, dass 
zwischen Kopf- und SohBdel-Index ein erheblicher Unterschied überhaupt 
nicht bestehe, anderseits dahin, dass der Unterschied swei Einheiten be- 
trage, um welche der Kopf-Index hoher sei. Die Wahrheit dürfte in der 
Hitte liegen, in dem Binne, "daes bei langen KOpfen der Unterschied bis zu 
zwei Einheiten ansteigen kann, dass derselbe aber gegen die Brachycephalie 
hin sich allmählich vermindert 

Wenn wir nachweisen wollen, dass zwischen den altgermanischen SchKdeln 
nnd den heutigen Kflpfen ein Unterschied bestehe, so erfordert es die Billig- 
keit, dass wir bei der ümrecbnung der Schftdel- in Kopf-Indices die für unsere 
Behauptung ungünstigste Annahme machen. Ich habe daher die von Koll- 
mann angegebenen Indicee von 675 Reibengrilbersch&deln um zwei Einheitea 
erhöbt, und zwar durchweg, da sich ein Maassstah iOr die ollmlhliohe Ver- 
minderung g^^n die brachycephale Seite hin nicht auffinden Ifisst. Wenn 
bei dieser Annahme ein zienüidier Unterschied zwischen den alten und den 
jetzigen Köpfen zum Vorschein kommt, so wird man diesen gewiss nicht 
dem Umrechnungsmcdus zuschreiben kOnnen; der Untersohied würde noch 
grösser sein, wenn wir nur eine Einheit oder noch weniger angenommen 
Ottern 

Die Tabelle Eollmann's findet sich im ,Kott.-B1. f(Jr Anthr. etc* von 
1882, 8. 307. 
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Ffir die G^enwart bedienen wir uns der Ergebnisee der beim Ersatz- 
gesohlfb TOrgenommeneii Measnngen tdh 6746 EOpfen des jüngsten Jahrganges 
ond 14,058 Kflpfui aller drei Ji£rgftiige ans Terscbiedenen Gegenden Badens, 
die grfisBere ]^ilfte der Amtsbezirke des ganzen Grosaberzogthoats nmiasaend. 
110. Die Reifaengräber-K5pfe erstrecken sich toq Index 66 bis 
Index 94 und haben ihre grösste Häufigkeit bei Index 77; die Köpfe 
der gegenwärtigen Bevölkerui^ gehen von Index 68 bis Index 101 und 
gipfeln bei Index 83. Somit ist bei den längsten Köpfen eine Vct- 
s<äiiebQi>g Ton 2 Einheiteai, bei der Gipfelung eine solche von 6 Ein- 
heiten and bei den rundesten Köpfra eine solche von 7 Einheiten ein- 



Es ist TOQ Interesse, die Vergleicbang im Einzelnen anzustellen, und 
ich gebe daher naohstehmd die Frocent, welohe anf jeden Index &llen. Die 
Reihe G entt^t die Ziffern füi die altgermanisohen EOpfe, die B«ihe J die- 
jenigen fär die Jetztzelt (6748 Webqifiichtige des jüngsten Jahrgangs): 
Index: 66 67 68 69 70 71 72 73 74 7$ 



J: 




0,1 


0,1 


0,4 
0,01 


1.2 
0,02 


1.9 


1.9 
0,04 


4,9 
0,1 


5,8 
0.2 


7,2 
0,8 


8,7 
0,7 




76 


77 


78 


79 


80 


81 


82 


83 


84 


85 


86 


Q: 

J: 


'!:2 


10,4 
2.4 


8,0 
4,3 


8,6 
5,6 


6.» 
8.2 


4.6 
10.0 


8,7 
11,2 


4,1 
11,4 


3.1 
10,3 


2:? 


S^ 




87 


88 


89 


90 


91 


92 


93 


94 


95 


96 


97 



0,8 0,4 0^ 



100 101 



0,04 — 0,01 0,01 
Uebwsiohtlicher wird der Zwiespalt, wenn wir die einzelneu Indioes in 
die Sblichen Gruppen zoBammen&ssen : 

Jetzige Wehrpflichtige 

Alte JQngater Sa. aller 

Gennanen Jah^ang 3 J^irg. 

mtndolichocephale 0,1 — — 

HrperdoHchocephale .... 1,9 0,05 0,04 

DoBobocephile 21,8 0,7 0,6 

Me««ephale 45,9 14,3 14,3 

Braehrcephale 21,4 51,1 51,1 

HypMbradiyoephale .... 8,2 29,6 30,2 

Ültrabrftcbycephale 1,2 8,7 3,6 

EztrembrachyGepbale .... — 0,3 0,3 

Oder nooh kürzer: Es sind LangkOpfe (unter Ind. 80) bei den Ger- 
manen 69,2 "/o, bei der jetzigMi Be7Ölkeriing 15,0 "/o, Rondköpfe (Ind. 85 
und darüber) bei den Germanen 9,40/0, bei der jetzigen Bevölkerung 88,8''/o. 
Es bleibt dahingestellt, ob die Rondköpfe bei den alten Germanen auf indi- 
Tidueller Yaria^on (Satz 15) oder auf vereinzelte FÜle von Hassenmiachuug 
zurückzoiSlireu sind. 

111. Um darzuthun, dass die jetzige Gruppirung der Kopf-Indices 
nicht einfach durch Verschmelzung der altgermanischen Köpfe mit 
den Rundköpfen eines fremden Volkes entstanden sein kann, verweise' 
ich auf die beifolgende graphische Darstellung und auf die Bemerkungen 
von Livi über die Gest^ von Curven, welche aus der Vermischung 
zweier verschiedener Typen hervoi^^angen sind, Vgl. Satz 47. 
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Ein , Blick uif die fain atugesogene Linie der altßa (ranoanen und aof 
die fette Linie der jetzigen Kfipfe llsst die Unwahrscheinlichkeit eikennen, 

dasB die letstere 
eine Combinaüons- 
Cnrve sei livi hat 
ganz richtig be- 
mei^, das siäierste 
Anzeichen für das 

Vorhandensein 
zweier Typen in 
einer graphisoh dar- 
gestellten Beobach- 
tongsreihe eei die 
Ablachang und 
lAngsBtrecknng der 
Curve. Hier h&ben 
wir aber in der 
fetten Cnrre weder 
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^■^ eine Abnachmig, 

gondem die Corre ist hoher nnd an der Basis 



noch eine Ijftni 

schmäler, als die eine nns bekannte germanische Compcnente. 

112. D» Beweis, dass, die jetzige Gurre nicht durch Rassen- 
mischnng allein entstanden sein kämi, lässt sich aber noch anschau- 
licher machen, wenn man aus den Resultanten und aus der einen 
bekannten Componente die andere unbekannte Compcnente zu be- 
rechnen sucht. 

Um diese Rechnnng aosznfflhren, müssen wir zuvor ermitteln, in 
welchem Mengenyerh&ltniss die beiden nrsprüngUchen Baasen in dem Ge- 
misch enthalten sind. 

Nach den Ergebnissen beim Ersatxgeschftft haben wir etwa 44,2% 
blonde and 54,4 *'/ci dunkle Haare (mit W^Ussong der rothen), and die Zahl 
der blaaen Aogen, vermehrt durch die ebenftJls dem hellen Typns an- 
gehörenden granen, betr&gt ongeRlhr 63,5<>,'o gegen 36,5 <'/o dunkle. Wir 
können also vorläufig annehmen, dass die Mengen der beiden Rassen un- 
gefähr gleich gewesen seien ■, eine nachtrtolicfae TJeberl^ung wird uns dann 
erkennen lassen, welches die Wirkung auf das so ermittelte Ergebniss sein 
wird, wenn wir die eine Rasse stärker, die andere schwächer ansetzen. 
(Vgl. Satz 113 Anm.). 

Sind beide Bässen gleich stark vertreten, and nennen wir die zasainmmi- 
gehörenden Ordinaten der beiden Componenten a und b, so ist die Ordinate 
der Vermischungscurre nach Livi (vgl. Satz 47): 
a + b 



Ist I 
wie folgt: 



bekannt und a gesucht, sc kann man dieses hieraus ermitteln 
a = 2 m — b. 

Die nach dieser Formel aasgefiihrte Rechnung ei^ebt für die gesuchte 
n. Componente folgende Werthe, wobei die Procent von Index 66 bis 77 
negative Zeichen haben: 
Index : 66 67 68 6» 70 71 72 78 74 75 



ILC: 



-0,1 —0,1 



76 



77 



-1,9 



-1,8 —4,7 —4,» 
81 82 88 



-7,8 



84 



n.C.:-7,4 -5,6 -|-0,6 -|- 2,6 + 10,5 + 16,4 + 18,7 + 18,7 -f 17,5 -f 16,2 
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ILC.:+10,6 +9,6 +8^ +4,8 +2,5 +2,0 +0,7 +0,6 +0,5 +0^ 



ILC: +0,2 +0,2 +0,08 H 1-0,02+0,02 

Die dieeen Ordioaten entaprecheode Corre ist in Figur 17 punotirti. 
Es ist eine anmSgliobeCarve, deren einer Boffen nntor, der andere aber 
der AbBoissenaxe hegt Die Addition der positiven Prooente ergiebt die 
Summe von 148,6 tmstatt 100, weil die Snnune der negativen oompensirt 
werden mnss. -^ 

113. Wenn die negativen Ordinalen in der gestrichelten Curve Fig. 17 
einen Sinn haben sollen, so kann es nur der sein: Die in der genna- 
nischen Gurve so stark vertretenen Langköpfe können durch kein ruud- 
köpSges G^engewicht auf ihre jetz^e schwache V^haltnisszahl herab- 
gemindert werden, sondern man muss sie entfernen und durch eine ent- 
sprechende Zahl von Rundköpfen ersetzen; mit andern Wortra: die 
Vermischung allein genügt nicht, um das verübende Resultat hervor- 
zubringen, sondern es muss eine Auslese mitwirken. 

Wir haben angenommen, dass die beiden Rassenbeatandtheile in gleichen 
MeagenverbtUtnissen vorhanden seien. Ist, wie ta vermathen steht, das 
randhOpfige Element etwas schwächer au Zahl, so trifft das Gesagte nnr 
tun so mäir zn-, denn es versteht sich, dass das, was 50% BondkSpfe 
mcht za Stande bringen können, von mnem kleineren Theile noch weniger 
EU Stande gebracht werden kann. 

Statt in der natOrlichen Auslese kCnnte man bei wirklicher Kreuzung 
die Ursache der Verringeruiig der langen Kopfform in einer stärkeren 
Vererbnngskraft suchen wollen, welche die runde Kopfform be- 
gleite. Allem diese Annahme würde sich kaum beweisen lassen. Bedenkt 
man die Wechselbeziehnng zwischen Kopf-Index nnd Stator (Satz 52), ander- 
sätB die grosse Beständigkeit des Dnrcbschlagens der hohen Gestalt (S&tze 
41 — 51), so ist kein Ömnd anznnebmen, wanun die letztere sich vererben 
sollte, die LangkOpfiskeit aber nicht Obwohl an sich g^n die Möglichkeit 
einer schwächeren oder st&rkeren Vererbnngskraft einer Rasse in Bezng auf 
ein bestimmtes Uerkmal nichts einzuwenden wOre (vgl. Satz 20), so ist doch 
in onserem Palle eine solche Annahme nicht znlBssig. Wir werden im 
weiteren Yerlaofe unserer Darlegungen immer deutlicher erkennen, dass die 
natOrlichfl Auslese vollkommen ausreichend ist, nm die Erscheinungen zu 
erklUen und dass wir nicht nflthig haben, einen so uncontrolirbaren Factor 
wie die ungleiche VererbnngBkraft heranzuziehen. 

'114. Das Ergebniss der vorstehenden Sätze ist nach einer anderen 
Richtung hin zu prüfen. Wir haben angenommen, dass in den Kindern 
immer wieder die Indices der Eltern erscheinen, und dies heisst so viel, 
als dass nur ein „Gemenge" der beiden Rassen besteht. Handelte 
es sich um die Statur, so würde die Annahme, dass jedes Kind einem 
der Eltern gldche, so ziemlich auch für den Eintritt wirklicher Kreu- 
zung en passen, da die Statur immer vrieder durchschlagt (vgl. die 
Satze 41 S.). Bei den Kopfformen bringt aber die Kreuzung hftuflger 
Mittelformen hervor (vgl. Sätze 56 ff-X und es ist daher dieser Punkt 
in Betracht zu ziehen. 

Bei einer Kreuzung von Lang- and BundkOpfen werden die Nachkommen 
die Tendenz haben, mittlere Formen sn bilden. Wir können aber unmöglich 
alle denkbaren Gombinationen in Bechnong ziehen, ohne die Üebersicht zu 
verlieren. Zur YereinfJachang nehmen wir an, dass die Indices des 
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SipffllpanldM der jetzigen EOpfe bei 83 mis einer Vermisclmng TOn lad« 
77, welches den höchsten Pn^i der germanischen Gnrve bildet, mit einem 
um 6 Einheiten hSheren Index, also 89, hervorgegangen sind, denn 

2 -^^■ 

Bei Index 89 mnes also der hOchste Pnnkt der nenen hypotbetäschen Com- 
ponmte liegen. Ferner combiniren wir nnn immer die am 6 Einheiten 
tiefer und nm 6 Einheiten hoher gel^nen Indices m den jetzt wiiUich 
vorhandenen, nnd leiten darans die m sachende Go~hiponente ab. 

Um eine weitere Yerwioklang dnrch dos Vorkommen negativer Ordi- 
naten zn besütigen, lassen wir die flach aofllaofeDden Enden der beiden 
bekannten Carveu weg; dieselben haben auf das Oesammtresultat kmnen 
erbeblidien Einflnss. Um trotzdem wieder auf 100 Frocent zu konunra, 
mflaaen wir die mittieren C>rdinat«a im gleioben VerhBltniss erhoben , mit 
andern Worten also die weggelassenen Ki^fe anf den Best gleichniAsmg 
vertheilen. 

115. In der Voratiasetzung, dass die jetzigen Üidices durch Kreuzung 

von solchrai, welche jeweils 6 Einheiten niederer und um 6 Einheiten 

hShec sind, entstand^ sem können, erhalten wir als mothmaassliche 

zweite Gomponeate dne Gurve, deren Maximalfaäuflgkeit bei Indes 89 liegt 

Nach der Beseitignng der flachen Enden erhalten die beiden Carven 

der Germanen (Q) niä der Jetzigen (J) die folgenden Ordinaten: 

Index: 69 70 71 72 78 74 76 76 77 78 79 



bda:80 


81 


a,8 

82 


5,« 
83 


6,1 
84 


8,0 
8S 


10,0 
8« 


11,7 
1,4 

87 


12,6 
88 


»,8 
4,4 

89 


1:1 

90 


ä: 63 
J: 8,5 


10,8 


.\l 


a,8 

11,7 


10,6 


0,4 


8,0 


W 


4,» 


3,0 


1,* 



J: 1,2 

Die obere, mit G bezeichnete Reibe gilt wie in Satz 110 t&r die att- 
germanischen, die nnt^re, J. Beibe für die jetzigen EOpfe. Man hat nun 
wieder die zweite Itedbe zu verdoppeln und £e erste davon eq snbtrahireD, 
nachdem man eine seitliche Venchiebong nm 6 Einheiten vorgenommen 
hat. Bei dem Ergebnisse ist dann eine Erhöhung nm 6 Einheiten vorzu- 
nehmen und man erhUt fUr die mnthmaassliohe zweite Componente: 

88 84_ 85 86 87 88 89 90 91 92 M 

U.C.: 1,4 



Die nach diesm 
Ordinaten gezeich- 
nete Curve ist nebst 
den beiden andern 
in Fig. 18 darge- 
stellt Ea ist, wie 
man sieht, eine an 
nnd fUr sich mög- 
liche Curve. Das 
Auge glaubt gerne, 
dass die fette, den 
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jetzigen EOpfen mitsprechende Cnrve aoB den beiden andern durch Ver- 
schmelsong herrorg^^angen aein kann. Ea iat nnr die Frage, ob es eine 
Bosse nebt oder Je gegeben bat, bei welclier der Eopf-Index bei der Ziffer 
89 gipfelt. 

116. Da weder in Europa, noch in Asien, weder in der Jetztzeit, 
noch in der Vergangenheit ein Volk bekannt ist, bei welchem der rund- 
köpflge Index in dieser Weise vorherrscht und seine grösste Häufigkeit 
bei 89 besitzt, müssen wir wieder die Unmöglichkeit erkennen, die jetzige 
Gruppirung der Indices durch Rassenmischung allein zu erklären. 

In Enropa kommt der Index 89 wohl vor, ja, wie wir aus den Ziffern 
der jetzigen K6pfe ersehen, kann der Index sogar bis 101 ansteigen. Das 
sind aber immer nnr vereinzelte Erscheinungen. 

Ein aütÜerer Index von 89 (der mit dem „hftofigsten" ann&hemd 
fibereinstimmt), ist in Enropa nicht vorbanden, auch nicht in einielnen 
Districten. 

In Italien hat der Alpendistrict Ivrea einen mittleren Index von 88,6, 
niid dieeee ist das hSchste Mittel, welches Überhaupt naohwösbar ist. ha 
Distriot Novoira erreicht der mittlere Index 87,7, ebenso in Pinerolo. Der 
mittlere Index des ganzen Königreiches Italien ist 88,0, stimmt also mit 
dem h&ofi^sten Index unserer Bevölkerung von 88,6 flberein, wobei wegen 
der verschiedenen Messmetbode der italienische um 0,6 — 1 Einheit zu er- 
höhen ist, um mit den dentsoben Ergebnissen vergleichbar zu sein. VgL 
Li vi: .fLlndioe cefalico degli ItalianT", Firenze 1886, S. 73. 

In Frankreich findet sich der bOchste mittlere Index mit 88,2 im 
Departement Jora, and in 6 weiteren Däpartements Übersteigt derselbe 87, 
uKmlich in Loz^re 87,9, Haate-Loire 87,5, Haiit«-Saöne 87,4, Savoie 87,4, 
SaOne-et-Loire 87,1, Csntol 87,1. Der mittlere Index fOr ganz Frankreich 
ist 83,57, also wieder ähnlich dem von ans in Baden gefundenen. Vgl. 
Collignon: ,rlj'indloe c^halique des pcpolations fron^uses", in der ,r&ntliro- 
pologie" von 1890, 8. 223. 

Die von Dr. Franz Tappeiner in seinen „Studien zur Anthropologie 
Tirols" mitgetbeilten Ziffern ergeben fEtr den mndkOpfigston Bezirk dieses 
lAudee, Fosseyer, einen durchschnittlichen Index von 85,7; dum folgt 
DeatSf^-Nossbcrg mit 88,9. 

Ich hoffe darthuB zu kOnnen, dass diese lokalen Anh&afttiu|en oltra- 
brachTcephaler Individuen «nf einem Ansleseprozess beruhen und nicht als 
der AuBcbnck einer beschideren Basse angesehen werden dfirfen. VgL Satz 187. 

Nach Zograf betragt der mittlere Index der russischen Bekmten im 
Begierungsbecrk Kostroma (Östlich von Moskan) 85,24, also auch noch 
lai^ nicht 89. Zograf sieht die beatige Bevölkerung Busslands als ein 
MischongserzeagnisB der langkOpfigen und grossen slaviscb - litauischen 
„Bussen" und der rundktJpfigen, kleinen, dunkeln früheren £Snwohuer an, 
welch' letztere zu dem uröl-altaiscben Typas gehOren und mit den Kareliern 
am nttcbsten verwandt sind. Vgl. dos in Satz 48 angeführte Werk. 

Bei den Hei(7aren ist der mittlere Index nach Welcker 81,9 am Scb&dsl, 
was etwa 83 oder 84 am Lebenden ausmachen wird. Für die Türken ist 
du Mittel nach derselben Qnelle 83,5, also am Lebenden etwa 85. 

Gehen wir zn den asiatischen KnrzkOpfen aber, so finden wir wieder 
nach Weloker bei den Chinesen 79,1, also hOchstms 81 am Lebenden. Dr. 
B. Hagen raebt in seinen „Anthropologischen Studien aus Insulinde", 
AmsteMam 1890, den mittleren Index f&r die Nordchinesen zn 77,7, IBu die 
SfiddÜDesen zu 81,7 an, beides am Lebenden gemessen. Bei Japanern ist 
nach Bklz der mittlere Index am Lebenden 80,3. Die Kalmflcken haben 
nach Welcker am Schädel 83,0, Tungusen 83,6. Alle diese Werthe bleiben 
weit unter dem geforderten Maasse von 89. 
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Nor bei den Bniftten mit 85,1 tud bei den Lappen mit 85,5 erreielit 
der mittlere Index eins bedeutendere HChe. Oans vereimelt leigen die 
Schidel aas Kurgfanen von Sorepta einen mittleren Index von 88,8. 

Es ist somit gsnz nnmSglicli, allein mit der an aid) wahrscheinlichen 
Annahme einer asiatischen länwandening die Bracbjcephalie der hentdgen 
deutschen BevOlkening so erkl&ren. Bei einem EJniTandenmggrer hft] tn i a n 
Ton 50 % mÜBste der mittlere Index 89 betragen haben, nnd cdesen finden 
wir in Asien nirgend«. 

Wir kommen daher »of die snftngli^e Ansicht Enräck, dass die hohe 
Brachjcephalie der heatigen deatschen BevOlkemng eine Anslese-Er- 
scbeinong ist, entstanden durch die Beseitigang des langkflpfigen 
Elementes. 

Trotz der zienilich schwerwiegenden Beweise fSr diese Ansicht, welche 
sich aas dem Oesagten ergeben, würde ich dieselbe nicht mit solcher Be- 
etimmthnt behaupten, wenn ich nicht im Stande w&re m zeigen, dass diese 
Auslese hente noch unter misem Aogen wirksam ist. Dies soll nun ge- 
schehen, mid wir werden dann leicht ein Bild davon gewiiwen, wie die 
Auslese im gleichen Sinne anoh in rergangenen Zeiten gewaltet hat. 

G. Die LwDgkdpflgkelt der StadtbeTÖlkeraagea. 

117. Bei den Untersuchungen der Wehrpflichtigoi in Bad^ hat 
sich herausgestellt, dass die Stadtbewohner eine grössere Verhältniss- 
zahl von Langköpfen enthalten, als die Leute vom Lande. 

In meiner kleinen Schrift: „Die anthropologischen Untersuchungen der 
Wehrpfiiohtigen in Baden", habe ich einige Beispiele mitgetheilt (8. 37). 
Die seitdem gepflogenen eingehenderen Onterguchungen liaben nicht blos 
die grossere LangkOpfigkeit der St&dter bestätigt, sondern auch Uat«rial 
zum richtigen Yerst&ndniss der anfialtenden ^-soheinnog geliefert. Ich 
werde mich hier nur auf die neuesten und genauesten Aufiisnmen stfltEcn: 
die der beiden StBdte Karlsruhe (75000 Einwohner] und Freibnrg 
(50000 Einwohner), welche in dem Jahre 1891 mit grOsster Sorg&lt nnd 
Ausfdhrlichkeit vollsKwen worden sind. Karlsruhe wurde in dem geuannten 
Jahre zum zweiten Male aufgenommen, da die Uessongen von 1886 den 
jetzigen AnsprUohen nicht genügten; freiburg ist zum erst«n Male, weil es 
an der Reihe war, ao^enommen worden. 

Ansdrflcklich soll darauf hingewiesen werden, dasB, wie schon der 
Ausdruck „Wehrpflichtige" andentet, unter den beim Eraatzgeschaft unter- 
suchten UauDBiäu^ten die mit der Berechtigung zum einjährigen freiwilligen 
Dienst verseheneu nicht enthBlt«u sind, also alle diejenigen, welche den 
hSher gebildeten Ständen angehören. Die Bedeutung dieser Thatsache wird 
im Verlaufe der Darlegungen in die Augen springen. 

a) Stadtgehorene und Landgeborene. 

118. In Karlsruhe fanden »ch im jüngsten Jahrgang in der 
Stadt Geborte und Wohnende 60, in den Landorten des Amtsbezirks 
Geboreoe und Wohnende 202 Mann. Die Stadtgeborenen haben mehr 
lange und weniger kurze Köpfe als die Landgeborenen. 

Zar Tei^leichung seien hier die Indexklassen fOr Stadtoeborene und 
Landgeborene zusammengestellt. In der dritten Reihe ist der Oesammt- 
duTchscbnitt der bisher aufgenommenen Landestheile von Baden nach Tabelle I 
8. 22|23 beigefOgt, worin sowohl Städter als Landleute «ithalton sind : 
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Doliohooaphal«. 
HeMcepbitle. 



XuUnlie 
Stadt Uiid 


Uni«- 


i.e - 

26,7 12,9 
56,0 56,9 
15,0 27,7 


0.7 
H,S 
51,1 
29,8 



BrftoliTcephale 

^peibrachjcephale 15,0 

nitaibrachjcepbale 1,6 

ExtrembTMhjcspbole — — U,a 

Di« Vertheilang aof die «nzebieii Indices igt für Earlgmlie-Stadt and 
•Land (jfingstflT JaugaDg) die folgeade: 
Index: 74 75 76 77 7B 79 80 81 82 83 



Stadt: 
Lud: 


1,6 


1,« 


2.0 


5,0 
S.0 


11,6 
2.0 


8,8 
6,0 


11,6 
6,4 


10.0 
10,9 


10,0 
12,9 


18,S 
15,8 


U 


S5 


86 


87 


88 


89 


90 


»1 


92 


93 


94 



8t: 10,0 


6,0 


.1,3 


5.0 


1.4 


Ld.: 10,9 


9,6 


»,4 


4.0 


3.6 



2,5 



0,5 




Obwohl Stadt and Land gleichmAssiff bei Index 83 mpfeln nnd 
die Zahl der ein&cb Bracliycephuen bei beiden annfthemd gleich ist, zeigt 
sich doch eine angleiche Ver- „. ^q 

theilnng in den übrigen Knb- ^ "e- '**■ 
riken, was aoB der nebenstehen- 
den Fignr deutlich zn ergehen 
ist. Die LangkOpfe haben bei 
den Städtern einen Ueberschass, 
die BnndkOpfe bei den Land- 
leuten. Die tmtersten Indices 
der DoLchocephalie kommen bei 
den Lendleuträi, die obersten der 
Brachycephalie nicht bei den 
StÄdtem vor. Die Stadt-Köpfe 

gehen von Index 74 bis 92, oder, Kopf-Ind. 

von einem einzelnen abgesehen, nar bis 88, ^e Land-KOpfe von 76 bis 94, 
bezw. 91. Die grossere Langköpfigkeit der Stfidter bekandÄt sich daher aof 
mehr&che Weise. 

119. Ziehen wir die Zurückgestellten hinzu, so hohen wir 167 
in der Stadt Karlsruhe Geborene und 445 Landleute. In der Summe 
aller drei Jahrgänge offenbart sich das gleiche Gesetz der grösseren 
Langkßpfigkeit der Stfidter. Die Ziffern der einzelnen hide^ruppen 
stimmen für die Summe aller drei Jahi^^finge so nahe mit denjenigra 
für den jüngsten Jahi^ang überein, dass wir uns leicht von der Be- 
deutungslosigkeit der militärischen Auslese in diesem Punkte überzeugen 
können. Wir dürfen daher, um den Vortheil grösserer Zahlen zu ge- 
winnen, bei den Kopfformen aile drei Jahi^finge zusammenfassen. 
Die Vertheiliing nach Indexgmppen ist die folgende: 
Karlsruhe 
Stadt Und 

Jflngstei Drei Jahrg. Jungster Drei Jahig. 



Indez-Orappen 

Doliebooeph^e . . 
Heaocepliue . . . 
BradiTcephale . - . 
SrperbiachjoepluJe 
inmbTMhjroflpWe 



Jahrgang 
1.6 



55,1 
15,5 
1,2 



Jahi^tang 



56,9 
27,7 
2,5 
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Die militArische Auslese ist von Bedeatnng bei der GrOaM der Wehr- 
pflichtigen, &ber nicht bei den Kopfformen; denn wohl wird die GrOsse, 
aber niemals die Kopfform eines Wehrpflichtigen bei der Benrtheilong der 
Tanglichieit in Betracht gezogen. Man kOnnte Termathen, dass die We(disel- 
besdebong , die nach Satz 52 zwischen GrSsse und Kopf-Index besteht, 
mittelbar einen Einfluss auf die Zurückgestellten äussern mÖBse, allein der 
Öragliebe Einfluss ist jeden&lls sehr gering, üeberzeugend wirkt in dieser 
Hinsicht die Tabelle in Satz 109, wo die IndesUassen von 6746 Mann des 
jüngsten Jahrganges und 14,053 Kann aller drei JahrgKnge neben ^- 
ander gestellt sind, and nnr in dwi Decimalen ganz kleine Abweichnngen 
zum Aasdmck kommen. Aehnlich ist es auch hier bei den StAdtem nnd 
Landlenton. 

Bei der Vertheüong auf die einzelnen Index-Einheiten werden die 
Zifiem obiger 167 StAdter and 445 Landleut« etwas stetiger, ^ die in 
Satz 118, weil durch die grossere Zahl die Bolle des Zufalls eingeschrftnkt 
wird. Wir haben jetzt: 

78 



SUt: 
Und; 


0,6 
0,2 


- 


0,6 


0,6 


1,8 
1,* 


5,4 
2,7 


9,0 
2,0 


10,2 
6,2 


9,6 
8.1 


10.« 
10,1 


82 


83 


84 


95 


86 


87 


88 


89 


90 


91 


92 



St; 15,5 
Ld.; 14,0 


13,2 
13,2 


«,0 
12,1 


5,4 
8,3 


98 


ii 

94 



Die diesen Ziffern entsprechenden Cnrren besitzen eben&lls onen 
stetigeren Charakter, als die in 
Fig. 19, was natürlich ist, weil 
wir nun mit grSsseren Mengen 
arbeiten. Eine Erscheinung, die 
sich bei einer solchen Amahl 
zu erkennen giebt, kann nicht 
TOn Tomebereiu dem ZufaU zu- 
geschrieben werden. Wir wer- 
den aber sogleich sehen, dasa 
die n&mliche Verscbiedenbeit 
zwischen Stadt und Land sich 
in einer andern Stadt in ganz 
Kopf-Ind. gleicherweise bemerklieb macht. 

120. Iq Freiburg fanden sich im jüngsten Jahrgai^ in der Stadt 
geborene und wohnende Wetirpflichtige 63 Mann, im Landbeziil ge- 
bor«ie und wohnende 182 Mann. Auch tiier ist die Langfcöpfigkeit 
bei den Städtern stärker ausgesprochen, als bei den Landleuten. 
Die Vertbeilong nach Lidexgmppen igt .die folgende: 

Kreibnig 
Stadt Land 
Dolichocephale 
MawMephali 





K«.20. 












rmis 


■uhe. 






S.3J. 










'h 






L 


_^ 




1 3 


-V 


L 





Sl,6 

BrachTcephale 46,1 

^rperbrachycaphale 19.1 

[ntnbraahyoepWe 



14,8 



TDrachyce 

. braohyoe^ . 

Eztrembrachyoephale . 



Im allgemeinen sind in Freihurg etwas nehr LangkOpfe und gleich- 
zeitig etwas mehr Rundköpfe als in Karlsruhe (TgL Satz 118), dafOr ent- 
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75 



sprechend weniger einüich Brocliyoeph&le. Aber das Verb&ltnisB von Stadt 
und Land ist hier ungefähr dEis nämliche wie dort. Die Stadt hat an 
LangkOpfen fiber doppdt soviel als dos Land, das Land an Hyperbrachy- 
oepÜen aber doppelt eoTiel als die Stadt. 

Die Tertheilong anf die einzelnen Indices ist wie folgt: 



Index: 


78 


74 


75 


76 


77 


78 


79 


80 


81 


82 


lABd: 


88 


84 


85 


86 


S,8 

8,8 
87 


6.S 
2,8 
88 


12,7 
6,0 
89 


6.8 
1,7 
90 


91 


14,8 
.11,5 



Fig. 21. 



St.: 9,5 9,5 12,7 3,2 _ 8,2 — — 1,6 
Ld.: Bja 11,0 11,5 10,6 9,8 3,8 3^ 3,3 1,7 
Die nebenatehenden Curven, welche w^en der verhältnissmftssig ge- 
ringen Zahl und w^en der in der 
Aimierkong xa Satz 56 ausführ- 
lich geschilderten Verhältnisse 
stark im Zickzack gehen, ver- 
sinnlichen gleichwohl recfat gat 
den Unterschied zwischen 8&At 
and Land. Der hOcbste Punkt 
liwt bei beiden Carren über 
bdes 82, aber bei den Städtern 
befindet sich links, btä den Land- 
leot«n rechts der vollere Theil 

der Curve. Die Städter beginnen r j- »■ j 

bw 73, die lAndleate bei 74, Kopf-Ind. 

und beide endigen bei 91, wo aber bei den Städtern mehrere leere Liter- 
TÜle Torbergehen, bei den Landleaten nicht 

121. In Freiburg befinden sich in der Summe aller drei Jabr- 
gfinge 128 Stadtgeborene und 446 Landleute. Auch hier bekundet sich 
die grössere Langköpf^keit der Städter, sowie die nahe Ueberein- 
stimmung der Ziffern der Summe aller drei Jafai^ffinge mit d^ien des 
jüngsten Jahiganges. 

Die Verthfflfamg nach Indezgrappen ist die folgende: 
Freibnrg 

Land 
Jfliigater Drei Jahrg. 




lQdex-(!hiippen 



Stadt 
Jflngato: Drei Jahrg. 



Jah^ang 
0,6 



Jahrgang 
Dolichocephale .... 1,6 

Hasocephole 31,6 

BrachTcephale 46,1 

^perbrtüthjrcephale . . 19,1 
Dlteabiaohycepnale . . 1,6 

Die Vertheiltmg auf die einzelnen Indices wird bei der Summe aller 
drei Johr^nge etwas stetiger, als in Fig. 21. Sie ergiebt: 
Index: 72 78 74 75 76 77 78 79 80 811 



0,4 
11,2 

35,7 



Stadt: 
Lud: 


0,8 
0,1 


0,8 


0,2 


s,l 


4,7 
1,0 


s,i 

8,4 


6,2 
1,6 


11,7 

4,7 


7,0 
6,3 


'?;? 


82 


83 


84 


86 


86 


87 


88 


89 


90 


91 


9Z 



St.: 14,1 10,2 5,4 11,7 
Id.: 10,5 11,4 12,4 ll/l 



8,4 8,6 3,6 2,7 1,6 
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ci^.22. Die aobenatebenden Cuttbii 

Fig. 22 siiid im aUffemeiaen 
denen in Fig. 21 Ähnlich, nnr 
stetiger, wenn ancfa diejenige 
der SUdtet nicht den Grad 
von Stetigkeit erreicht, wie 
bei Kaikrohe, Fig. 20. Kee 
kommt daher, dnn bei Earli- 
mhe die Oesammtzahl der 
Stadter 167 betrlgt, in Frei- 
- . , , bnrg nur 128. 

Eopf-Ind. " 

122. Soweit hatten wir die Thatsache der grösseren Lang- 
köpfigkeit der StadtbeTSlkerungen schon aus den Ergebnissen von 
1886 und 1887 in Karlsruhe, Hddelberg und Mannheim erkannL Die 
Materialien schienen uns jedoch damals noch nicht ausreichend, um eine 
Erk^rung der Thatsache zu versuchen. 

DasH wir hier eines der interessantesten Probleme der Anthropologie vor 
ans hatten, war in die Aogen springend. Dae städtische Leben kuin nn- 
mOglich die EOpfe umgestalten ; aber welcher andern Ursache sollt« man 
die AnsammloDg der LangkOpfe in den StAdten zuschreiben? Sollte man 
an eine Nachwirkung der Städt«gründnngen durch Patrizier germuiifleher 
Abknnft denken? Kes traf jedenfalls bei Städten von nenem Ursprung 
wie Earlsrnbe nnd Mannheim nicht za. Als wir noch am Anfange unserer 
Untersnchnngen standen, konnten wir hoffen, eine Landesg^end ni finden, 
in welcher eine grossere LangkOpfigkeit herrsche, als in den Bis dahin nnter- 
Buchten, so dass die Lan^kOpfigkeit der St&dte sich durch die Einwanderung 
von dorther erklären hasse. Seitdem haben wir verschiedene Theile des 
Landes unterBucht, und wir wissen jetot gewiss, dees ee keine Landes- 
gegend giebt, in welcher eine der atftdtischen entsprechende LangkOpfigkeit 
vorkommt. 

Um eine bessere Einsicht in alle bezfiglichen Verhältnisse zn bekommen, 
haben wir im Jahre 1891, als die Stadt Freibnrg an die Reibe kam und 
Karlsruhe wiederholt anfgenommen werden sollte, ein erweitertes Schema 
snr AnwHidung gebracht. VennOge dieses Schemas ist es uns nun mSglich, 
die Urspmngs-Cmippen der stadtischen Bevölkerung besser von einander 
EU scheiden. 

b) Eigentliche Städter und Halhstädter. 

123. Die in den vorstehenden Sätzen als Stadtgeborene bezeichnet«] 
Wehrpflichtigen begreifen zwei verschiedene Ursprungs - Gruppen in 
sich: solche, deren Väter schon in der betr. Stadt geboren sind, 
und solche, deren Väter eingewandert sind. Diese beiden Gruppen 
vertreten zwei verschiedene Abstufungen der Ansässigkeit in der Stadt 

Um die Scheidung nachtrilglich vornehmen zu kOnnen, wurde jeder 
Pflichtige nach dem Geburtsort seines Vaters gefragt und ein Vermerk in 
der Liste gemacht. Es w&re freUich wüuachenswerth gewesen, auoh die 
Herkunft der Hntter in Betracht zu ziehen, allein dazu stand nicht ge- 
nflgende Zeit zo Gebot, und wir würden unser ohnehin etwas sp&rliches 
Material, welches fär die StadtbevOlkerang vorhanden ist, noch mehr zer- 
splittert haben. Ans dem gleichen Omnde mnsste von einer Nadi&a^ 
nach dem Geburtsort des Orossvaters abgesehen werden, welchen ohnehin 
nicht alle Pflichtigen hätten angeben kOnnen. Diese Uraprungs-Gmppe f 
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würde übrigens wegen ihrer geringen Zahl doch keinen Werth für die 
Statistik gehabt haben. Vgl. Satz 372, Anm. 

124. Wir bezeichnen diejenigen in der betr. Stadt geborenen Wehr- 
pflichtigen, deren Vater ebenfalls in derselben Stadt geboren sind, als 
„eigentliche Städter", diejenigen, welche in der betr. Stadt geboren 
sind, deren Väter jedoch aus irgend einem Landorte Badens stanunec, 
als „Halhstädter". 

Man kann noch weitere Urepmngs- Gruppen an&tellen, z. B. solche, die 
in der hetrefienden Stadt geboren sind, deren Va,t«r in einer andern grosseren 
Stadt geboren sind; oder solche, die aaf dem Lande geboren sind, deren 
Väter ans der in Kede stehenden oder einer andern grosseren Stadt stammen; 
diese Gruppen sind nnr durch wenige Individuen vertreten , aus deren 
£igenthümllchkeiten sich keine allgemeinen Schlfisse ziehen lassen. Wir 
hnben solche Lidividnen einstweilen ausgeschieden und una auf die zahl- 
reicheren and einzig Interesse darbietenden Haupt- Gruppen beschränkt, 
um erat sp&ter auf die fraglichen Einzelheiten zur&ckzakommen. Vgl. die 
Satze 140 ff. 

125. Unter den 60 in Karlsruhe geborenen Pflichtigen des 
jüngsten Jahrgangs befmden sich 20, deren Väter in Karlsruhe ge- 
boren sind, und 40, deren Väter aus einem kleineren Orte , Landorte 
oder Stadt unter 12,000 Einwohner, herstammen. Die ersteren, als 
die „eigentlichen Städter", sind lai^köp%er, als die letzteren , die 
„Halbstädter". 

Es finden sich n&mlich: 

Earlmihe 

,„i„ f, EigenUiche Halb- 

Index-Gmppen ^^^^_^ ^^^^^ 

Dolichooephale — 2fi 

Heiocephale 40,0 20,0 



Brachvcephale 50,0 57,5 

a" 'perbrachjcephalt 
trabiachycephale 



cbrachjcepbale 5,0 



126. Unter den 167 geborenen Karlsruhern aller drei Jahr- 
gänge befinden sich 48 „eigentliche Städter" und 119 „Halbstädter". 
Aut^ hierbei tritt uns die grössere Langköp&gkeit der ersteren Gruppe 

Igen. 

Wir haben n&mlioh: 

Earlemhe 

Dolichocephale — 1,6 

Mesocephale 33,3 24,3 

Biacb7cephale 54,1 55,4 



Hyp«l 

Ultrah 



brachjcephale 10,4 17,6 

wpnal' 



[Ilbtthtaobjcephale . 
127. Die Summe der Mannschaften aller drei Jahrgänge ist hin- 
reichend gross, um die Zerlegung auf die dnzelnen IndJces und eine 
graphische DarsteOui^ in Curven zu gestatten. 
Es kommen in Earlsruhe auf die Indices: 
Index: 72 73 74 75 76 77 78 79 80 81 

EiganÜ.: __ — — — 8,3 10,4 14,5 8,3 8,8 
Halb.: 0,8 — 0,8 0,8 2,5 4,2 8,3 8,4 10,0 11,6 
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Eb ist bemeikenswerUi, iaaa unter den eigentlichen Sttdtern keine so 
langen EOpfe rorkommen , als anter den HaJbBtAdtem , daAr aber mehr 
Mesocephale; vielleicht erlclArt 
Fit 2'\ lA Bi<^ ^^ °^ dorcli die geringe» 

» '6 *"'• Vi GeBammtiahl. 

Die Fig. 28 bringt die« zum 
ÄDBdmck, indem die ponktirto 
Corve weiter links ihren Anbog 
nimmt, dann aber rasch darcQ 
die aosgezogeoe Linie fiherholt 
wird. 

Anch die Gipfelang weiit 

einen unterschied aaf : ne tritt 

bei den eigentlichen Stftdtein 

bei es aof, bei den HalbstBdtoni 

Kopf-Ind. hing^en Bchon bei 82. Troti- 

dem bi^t die pnnktirte Carve aof der rechten Seite weiter aoa. 

128. Unter den 63 in Freiburg Geborenen des jüngsten Jahr- 
gangs befinden sich 27 e^^tliche und 36 Halbst&dter. In hohem 
Grade zeigt sich hier der Unterschied in den Index-Gruppen. 




ladex-Orappen 



Doliohocaphale 
Heeocephale. . 
fimchycepliale. 



HTperbnu^cephala 
nitraoMihroephale 



48,2 
40,7 
11,1 



2.8 



Während bei den E&rlsruhem die eigentlichen StOdter nnr du 1 V2 bis 
2 fache der Ualbatodter an Uesocephalen besitzen, steigt dieses Verb&lbiiBS 
bei den Freibargem auf mehr als das Doppelte. 

129. Das gleiche Verhättniss stellt sich heraus, wenn wir die Frei- 
burger aller drei Jahrgfinge summiren; hierunter sind 48 eigentliche 
und 80 Halbstadter. 



Indei-Gmppen godter 

Dolichocepbale — 

Hemcephale 43,7 

Brachvcephale 41,7 

Hyperbrachfcepbale 14,6 

Uitrabmcbjoephale — 



2.5 
20,0 
50,0 



Die Samme der drei Jahrgänge giebt hier verglichen mit dem jQngsten 
Jahrgang ttbereinetimmendere Resultate, als bei den Karlsrahem, was anf 
ZofaU berahen wird. 

130. Zerlegen wir wieder die Gruppen für die Summe aller drd 
Jahrgänge auf die einzelnen Indices, so erhalten wir die beifolgCTiden 
Ziffern bezw. Gurren. 
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Ä^ 


— 


— 


_ 


M 


83 


6,7 


IM 


«,6 


6,2 


4,2 


1,2 


1.2 


— 


»,» 


2,5 


1,2 


2,5 


10,0 


7,5 


1S,V 


82 


83 


8i 


85 


86 


87 


88 


89 


90 


Ol 


92 



10,4 
16,3 


14,6 
7,5 


6,2 
5,0 


«,3 
13,7 


2,2 - 
6,2 - 


- 2,2 

- 2,5 



Ton den Gurren in Fig. 24 
besitsli die der eigentlioban 
St&dter zwei Marima, eines bei 
79 nnd einea bei 88, während 
die Cnrre der Halbatädter bei 
82 gipfelt, wie bei Karlsmbe. 
Daaa oie Oorre der eigentlichen 
S^ter auf der doIiohoomihKlen 
Seite stärker aofibaocht, die der 
Halbfltadter auf der byper- 
brachyoepholen, erkennt man 
auf den ersten Bliok. 



n^.zi. 




Eopf-Ind. 



c) Eingewanderte. 

131. Ausser den eig^Uichen Städtern und den HalbstAdtem vdrd 
aber in d^ atftdtischen Rekrutierung&bezirken noch eine dritte Ursprungs- 
Gruppe von Pflichtige gemustert, welche wir in den Jahren 1886/87 
ganz vernachlässigt haben, weil wir mit denselben nichts anzufangen 
wussten, nämlich die in der Stadt wohnenden, aber auswärts geborenen 
Wehrpflicht^en, die „Eingewanderten", welche eine ziemliche Anzahl 
ausmachen. In den neuen Auihahmen von 1891 haben auch diese 
Berücksicht^ung gefunden, (Wo m dem Folgenden von „Eii^ewan- 
derten" schlechthin die Rede ist, sind hnmer nur die eingewanderten 
Badner von ländlicher Abstanmiung gemeint) 

Wir waren ati&ngs der Ansicht, dass diese Elemente lediglich dorch 
den Zofall, wie das Verlangen nach Arbeitsgelegenheit, den Eintritt in eine 
Handwerkslehre oder dergl in die Stadt geführt seien. In der Statistik der 
Stadt glaubten wir sie keinesfalls verwenden za sollen, eher in der Statistik 
ihrer Qebortsbezirke ; doch lässt sich auch letzteres beanstanden, denn, wie 
wir noch sehen werden, erfahren diejenigen Lente, welche während längerer 
Zeit den Lebensbedingungen der Städte unterliegen, eine raschere Ent- 
wickelnng iind erreichen im 20. Lebensjahre eine grOssere Stator, als ihre 
Kameraden, welche anf dem Lande verblieben sind. Diese in der Stadt 
lebenden Landlente sind daher fflr die Benrtheilnng der Verbältnisse in 
ihrem Gebartebezirk nicht als maassgebend zn betrachten, und ihre Ver- 
wendung in der Statistik kann nur stfirend wirken. 

ilrst die Gedankenreihen, welche durch das Stadium der in den voran- 
gehenden Sätzen bebandelten Fragen angeregt wurden, haben uns darauf 
gefflhrt, diesen „Eingewanderten" ihren richtigen Platz anzuweisen, und zwar 
in der Statistik der Städte, aber als besondere Gruppe. 

Um nicht zu ungleichartiges zu vermischen, sind als „Eingewanderte" 
nnr Solche bertlcksiohtigt, welche wie ihre Väter in badischen Orten mit 
weniger als 12,000 Einwohnern geboren sind. Vgl Satz 125. Die ans 
grosseren Orten Stammenden kommen später an die Reihe. VgL Sätze 189 ff. ' 

132. Die „Eingewanderten" sind etwas mehr langköpfig, als die 
an ihren Wohnsitzen verbliebenen Landleute. Die höheren Grade von 
Brachycephalie sind bei ihnen etwas schwächer vertreten. 
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Um einen Vergleichsmaassatab zu bekommen, haben vir die ammt- 
licben bisher gemessenen l&ndlicben Bezirke Badens mit Aasschluas der 
Btadte yon mehr als 12,000 Einwohnern besonders zuflammengestellt Aucli 
die nicht von mir, sondern von Bädern Beobachtern gemessenen Betirke 
sind nicht mitgerechnet worden, weil jeder Beobachter wieder Beine be- 
sondere Uethode des Messens bat, wodnroh kleine Äbweichongen entatehoi, 
und es sich hier dämm htuidelt, alle Fehlerqnellea mi^licbst auszoBcbliessen. 
Nach dem Vorangegangenen bedarf es keines Nachweises mehr, das« es bei 
diesem Durchschnitt erlaabt nnd praktisch ist, alle drei Jabrg&nge iq- 
sammenzufossen, am mOglichst grosse Zahlen zn bekommen. 

In 31 von den 62 Amtebezirken Badens worden von mir gemessen in 
allen drei Jahrgängen 11,120 ^ann, welche auf dem Lande geboren sind and 
auf dem Lande wohnen. Den Darchschnitt der Ergebnisse werden wir den 
„ländlichen Durchschnitt" im Oegensatz zu dem oben verwendeten „Gesammt- 
Darchschuitt" nennen. 

133. In Karlsruhe waiea im jÜDgsteD Jahrgang 278, in allen 
drei Jahrgängen zusammai 615 Eingewanderte. Die Vertheilui^ auf 
die Index-Gruppen eipebt sich aus der folgenden Uebersicht. 

EarUrahe L&ndlicher 

Eingewuiderte DnrchKhnitt 

Indfli-Gräppet. j,KS ^SÜS^' ^^1^1^' 

Dolichocepbale — 0,1 0^ 

Meeocephale U,8 14,8 11,7 

Brachvcephale 51,0 51,7 49,6 

^erbnu^rcephale 82,9 31,7 38,B 

ültrabiacbycephale 1,4 1,6 4,2 

Extrembrachjcephale — — 0,2 

Hier ist die stärkere Langköpfigkeit der Eingewnnderten mehr betont, 
als die geringere EurzkOpfigkmt; wir werden nachher sehen, dose in Freibn^ 
mehr das letztere stattfindet. 

Die VertheUang auf die einzelnen Indices nehmwi wir wieder nnr bei 
der Summe aller drei Jahrgänge vor. £a fielen in Karlsruhe auf: 
Indei: 69 70 71 72 73 74 75 76 77 78 

Eingew. :_ — — — 0,1 — 1,0 2,0 2,3 4,1 
Ld.Dch.; 0,01 — 0,08 0,07 0,1 0,2 0,5 1,1 1,8 3,4 



79 



81 



84 



85 



87 



Ew.; 5,4 
LT).: 4,9 


S.4 
7,6 


10,0 
8.6 


11.9 
11,0 


12f 
11,3 


12,0 
11,2 


10,0 
10,2 


8,0 

8,4 


6.8 
6,6 


4,9 

6,2 


i;S 


90 


91 


92 


93 


94 


95 


96 


97 


98 


99 


100 



Ew.: 0,5 0,8 

LD.: 1,8 1,2 0,7 0,3 0,2 0.08 0,07 0,05 0,02 — O.Ol 
Das Fehlen der niedersten und höchsten Indices bei den Emgewanderien 
Pi£ 25 fi^"- rährt natürlich nur von der 

1 i W""^^ verhaltnissmassig kleineren Zahl 

' her; bei einer Summe von 

11,120 Uann des l&ndlichen 
Dnrohschnittes sind auch die 
selteneren Vorkommen vertre- 
ten, welche bei 615 Uuin nicht 
ersßbeiuen, bezw. wenn sie er- 
schienen, einen nngebflhrlich 
hohen Frocentsatz ausmachen 




Sopf-Ind. ' 
würden. Die ansgezogene Curve 



1 Fig. 25 giebt den ländlichen Durch- 
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schnitt wieder, mit dem die punktiTte Linie der EÜngewandqrten auf der 
biachjcephalen Seite oabe äbereinstimmt, jedocli fiUlt die pnnktirte Linie 
immer nocli innerhelb der ausgezogenen. Anf der dolichocephalen Seit« 
ragt die Corve der Eingewanderten etwas &ber die des l&ndlicben Dorch- 
schnittea Tor. 

134. In Freiburg betrug die Zahl der Eingewanderten im jüngsten 

Jahrgang 149, in der Sunune aller drei Jahrgänge 403 Mann. Die Indez- 

Grruppen beziffern sich wie folgt: 

Freibnn- Undlidher 

Eingewas&rte DorohMhiiitt 

Index-Gmppen Jangrtar Drei Jahrg. Drei Jahrg. 

•^•^ Jahrgang Euammen zosammen 

Dolichooephale 0,7 t,2 0^ 

UeBoeephale 18,4 11,2 11,7 

BiBdtTC^hale 58,7 56,3 49,6 

Hrperbrachjcephale 29,5 28,3 33,8 

Uitntbrachrcephale 2,7 2,7 4J2 

Extrembrachyoephale — 0,8 0,2 

Die letzte Vertikalreibe ist die n&mliche, wie in Satz 133. Hier fUlt 
besonders die geringere RandkSpfiskeit der Eingewanderten ins Ange. 

Die Vertheilnng der EOpfe auf die einzelnen Indices ist füx die Somme 
^ler drd Jahrg&nge die folgende: 

Inder; 69 70 71 72 78 74 76 76 77 78 

Eingew.: — 0,2 — 0,5 0,2 0,2 1,2 0,2 2,0 5,0 
Ld.DidL: 0,01 — 0,08 0,07 0.1 0,2 0,5 1,1 1,8 8,4 



79 



81 



84 86 



lS'.\ 4> 


10,2 
7,5 


8,7 
8,6 


12,2 
11,0 


14,8 
11,3 


10,7 
11,2 


8,» 
10,2 


8,4 
8,4 


3.7 
6.6 


4,2 
5.2 


S,0 
3,4 


90 


»1 


»2 


98 


94 


»5 


9« 


97 


98 


99 


100 



0,5 0,2 



0,2 



0,07 0,05 



— 0,01 

Hier stimmen die tmteren Zahlenreihen mit denjenigen in Satz 133 
wieder ftberein. Aach die ausgezogene Corre ist der überdobtlicheD Ver- 
gleichnng halber dieselbe, wie 

m der Torhergehenden Fignr. -pj, ofj ^ 

Die ponktirte Corre, welche die °' 'S , 

Freiborger Eingewanderten be- Freäfurg. vr^ S- 3J- 

zeichnet, bleibt aof der brachy- 
cephalen Seite weiter innerhalb 
der aasgezogenen, als dies bei 
Earlsmhe der Fall war; auf der 
dolichocephalen Seite schwankt 
die ponktirte Cnrre onregel- 
mAssig am die des l&ndlit^en «-._/ 

Dorcbsohnittes hemm, so dass Kv^f-Ind. 

die ErhShungen and Vertiefungen aiah nahezu ausgleichen. Die Gipfelang 
beider Gurren findet hier, wie aach in Karlsruhe, bei Index 83 statt. 

135. Werfen wir nun einen Rückblick auf das Ton Satz 117 bis 
hierher Voi^^etragene , so haben wir hauptsächlich drei streng ver- 
schiedene Ursprongs-Gruppen von Wehrpflicht^en in den St&dt«i. Die 
„eigentlichen Städter" sind diejenigen, deren Väter schon in der 
betr. Stadt geboren sind, deren Geschlecht also mindestois schon mit 
den Grosseltem, vielleicht auch schon früher in die Stadt eingewandert 

Ammon, Dis mktttillolig Aulen beim Jlsiuolie)). ß 
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ist. Dann 'kommen die von eingewanderten Vätern in der betr. Stadt 
Abstanmienden , welche immerhin noch als Vertreter der städtischen 
Bevölkerung gelten können, wenn auch in gering^'em Grade als die 
vorigen. Wir haben diese Gruppe „Halbetädter" genannt. Als 
dritte Äbstu^g kommen die „Eingewanderten", Leute, die von aus* 
wältigen Vätern auf dem Lande geboren, in der Stadt in da- Lehre 
oder in Arbeit befindlich sind; von diesen werden später sicherlicb 
viele iliren Wanderstab weiter setzen, aber ein gewisser Theil wird am 
Orte ansässig bleiben und später zu Vätern der zweiten Gruppe woden. 
Da die Eingewanderten aus alten Theilen des Landes stanmien, so ver- 
glachai wir sie am zweckmässigsten mit dem ländlichen Durchschnitt 
des ganzen Landes, der von demjenigen der bisher aufgenommenes! 
Landestlieile nicht viel abweichen wird. Nur müssen wir, um reine 
Gruppen zu bekommen, bei der Berechnung des Durchschnittes alle 
grösseren Städte ausschliessen und bloss die Landorte berücksichtige. 
Wir haben nun die überraschende Thatsache erkannt, dass die ver- 
schiedenen Grade von Ansässigkeit in der Stadt, vetgUchen mit dem 
ländlichen Durchschnitt, eine vollkommene Stufenleiter von der Road- 
kSp^keit zur Langköpägkeit vorstellen. 



Ffir Karlsruhe ergeben sioh < 
Zahlen: 

Inaei-Qruppen i>„^£Siitt 
DoUohoceptuIe . 
SeMoephale . . 
Bnchjcephale . 



den SUcen 126 and 133 folgende 



mtnderte 



OltnbÄchjoepI 
Bxtrembrach^cephftle 



4.2 
0.2 



10,4 
2,0 



Die za Grande li^^endnt abeolaten Zahlen der betr. Drspnings-Gmppen 
von Pflichtigen und: 

Mann 11120 615 11» 48 

Die entsprechenden Zahlen fär Freibarg sind nach dm SUzenlSSond 134: 
Dolichocephale 0,5 1,2 2, 



Heiocephäle 
Braohycephale 



Ultnbnuihycephale . 
Eztrembrachyoephale 
AbMlute Zahl: Mann 



4S,7 
41,7 
14.8 



11 120 



0,8 
403 



136. Vereinigt man unter dem Namen Langköpfe alle Indices, 
die unter 80 bleiben, und unter dem Namen Rundköpfe alle Indices, 
die 85 und darüber betragen, so gewinnt man eine bessere Uebersichi 
über das ganze Material 

Inder-Ornppen D^rchihn. wa^^ BtMler Ser 

Earbrohe 

LangkOpfe 12,2 

Rundkapfe 38,9 

Fieibnig 

LoDgkSpfe 12,2 

BnndkBpf« 8S,S 



14,9 
33,3 



19.4 
31,3 



35,9 
IM 



22,5 

27,7 



12,4 



4S,T 

14,8 
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Kt Ziffern beider Stftdte sind nicht gleiob, aber das Gesetz spricht 
ddi in beiden deutlich ans. Die Zunahme der LangkSpfigheit von linhs 
nach rechts, und die Abnahme der RundkSpägkeit in der gleichen Richtung 
erfolgen stetig ohne eine einzige widerstreitende Ziffer. 

187. In den weisen Zahlen der vorstehenden Tabelle hat der 
Leser eines der wicht^sten Probleme der Anthropolc^e vor sich und 
zugleich den Schlüssel zu dessen Lösung. Die Zahlenreihen besagen 
fönendes: Schon die Einwanderung vom flachen Lande in die Städte 
hat den Charakter einer natürlichen Auslese, indem von den vor- 
handenen Langk5pf<m ein grösserer Theil in die Städte wandert, als 
von doi Rundkßpfen; von den letzteren bleiben mehr auf dem Lande 
sitzen. Indessen ist dieser Unterschied nicht sehr erheblich, wohl des- 
wegen, weil audi der Zufall, wie z. B. das Bedürfniss nach Arbeits- 
gelegenheit, viele ohne Rücksicht auf den Eopf-lndex in die Städte 
treibt Die in die Städte Eingewanderten erleiden daselbst eine aber- 
malige Auslese. Von den Rundköpfen verschwindet ein grösserer 
Theil, von dem wir vorerst nicht wissen, wohin er geräth, wogegen v(w 
den Langköpfen ein grösserer Theil sesshaft wird und durdi Ueber- 
tragung seiner Langköpfigkeit auf die Nachkommen die langköpflgeren 
Stadigeborenen (Halbstädter) erzeugt. Die natürliche Auslese wirkt 
auf diese im gleichen Sinne zum dritten Male. Wieder verschwindet 
von den RundkSpfen ein grösserer Theil und nur der lai^köpfigere 
Theil gelangt dazu, in der zweiten Generation der Stadtansftssi^eit 
Söhne zum Ersatzgeschäft (die eigentlichen Städter) zu bringen. Wir 
übergehen hier die Frage nach den seelischen Anlagen, welche den 
Änstoss zu den Wanderungen geben, imd nach den verschiedenen 
Factoren, welche hei der natürlichen Auslese in den Städten zusammen- 
wirken können, um uns lediglich an die aus den Zahlen zu entnehmen- 
den Thatsachen zu halten. Wir haben m den Sätzen 109 ff. gesehen, 
dass die Indexvertheilung bei den heutigen I^öpfen in Deutschland 
unmöglich durch Rassemnischung allein entstanden sein kann: hier 
haben wir nun den Vorgang selbst vor Augen, welcher sich augen- 
blicklich vollzieht imd gewiss schon lar^e Zeit wirksam war, um die 
Zahl der Langköpfe auf dem Lande mehr und mehr zu vermindern. 
Die Lösung des Problems der LangkÖpfigkeit der Städter löst daher 
{^^chzeitig auch das Problem des auffallenden Kürzerwerdens der Köpfe 
übOThaupt Denn es ist klar, dass, wenn lange Zeit hindurch von den 
LangkSpfen auf dem Lande ein (wenn auch nur unbedeutend) grösserer 
Theü in die Städte einwandert und dafür ein grösserer von den Rund- 
köpfen auf dem Lande zurückbleibt, die letzteren einen immer höheren 
Procentsatz der Landbevölkerung erreichen müssen. Das Anwachsen 
der Zahl der Rundköpfe seit Be^nn der historischen Zeit ist daher als 
eine Erscheinung der natürlichen Auslese auÜEufassen. Es ist be- 
sonders darauf aufmerksam zu machen, dass, wie in Satz 133 ff. dar- 
gethan, hauptsächlich die höheren Grade von Rundköpfigkeit es sind, 
welche auf dem Lande zurückbleiben. Daher begreift sich leicht, dass 
es einzelne Orte mit mangelhaftem Nahrungsstande und grosse Aus- 
wandemi^ geben kann, z. B. entlegene Alpenthäler, die genöthigt sind, 
ihren Geburtenüberschuss in die weite Welt zu schicken, und die da- 
. durch her^ts zu einem Grade von Rundköpfigkeit gelangt sind, der 
den ihrer ursprünglichen kurzköp^sten Stammrasse weit über- 



3y Google 



84 

trifft Hau vergldche hinüber das in Salz 116 in der Amn^ung 
Gesagte. 

StOlschwfligend ist Aaim Toramgwetzt, dua die in deo Stldtoi gicli 
uilitafeDdei) lÄnskSpfa nicht mehr inf dM flache Land EDittckkehren, 
■ondein allmBhlJM anfgeriehes werdon. Dus dies Mchieht, llsat lich ana 
den Tabelles Enm Torigeo Sit» sohon erkennen, da die abeolnten Zahlen 
d«r Drqpnmgs-Gnippen rainend abnehmen; doch wird dieser Pnnkt noch 
eine angehenden Behandbing m&hnn. Vg}. Batc S74. 

Eb soU jedoch nidit bäuiq)tet werden, dass die SUdte einsig nnd 
allein Schuld nn demRfii^nng der LnngkOpfe seien: ee giebt no<^ andne 
Ursachen, welche in geechiätlicher Zeit rar Vennindeinng der Imagktt^ 
beigetragen haben. Hierron wird gpiter noch die B«de sein. VgL Satx 378. 

Zum Sohhuse soll noch anf die Bemerkung bei Satx 117 ningewieaen 
werden, wonask wir n hior nur mit den Leuten ana der Haaae dea Volkes 
■Q Uran hnbwB, da alle mit der Berechtigung zum cönj&hiigen freiwÜligen 
Dienst VansheneB , also alle hoher Gebildeten , unter äen Wehrpflichtigen 
Ml«. 

d) Die mittleren Indices. 

138. Obwohl die Scheidung dar Köpfe in Lang- und Rondk&pfe 
mit Ai^abe dcf Procent «n viel dentUrhcfes BDd giebt, als das arith- 
metische Mittel, so soll doch für diejen^en Anthropologen, welche den 
mittleren Index bevorzugen, auch dieser }äer mitgethdit werden. 

Der mittlere Kopf-Index ftlr die rerschiedenen üraprungs-Gruppen be- 
rechnete sidi wie folgt: 

Earlirnhe Praibu^ 

Jflngitar Drei Jahrg. JOngatar Drei Jahrg. 
Jahrguig tnsainnuB Jalngaiw mininion 
Itedl. DurelMchutt ... 83,5 

E^wandsta 83,1 83,1 82,9 8S,0 

Halbrtadter 81,8 81,S 81,« 82,0 

EigsU. SUdtac 81,2 81,4 80.8 ^,8 

Auch b« dieser Art der Darstellnng Ifiast sich die GeaetEmlaaigkeit in 
der Abnahme des Index mit dem steigenden Grade dn- StadtanaXssigkeit 
nicht TokeDBen. IMe Untenohiede swiscben den Ziffern des jAnssten Jafar- 
gangas und demjenigen dw Summe alter drei Jahrgänge werden um bo 
g*™>gVi JB grosser die absolaten Zahloi der Pflichtigen in den üi^rungs- 
Gmppen sind, ein Bewus, daas diese Unregelinissigkeiten nur von dem 
Znfitll herrflhrui. 

E. rntersBchaBS einiger weiterer Vnynugs^nippeB. 

a) Zwischen-Gruppen von Badnern. 

139. Wvt haben bisher die Haupt-Gruppen der st&dtischen Wehr- 
pOicbt%ai hinsichtlich ihres Ursprunges in Betracht gezogen und aus 
Urnen ein deutliches Bild des Waltois der natürlkben Auslese bdommen. 
Es gidit ab» eine Anzahl von Zwischoi- Gruppen, wdche wir bisher 
veraachl&ssgt haben und die dazu dienen könnaa, unsere Ei^ebnisse 
durch V«^eichuDg näh» zu prüfm. 

Stzengee AuaeinanderhaltMi der Ursprungs -Gnqqtoi war nothwendig, 
um schuf herrortratuide ErgebniaM m bekoramm. deswegen nnd die 
Zwiscben^mppen nicht mit den Haupt-Gruppen vereinigt worden, was sich 
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hfttte nchtiertigeii lassen, aondern sie sind vorerst ganz anaser Betracht 
geblieben. Jetzt sollen sie zur ErOrtenmg Icommen. 

140. Es giebt in Karlsruhe und Fr^urg eine Anzahl von Stadt- 
geborenen, deren Väter weder in Karlsruhe, bezw. Freiburg, noch auf 
dem Lande geboren sind, sondern andern Städten entstammen. Diese 
besitzen eine nahe Verwandtschaft mit den „eigentlichen Städtern", 
ohne gänzlich mit ihnen zusammenzutreffen. Wir müssen also erwarten, 
bd dieser Zwischen-Gruppe einen höheren Grad von Langköpfigfceit zu 
finden, als bei den Eingewanderten vom Lande, wenn unswe Beobach- 
tungen richtig sind. Wir fassen hier gleich alle drei Jahrgänge zu- 
sammen. 

Anzalil Lauf- Rnud- Hittl. 

Haan Eflpte KOpfe Iudex 

EarkrolM (Sa. 3 Jahrg.) . . 12 58,3% 8,3»/o 80,2 

Frübnig „ . . 2 — — 80,0 

In KarUrohe zeigt (dch eine grossere VerbAltinisszaU von LangkOpfen, 
die in Freibarg nur deswegen felüen, weil überhaapt nor 2 Mann in der 
Grappe vorhanden sind, welche beide mit Index 80 dicht jenseits der Grenze 
der lÄngkOpägkeit stehen. Der mittlere Index bleibt noch unter demjenigen 
der eigentlichen Stadter, sowohl in Earlsrnhe als in Freiburg. 

141. £ine andere Zwischen-Gruppe von städtischem Charakter 
wird durch diejenigen Pflichtigen gebildet, welche weder m Karlsruhe 
noch in Freiburg geborezi sind, aber sammt ihren Vät^n aus einer 
grösseren Stadt Badens stammen (fremde Städter). 



Lang- Bund- MitÜ. 

KOpTe 



Mann Kopie Eijpfe Index 

Earkrahe (8a. 3 Jahrg.) . . 23 21,7% 21,7a/a 81,8 

Freibnrg „ . . 17 23,5 — 80,8 

Änoh hier wird der städtische Ursprung durch das Uerbnal grosserer 
LangkOpSgkeit b^leit«L 

142. £ine weitere Zwischen-Gruppe bilden diejenige] Pflichtigen, 
äerea Vater vom Lande stammt, deren Gebiurtsort aber nicht KÜls- 
ruhe und Frdbuig, sondern eine andere grössere Stadt Badens ist 
(fremde Halbstädter). Diese sollten hinsichtlich der Langköpf^keit den 
Charakter der Halbstädter besitzoi, nähern sich jedoch mehr demjenigen 
der mgentlichen Städter. 

ftn»HM lAng- Rund- inttL 

Mann EOpYe EOpfe Index 

Eailnnhe (Sa. 3 Jahrg.) . . 35 34,20/o 2,90/o 80,3 

Freibnig „ . . 14 14,3 14,3 81,4 

WStb die Zahl der Mannschaften eine grOssere, so kOnnte man den 
SchluBs ziehen, dass der Ortswechsel von einer Stadt zur andern ebenfalls 
wieder auslesend auf die LangkOpfe wirkt. 

143. Die letzte Zwischm-Gruppe bilden diejenigen auf dem Lande 
Geboreaien, deren Väter aus einer grössere Stadt stammen. Diese 
sollten sich mehr den Städtern, als den ^ngewanderten aoschliessen, 
stehm aba- hinsichtlich des Kopf-Index den letzteren näher, wie aus 
folgender Zusammoistellung erhellt: 



Lang- Bund- HittL 

Köpfe 



Mann EÖpn EOpfe Index 

Eariamhe (Sa. 3 Jahrg.) . . 9 22,2o/o ll,10/o S2,8 

Freibn^ „ . . 8 333 Wfi 83,0 
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Die Ancalü der Uannaohaften igt jedocli hier eine zn garinse, nm einen 
üoberen ScfalTue zOEalaasen. Wftrea die Zahlen grOaser, bo wflrden vielleieht 
andere Ergebnisae zom Yorsoheiii kommen. 

144. Man kann von vornherein aimehmeo, dass die Eingewan- 
derten einer Stadt in einem erheblichen Haasse aus dem die Stadt 
unmittelbar lungebenden Landbezirk stammen werd^i, da die grosse 
Nähe die EiDwandoiing begünstigt. Es ist daher von Interesse, die 
Eingewand«rtai aus dem eigenen Landl>ezirk einer Stadt noch besond^s 
zu untomichen, um über die Frage ins Klare zu kommen, ob hiert}a 
eine natürliche Auslese stattfindet oder nicht. Diese Klasse von Ein- 
gewanderten ist in der That langköpfiger als die Ansftssigen des 
betrefiFenden Amtsbezirkes unter Ausschluss der Stadt. 



Ansfthl 
EulnulM Hano 
Imgr». », d. Ludbffi. i. J. . 25 
, S.S.J. W 


ie,o«/o 

18,0 


Bund- 
EOpfe 


Hitt 

ludet 

82,0 

82,1 


AndlMmk, AuSMige i. J. . 202 
„ B. S. J. Mi 


S 


27.7 
29.9 


88,0 
83;o 


üignr. i>. d. Landba. i. J. . 21 
„ „ „ , ä.S.J. 66 


li 


43.8 
84,8 


8»,6 

82:« 


Aiidb«&rk, AiuSMi« i. J. . 182 
,. „ S. 8. J «6 


15^ 


44,1 
40.4 


83,6 
88.6 



Die Zahl der Eingewanderten betrSgt in Karlemhe im Gauen j. J, 
278 Mann, S. S. 3. 615 Uann; nach Abiog der ans dem eigenen Land- 
hezirk ISngewanderten hat also jeder der öbrigen 51 Yerwaltongsbezirke 
des GroBshenogthiimH doTohschnitUich imj.J. 5 Mann and inS. 3. J. 11 Mann 
geliefert, nnd man sieht hienof, dasa ans dem eigenen Amtebezij^ die 
4— Sfiwtie Zahl gekommen ist. Dieselbe wftre wahrsduänlich noch bedentend 
hoher, wenn ni<mt die bestehenden SSsenbahnm und Lokalbahnen öner ooii^ 
Hunderten tthlenden Bohar von Arbitern gestatten wttrden, ihren Verdienst 
in der Stadt nachzugehen, ohne ihren Wohnsitz anf dem Lande anfnweben. 
Man darf annehmen, dase nnr diejenigen ihren Wtdmaitz in die Sta^ ver- 
legen, welche eine iieeondere Veranlasnmg dazn haben, indem sie vielleicht 
wichtigere Posten einnehmen oder mehr verdienen, als die üebrigen. Ln 
Win Hang damit steht die unverkennbare Thatsaahe, daas hier eine natSr - 
Hohe AuBlese in Bezog auf den Kopf-Index wirklich atattflndet Die ans 
dem Amtebezirk in die Stadt Karlsruhe Eingewanderten sind langkOpfiger, 
als die auf dem Lande Ansftssigen. Der Unterschied zeigt eich nicht nnr 
darin, dass unter den Eingewanderten mehr Lang- nnd weniger RondkOpfe 
sind, sondern auch an dem Mittel de« Index, wo der Unterschied bmm 
jflngsten Jahnmng vollständig nnd bei der Snmme aller drei Jahrgftnge 
nahezn eine ^nheit ausmacht: 82 gegen 83. Dieeee Ergebnis ist aebx ge- 
Mgnet, unsere bisherigen Satze nfther zu beleuchten. 

In Freihurg beträgt die G^esammtzahl der Eingewanderten imj.J. 149, 
in der 8. 3. J. 408 ; nach Abzug der aus dem eigenen Amtsbezirk stammuiden 
kommen also im Dnrohsohnitt auf jeden der 61 Bezirke des Orosshersog- 
thuma im j. J. 2,5 Mann und bei 8. 3. J. 6,S Mann. Die Zalil der aus dem 
eigenen Amtsbezirk Eingewanderten ist Uer um das 8— lO&ohe grOeser. 
Die Auslese heim Kopf-Lidex ist jedoch undeutlich. Unter den Eingevran- 
derten dee eigenen Amtsbezirkes finden sich weniger Lang- und zugleich 
auch weniger BundkOpfe, als unter den auf dem Lande wohnen Gebliebenen. 
Der mittlne Index zeigt nur bei S. 8. J. der Xängewanderten eine Herab- 
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8,6 Biiif 82,9 ; im j. J. sind die Ziffern gleich. Hw schdiit abo 
die UfttÜrliolie Atulose weniger entBchieden zur Oeltuas za kommen, »la in 
Kerkruhe und TJmgebimg; nuji tum diee nicht auf zu Ueine Zahlen schieben, 
denn 66 Mum aind immerhin so viele, das« ein Ergeboise za erwarten 
ist; ea sind ihisr mehr als in dem grOBseren Karlamhe. 

IHe Stadt EarlBmhe liegt nicht, wie Freibarg, in der Hitte ihres 
Landhezirkee, sondern in Folge geschichtlicher EntwiokelangsTerhaltnisse 
am ifidlichen Ende, an welches der B«zirk Ettlingen auBtOset. Mehrere 
im AmtBbenrk SttUngen gel^«ne Orte senden groBse Zahlen von Axbeit«nt 
taglich nach Earlsrahe zur Arbeit, früher za Foss , Jetzt mittelst der In- 
zwischen erbaat«n Bahnen. Es ist daher von Interesse, auch das Verhalten 
der in Karlsmhe aas dem Amtsbezirk Ettlingen Eingewanderten za unter- 
sachea und mit den Verhaltnissen der in ihrem Bezirk ansftssig Oebliebenen 

Hittt. 



zn vergleicheo. 






Amibl 
„ „ „ B. 8. J.. 20 


16,6«, 
5,0 


Rnnd- 
Kopfe 

16,6% 

50,0 


LflndboKÜk, AnaSMin j. J. . 179 
„ „ 8. 3. J. 870 


12.8 
IM 


85,8 
37,1 



Die Zahl der aas dem Bezirk Ettlingen Eingewanderten ist nni nner- 
heblich hcher, als der Dandischnitt der fibrigen Bezirke, nftmlloh im j. J 6 
gegm b and in 8. 3. J. 20 gegen 11. Das Ergebnias in Bezng auf den 
Kopf-Index ist andeatlich. Im j. J. allerdings ist der darchsohnitmche Index 
ein langkflpfioerer bei den Eingewandarten, als bei den aaf dem Lande Ver- 
bliebenen, Ml der S. S. J. ist es jedoch nmgekehri Han kann also hieraas 
einen aiebem Stdtlnss nicht ziehen. 

b) Gruppe der Nichtbadner. 

145. Endlich ist noch die Frage zu untarsuchen, ob etwa durch 
die in d^ grÖBseren St&dten reichlich Totiumdaim und zum Theil 
gewiss auch mit der Zöt zur Anaflssigkeit gelangenden Nichtbadner 
ein langköpfigeres Elanmt den Stfidten zogefOhrt wird. Die Ver- 
glächung lehrt, dass dies nicht do' Fall ist 

Bei Beginn ansersr anthropologischen üntersochiingen der Wehr- 
pflichtigen luben wir die Nichtbadner g&nzlich ausser Acht gelassen, weil 
wir nicht annehmen konnten, dass diwelben irgend ein Interesse för ans 
haben wllrden. So ist es aach im Jahre 1891 bei den üntersnchangen in 
Freibnrg gehali«n worden. Wahrend der omnittelbar daraaffolgenden 
Heestmgen in Karlsruhe kam mir der Gedanke, doss es von Vortheil werden 
kOonte, auch die VerbKltnisse der Nichtbadner za kennen, die in den beiden 
^^tsseren Städten zum ersten Male in erheblicher Zahl auftraten. Die 
Brlaobniss zur Messung der Nichtbadner wurde sofort erbeten und ertheilt. 
Der lltest« Jahrgang der Zarfickgestellten war zwar mittlerweUe fast za 
Ende gemnstert, ee konnten aber noch bei den ZorflokgesteUten I. and 
beim jdngsten Jahrgang alle Nichtbadner herai^eiaaen werden. IMee ist 
anch genflgend, denn der jüngste Jahrgang ist £e mnptsaohe, and die 6e- 
sammhEiffer ist hoch genug, um sichere Schlüsse zuzulassen. 

Die Zahl der La^kOpfe ist bei den Nichtbadnern etwas grSsser, die 
der BandkOpfe etwas geringer, doch fUlt bei den einfachen Brüh^cephalen 
der Schwerpunkt näher an die obere Grenze, and der mittlere Index zeigt 
bei dem jüngsten Jahrgang einen so nnerhebli^en Unterschied auf, dass 
man nicht behaupten kann, das langkSpfige Element in den Sttdten rühre 
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TOB den eingewanderton Nlohtbadneni her. Bei der Summe oller drei Jahr- 
gange ist die Laogköpfigkeit der Niohtbadner ein wenig aUrker anagaspriM^ien, 
da de beim mitÖeran Index eine halbe Einheit betragt, aber auch dieser 
ünteracUed verschwindet g^en demjenigen, welchen in der Folge die natfir> 
liohe Ansleee durch die Stadt selbst zn Stande bringt. 

Aim.l>1 Iittng- Rund- MittL 

EarWnhe Mann KOirfe EOpfe Index 

Niditbadner j. J 216 16,2a/o 82,5% 82^ 

8. 8. J S88 19,8 29.0 82,5 

Die Zahlen fOr die Eingewanderten ans Baden selbst sind in den Sätzen 
183, 134 nnd 137 angegeboi, werden aber znr leichteren üebersicht hier 
wiederholt: 
Eiivew. a. Baden j. J. ... 278 14,9 84,3 82,9 

„ „ „ 8. 8. J. . . 615 14,9 38,3 83,0 

Unter den 215 Niobtbadnem des jfin^ten Jahrganges befinden sich 66, 
weltdie dem Beiobegebiet nOrdlicfa der Mainlinie entstammen nnd 149 
ans dem Gebiet südlich der Mainlinie. Unter den letstaren sind 98 
aas Württemberg, welches somit von ollen das stärkste Contingent stellt 
Die 51 ans den übrigen süddeutschen Stoaton lassen sich nicht weiter 
Üieilen, weil die Ziffam zu klein würden, ebenso kann man die NorddentAcheD 
nicht weiter zerlegen. Die Kopfformen in den drei genannten Abthrälongen 
ergeben sich ana folgender Tabelle: 



Lang- Bund- Mittl 

EOpfo 



Mann EOple EOpfs Index 

WOrttemberger 98 14,20/0 86,7% 83,2 

Sonstige Bttddentsolu .... Sl 11,7 37,8 83,1 

Notddentiche 66 22,7 22,7 82,0 

Zur Veigleiohnng 
Eingewandert« ans Baden . . 276 14,9 88,8 82,9 

Unter den stlddentsohen Chnppen, Badner, Wfirttemberger nnd Sonstig«, 
beetehen hiemadi nur unerhebliche Untorsohiede im KopHridez; hingegen 
nnd die Norddeatsohcai allcidingB langkOpfiger. Dies wtlrde noch mehr 
herrorfanten, wenn wir einzahle Qegenden aosscheiden kOnnton, denn tmter 
den 66 Mann befinden sich mehrere Sachaen and Scfalesier mit nemlioh 
hohen Indicee, welche den Dnrchsobmtt berabdrüoken. 

Aus diesem Oninda, und weil die Zahl der Norddentichen nicht 
Mnmal ein Drittel aller Eingewanderten betragt, weicht der Oesammtdnroh- 
Rchnitt der Nicbtbadner nur wenig Ton demjenigen der Badner ab, so dass 
man mit aller Bestimmtheit aussprechen kann: Die Langkflpfigkeit unserer 
Städter rührt nicht von einer Einwandenmg aas deatschen Staaten mit 
langkOpfiger BeTOlkerang her. 

Wir kommen also am Schlüsse dieser Betrachtungen wieder anf das 
Haaptergebniss zurück, dass die IdogkOpfigkeit der ansässigen StadtberOlke- 
mngen nur einem Austese-Frozess zuzuschreiben sein kann. 

F. Tei^lelehtuig der Absoluten Müsse der Köpfe. 

146. Bisher haben wir uns nur mit dem Index, d. h. der Ifingon 
oder kurzem Gestalt der Köpfe bescbSfUgt; nunmehr sollen aber auch 
die absoluten Grössenmaasse der Länge und Breite bei den ver- 
schiedeneo Ursprungs-Gruppen mit einander Terglichen werden. Hierzu 
benützen wir ^e Summe ^er drei Jahrgänge. 

Diese Yergleiohang kann wieder auf zweierlei Art gesdiehen : entweder 
indem wir nach Analogie unaeres Verfahrens bei der Statur ansrechnen, 
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wie Tide Prooent itlleT KOpfe an LBnge Tmd Breite ein gewisses Uaass öber- 
Bclireiteii oder unter einem gewissen Haass bleiben-, oder indem wir die ' 
mittlere lAnge und Breite bestimmen. Wir sohlagen znnBcbst den ersten 
Weg ein. Die grSsste Zahl der EOpfe, and zwar nahezu die H&lfte, liegt 
zwischen den liiigen 18 cm und 19 cm, die grOsste Zahl, und zwar nahezu 
zwei Drittel, zwischen den Breiten 15 cm und 16 cm. Wir haben also zu 
nnteisnchen, wie viele EOpfe die Länge von 19 cm dbeischreiten oder 18 cm 
nicht erreichen; desgleichen wie viöe Köpfe die Breite von 16 cm fiher- 
Bchreiten oder 15 cm nicht erreichen. 

147. Es ergiebt sich, dass in den Stfldten mehr lange Köpfe und 
wen^er kurze vorkommen, als auf dem Lande, hingegen auf dem 
Lande mehr breite und weniger schmale. Die einzelnen Urspnmgs- 
Gruppen stufen sich ziemlich r^lmSssig ab. 

Wir nennen lange KOpfe solche von 19 cm and darttber, karse solche 
von weniger als 18 cm, also mit 17,9 cm abschliessend, breite solche von 
16 cm und darüber, schmale solche von weniger als 15 cm, also mit 14,9 cm 
abschlieesand. 

Nach dieser Xüntheilong ergiebt sich folgende Tabelle: 
Tabelle der Kopf-Längen und Breiten, Summe aller 
3 Jahrgänge. 



Ürapmngs-Grappen 


Ung, 


Breite | 


lang 


ian 


breit 


achmal 


S.rl.nhi 

Eingewanderte Badnet 

Bichtbadnei. . . 

Han»tUler 

Bigenüiche St&dter 

Sohn von Eulerelie, Vater ans 

ejner andern Stadt 

Sohn ond Vater ans einer andern 

Stadt 

Solrn ans einer Stadt, Vater rom 


% 
17,1 
16,4 
24,7 
84,5 
20,8 

8,8 

26,1 

40,0 

56,6 

12,0 
19,8 
26,2 
31,8 


'h 

26,2 
19,8 
20,9 
16,9 
8,3 

16,7 

17,8 

2,9 

22,2 

86,8 
24,0 
28,8 
16,7 


10,3 
18,8 
12,4 
7,6 
4,2 

18,0 
8,0 
11,1 

9,1 
12,6 

2,5 
10,4 


24,0 
18,2 
21,2 
28,6 
25,0 

50,0 

36,6 

42,9 

11,1 

25,4 
22,1 
33,8 
48,0 


Sohn rom Lande, Vater ans einer 
Stadt. ... 

Freibnrg 



Ffir Earlsrnhe sind auch die Zwlschen-Gmppen berechnet worden, fflr 
Fmbnrg nicht, da die ZaM der Individuen eine zu geringe ist. 

Der ländliche Dnrchschnitt ist nicht ermittelt worden, weil bis jetzt 
noch keine Vorarbeiten vorhanden sind, und die Anistellung fUr mehr als 
11,000 Mann ein sehr zeitraubendes und mfihsomes Geschäft ist. 

Aus dieser Tabelle ersieht man, dass die Zahl der langen und schmalen 
KCpfe in den drei Haapt-Gmppen bei jeder der bdden ßtädte von oben 
aacb unten summmf, die der karten und breiten aber in der glmohen 
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Bichtang ab. Einige Ueiso Unstetigkeitflu können dioBes Ergebnin nioht 
- beeinträchtigen. 

Han sTKennt f«roer, dasB, wie oben geewt, die SUdtkOpfe nii^t blos 
Iftngor, sondern auch sohmftler sind als die Laii&Sp&, ein Ergebnias, weli^ea 
beweist, daas der Banm-Inhalt der EOpfe bei der vorliegenden AniUee keine 
oder nur eine eehr nntergeordnete Bolle spielt 

Die Zwiscben-Omppen in Karbmbe n&bem sich mehr den Städtern ab 
den Landleaten, zeigen aber wc^en der geringen Zahl von Individaen er- 
hebliche Schwankungen. 

Bei den Niobtbadneni giebt es viele lange und viele breite EOpfe, was 
«iedemm beweist, dosa diese Gruppe ans verschiedenen Typen gemuckt ist. 
Vergleiche das hierüber in der Anmerkung m Satz 148 Qesagte. 

148. Ein beschränktes Interesse bietet die Ermittlung der Haximal- 
Äbinessungen der Köpfe, welche in den verschiedenen Urspnings- 
Gruppen vorkommen, denn es lässt ^cb leicht denken, dass hierbei der 
Zufall wesentlich mitwirkt. Es kommt darauf an, ob z. B. zuföUig &n 
Hydrocephalus den obo^ten oder ein Mikrocephalus den untersten Rang 
einnimmt. Die, soviel mir bekannt, normalen Köpfe zeigten folgende 
grfisste Dimensionen. 



Tabelle der grOssten and kleinsten EBpfe al 


er S Jahrg&nge. 


UitpmngBHjrmppen 


Unge 


Breite 1 


gHleate 


kleinste 


grOeete 


kleinite 


Luidbemk A»*«g<, 

ISigvnudnte BiMlstr 

NichtbKdner. . . 

HklMAdter 

Eigentliche St&dtei 

Sohn Ton Kukrnha, Tater wu 

einer nndem Stadt 

Sohn nnd Vnter «le einer andern 

Stadt 

Sohn aus einer Stftdt, Tat«r nm 


cm 
20,1 
20,8 
20,5 
19,8 
19,6 

19,1 

19,6 

20,0 

19,5 

20,4 
20,4 
19,9 
21,2 


16,8 
163 
16,6 
16,9 
17,4 

173 

173 

17,2 

16,8 

16,2 
16,7 
163 
17,1 


16,9 
17,0 

173 
163 

17,0 

163 
16,7 
163 
163 

173 
17,0 
16,1 

173 


.:2 

14,1 
133 
14,2 
14,2 

14,1 

14,2 

14.2 

14,1 

18,9 
183 
18,9 
14,1 


Sohn vom Lande, Vater aua einer 
Stadt 

Freiburg 



Der .l&Dgste Eopf, der nnter etwa 4400 Individuen vorkam, maasa 
21,2 cm; deraelbe wüde in Freibarg anter den eigentlichen Stftdtem ge- 
fanden. Der kürzeste be&nd sich anter den nach SVeiborg Eingewandertea 
and hatte aar 15,7 cm, bei einer Breite von 14,2 cm. Der breiteste Kopf 
war wieder unter den eigentlichen Freiburgem mit 17,8 cm; die ingehSrige 
Länge war 20,2 om. Die geringste Breite war 13,9 cm ; diese kam in Freibarg 
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b« dni Ünprangs-Orappen vor. Die Niohtbadner geben beieiohtundearwMse 
bis 13,8 om herab. 

Im aUgemeinen geht die Länge Bebr selten aber 20 cm and nnter 16 om, 
die Breite sehr Beiden Aber 17 cm nnd nnter 14 om. 

HiDsiohtlioh der einselnBn Urspmnga-Gmppen erhalt man ane der 
Tabelle den Eändrack, does auf dem Lande ebeneo lange KSpfe vorkommen, 
wie in der Stadt, daas aber die ganz kurzen K9pfe sieh in den Stftdten nicht 
behanpteD kOnnen; onter 17 gehen die eigentlichen StAdter iiiobt, die Halb- 
stAdter nicht nnter 16,5 cm. Jedoch ist hierbei zu berüoksicbtigan, dass 
nach den Oeietzen der WahrBohetnlichkeit die SnsserBten Abmeesnngen nm 
so tiefer nnd hOber geben, je grOgaer die nntersncbte Beibe ist. Da nnn 
die Stadter in nnseren Beinen nicht so zahlreich sind, wie die Einge- 
wanderten and die ansUÜgen Landleat«, bo kOnnen wir nicht erwarten, 
dass bä ümen die ftaseersten Abmessangen diejenigen der Landleate er- 
reichen. Diea zeigt sich nicht nur bei den kürzesten, sondern anch bei den 
l&ngsten ESpfen. Wir bleiben in einer gewissen Unsicherheit, wie viel dem 
Oeutze der Wahrsoheinliobkeit, wie viel dem Gesetze der natürliobeti Ans- 
lese zninscbreiben ist. 

HinsicbtUoh der Breite lEsst sich ein bestimmtes Gesetz flberhaapt 
nicht erkeonen; nnr scheint es anob hier wieder, dass die allza schmalen 
KOpfe weniger Anasicht haben, in den St&dten sich mehrere Generationen 
bindnrch behaapten zu kOnnen; da aber hier wieder das gleiche Wahr- 
scbednliohkeitsgasfltz gilt, so bleibt die Sache nnbeetimmt. 

148. Bei den mittleren Längen und Breiten l&sst sich wiedo* 
sehr gut das Ueberhandnehmen der Ungeren und schmftleren KOpfe 
mit dem Grade der Ansässi^eit in der Stadt beobachtea 

Tabelle der mittleren Eopf-Indices and der mittleren 
Eopfmaasse aller 8 Jahrgänge. 





MitUerer 
Index 


Mittlere 
L&nge 


Mittlere 
Breite 


£arlirnhe 
Laadbecirk AiuAuIk« 

lügmtlieli» StUUt 

Solu» TOn Karlwoho, Vater aoa 

emn aim Stadt 

golm und Vater am einei andern 

Stadt 

Sohn ant einer Stadt, Tater vom 

Lande 

Sohn Tom Lande, Tater aoa einer 

Stadt 

Freiburg 
Laadbedrk AnaSMi^ 


83,0 
83,1 
82,6 
81,5 
81,4 

80,2 

81,8 

80,8 

82,8 

83,6 
83,0 
82,0 
80,8 


cm 
18,4 
18,4 
18,« 
18,6 
18,« 

18,4 

18,6 

18,4 

18,4 

18,2 
18,4 
18,5 
18,7 


16,4 
16,4 
15,4 
15,8 

15,3 

14,9 
15,2 
16,1 
15,8 

15,3 
15,4 
15,2 
16,1 
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In KarlBrohe nimmt vom Lande zur Stadt die mittlere Lln^e ns] 
2 mm za, die mittlere Breite nm 1 mm ab. In A^ibnrg, wo uioh m den 
Indices der unterschied grOsser ist, steigt die LRnge Bubrittweise durch die 
Gmppen um 5 mm bei gleichzeitiger Abnahme der Breite nm 8 mm. 

Die Zwischen-Gmppen Bchliessen sich wieder mehr den Btadteni u; 
die Niobtbadner haben, weil ans mehreren sehr versohiedeiien Typen ge- 
mischt, mittlere Maasse. 

Die stetige Zu- und Abnahme der Kopf-Haasse nach dem Grade der 
Ansftssigkeit ist eigentlich das AUermerkwürdigste unserer Ergebnisse. Du- 
sdbe iKsst sieh anf folgende Art aosdrüchen, die anf den ersten Blick etwas 
sonderbar berOhrt, aber dem Sinne nach richtig ist: 

Diejenigen nnter den vom Lande nach der Stadt wandernden jnngen 
Leute, weliÄe KOpfe von mehr als 18,5 cm LBnge nnd WMÜger als 15,Scm 
Breite haben, er&Wen sich flberwiegender Wabrsoheiiiliohkeit, daes sie in 
der Stadt ihren Stamm durch zwei Generationen behaapten werden; die- 
jenigen aber, deren KOpfe kürzer imd breiter sind, als angegeben, haben 
flberviegende Aussicht, in der ersten Generation ta verschwinden. 

Um seinen Stamm durch drei Generationen 2a bringen, moae man 
einen Kopf von mindeBt«nB 18,6 — 18,7 cm lAnge nnd hOcustens 15,1 bis 
15,8 cm Breite besitzen. Dann ist die Wahrscheinlichkdt dea Gelingens 
überwiegend, im andern Fall ist sie geringer als die dea entgegengesetzten 
Aosgugee. 

Wer freilich sdne Nachkommen durch möglichst viele Generationen 
bringen will, — der muss auf der Scholle wohnen bleiben and alle seine 
Nachkommen müssen das Gleiche thon. 

Wenn unsere Untersuchungen keine weiteren Ergebnisse geliefert hfttten, 
als dieses eine, so würde Zeit und Hohe, welche auf die Arbeiten verwendet 
wurden, als reichlich gelohnt zu betrachten sein. 

Die Erforschnng der seelischen Triebfedern, welche bei den geschilderten 
Auslese-Erscheinungen wirksam sind, verschieben wir auf ein spllteree Haupt- 
stück, um zun&chst in der Darstellung der Tbataachen weiter zu &hren. 
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Auslese-Erscheinungen bei den Pigmentfkrben der 
Wehrpflichtigen in Stadt und Land. 

150. Wdt weniger ausgesprochen als bei den Kopf-Formen sind 
die Auslese-Erscheinungen bei den Äugen-, Haar- und Hautfarben 
der verscfaied^en Ur^rungs-Gruppen. Die Stetigkeit der ZifTem fehlt 
hier; dennoch l&sst sich nicht Terkennen, dass eine Auslese in den 
Städtoi in bestimmter Bichtung vor sich geht. 

Bei den Figmentfarben liegt die Sache von TOmherein snden, als im 
den KopfformeD. Dort konnten wir nachweisen, dass zwisohen den drei 
Jahrgangen keine UntersoMede bestehen, and wir durften deswegen bei den 
Ursprungs - Omppen die drei Jahr^nge lOBaminenDelmien , wodurch wir 
nns den Vortheil der grSseren Zahl aach bei schwach besetzten Gntppen 
verscbaffen konnten. Bei den Angen-, Haar- and Haatfarben betteben je- 
dodi Unterschiede zwischen den drei Jahrgängen, welche den SchlosB nahe 
legen, dass bei gewissen Farben mehr diensttaaglicbe IndiTidaen ^efonden 
nnd aasgehoben werden, als bei anderen (militärische Aaelese). Wir lassen 
diese Frage füx jetzt brä Seite and heben nar hervor, dass in Folge des 
genannten Umstondes anstatt der bisher verwendeten Samme aller drei 
Jahrgänge bei den folgenden Untenachnngen der jfingste Jahrgang die 
HanptroUe spielt. Um jedoch Vergleichongen nach verschiedenen Bichtmigen 
hin zn ermöglichen, haben wir überall die Ziffern fBr die Summe aller drei 
Jahrgänge aach angegeben. VgL Satz 381. 

A. Bei den Aagenfsrben. 

151. Bei den Ai^^ scheint die in den Städten vor sich geheide 
Auslese eine grössere Anhäufung der blauen Augen mit dem zu- 
nehmraden Grade der Ansässigkeit herbeizuführen. Die Eingewanderten 
des jm^sten Jahigangs haben in Karlsruhe weniger, in Freihurg' 
mehr blaue Augen als der ländliche Durchschnitt Es sei daran erinnert, 
dass wir unter Eingewanderten schlechthin immer nur die Badner 
von ländlicher Abstammung verstehen (vgl Satz 131). 

Mit dam ,lftDdlichen Durchschnitt* ist wieder wie in Sats 132 das 
orithmetiBche Üittel ans den bisher von dem "Ver&sser ao^enommenen 
Landbezirke Badens, nater AasschloBS der StJLdte von mehr als 12,000 Eün- 
wobnem gemeint. 
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Sn Blick auf die TabeUe geofi^ am die in dem Torhergehenden Sats 
bezOgliah der .milit&risolien Aoalese* enr&hnte Thatuobe in erkenneiL Fait 
überall Bind im jansBten Jahrgange mehr blane, in dw Samme aller 
dl«i Jahrgänge mehr bnnne Angen vorbanden. Eb kann hiernach scheinen, 
als ob der blka&tigige Typus mehr Individuen enthalte, die schon im eisten 
Jahre militärdionsttaugliah sind. Hierauf wird bei anderer Gelegenheit 
zorflckzukommen sdn (Satz 361). Fflr jetit haben wir die durch die fitftdte 
bewirkt« Auslese sn untersuchen. 

In dieser Hinsicht ergebt sich ans der Tabelle folgendes: 



Tabelle der v 


er Angenfa 


rbe». 












JOngster Jahrgang 


SuamoOetSJabigtiigel 




~ 




e 


1 


I 


1 






1 


1 




1 


J 


1 


s 


1 




Kann 


% 


•/. 


•/o 


•;o 


UauD 


"*> 


% 


% 


•/. 


L&ndL Durchichnitt. 


5165 


89,5 


M,0 


23,0 


13,5 


11120 


89,0 


24,8 


22,7 


14.0 


Karlsrnha 






















Landbei. Earlsr. AnOsa. 


202 


36,6 


1S,9 


35,6 


13,9 


445 


37,7 


18,9 


29.9 


13.5 


Eingewand. a. d. Lendbai. 


25 


40,0 


28,0 


28,0 


4,0 


40 


37.5 


30,0 


27,5 


5.0 


Badner ftberh. 


278 37,7 


20,8 


27,0 


14,5 


615 


40,1 


18,8 


25,3 


15,6 


Nichtbadner . 


215 52,5 


16.7 


20,9 


9,7 


388 


47.1 


20.6 


19,6 


12.6 


HalbstBdtsr 


40 


50,0 


10,0 


22,6 


17.5 


119 


38.6 


16,8 


23,4 


21.0 




20 


45,0 


30,0 


15,0 


10.0 


48 


39,5 


25,0 


20,8 


14,5 


Freibnrg 






















Landbez.FreibnrgAM««8. 


182 


38,5 


28,0 


14,5 


19.2 


446 


36,1 


29,6 


16.2 


19,3 


Eingewand.a.d.Landbez. 


21 


28,6 


19,0 


28,6 


23.8 


66 


24,2 


27,2 


10.6 


28,7 


Badner ttbedi. 


149 


45,0 


15,( 


21,5 


18.1 


403 


41,2 


21,9 


17,9 


19,8 


HalbaUdter 


36 


50,0 


10,4 


13,9 


IV 


80 


45,0 


21,2 


10.0 


28,8 


Eigentiiche StAdter . . . 


27 


51,9 


11,1 


25,9 


11,1 


48 


37,5 


14,6 


22.9 


25,0 



Eine so regelmässige Zu- und Abn^une, wie bei den Eopf-Indioes, 
besteht bei den Augenfarben nur in Freibnrg j. J. 

Im allgemeinen stehen die Zahlen der blauen Ausen bei den Bt&dtem 
der drei Haupt -Gruppen über dem Undlichen Dnrcnscbnitt , jedoch mit 
mehreren Ansnabmen. Die ans dem Landbezirk einer jeden der beiden Stftdte 
Eingewanderten, and die in dem betr. Landbezirk Ansässigen stehen unter 
dem landlichen Durchschnitt. 

Die Ausnahmen sind die folgenden: In Karlsruhe stehen die Einge- 
wanderten des jüngsten Jahrganges und die Halbetftdter der Summe aller 
drei Jahrgänge unter dem leidlichen Durchsobnitt, desgleichen in Frubnrg 
die agenÜi(£en Stftdter aller drei Jahrgange zusammen. Somit haben wir 
anter 12 Bobriken 9, in welchen die blauen Augen der St&dter über, und 
3, in welchen sie unter dem Dorohsolinitt stelrön. 

Die aus dem umgebenden Landbezirk Eingewanderten und die in dem- 
selben Ansässigen stehen in 7 Fällen nnter dem ländlichen Durchschnitt, 
in einem Falle, Karlsruhe aas dem Landbezirk Eingewanderte, Aber dem 
Dnrohsohnitt. 

IMe Halbstodter stehen in drei Follan Aber und in einem Falle unter 
des Eingewanderten aus Baden. 
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In zwei FBllan Btehen dis edgentlichen SUdter Aber den E»lbstftdtern, 
in Ewei^llon nnter denselben. 

In Freiborg j, 3. bilden die eingewanderten Badner , HaU»tadter und 
eigmtlicben SUltar eine regelmkraige Leiter mit den Ziffern 45,0 80,0, 61,9. 
In Earlsnibe sind die entsprechenden Ziffiam 37,7, 50,0, 45,0. 

Den letz^enannten Ergebnissen des jüngsten J^irgangee ist mebr 
Gewicht beintlegen, aU denen der Bumme aller drei Johrgfinge, weil diese 
dnreh die ,iniUUTi8cbe Auslese* getrflbt sind. Es ist daher immerhin als 
feststehend zu betrachten, dass unter den Eingewanderten weniger blaue 
Angen vorhanden sind, als nnter den Stadtoeborenen. Mit Nothwendtgkeit 
ergiebt fdch hieraus, dass bei denjenigen Eingewanderten, welche in den 
Stand der Ans&ssigkeit fibergehen, die Zahl der blauen Augen sieh in der 
nftohsten Generation Termehrt, was nnr geschehen kann, wenn die Individuen 
mit andern Augenfarben einer verhOltnissrnftssig rascheren Verminderong 
nnterworftn sind. 

Dabei soll nicht flbersehen werden, dass das blauäugige Element durch 
die Nichtbadner eine Verstärkung erh&lt. Diese haben tlberaU die meisten 
blauen Augen in unserer Tabelle. Boden ist noch den Schulerhebungen 
eines der dunkel Bngjgeren Lftnder Deutschlands, und es ist daher erkl&rbch, 
dasa die Einwanderer aus andern deutschen Staaten mehr blaue Augen 
besitzen. Vgl. Yirchow's .QeAammtbericht* im ArchiT Ar Anthropologie, 
16. Bd., Brannschweig 1886. 

152. Die grauen Augen zeigen ein widersprechendes Verhalten. 
Sie nehmen in Karlsruhe mit dem steigenden Grade der Ansässigkeit 
an Zahl zu, in Freiburg jedoch ab. Im al^meinen steht ilu-e HäuQg- 
keit in den St&dten unter dem Durchschnitt, einzig bei den eigentlichen 
Karlsruhern über demselben. 

Den Begriff der grauen Augen habeu wir xiemlioh eng gesogen, unsere 
Rubrik nmfosst nnr diejenigen im ganzen hellgef&rbten Augen, welche nicht 
rein blau sind, sondern durch das Vorhandensein eines von der Pupille 
ausgehenden Sternes von grauer, gelblicher oder brSunlicber Farbe im ganien 
graublau oder gelbgran encheinen. Vgl. Satz 71. 

Wie mau ans der Tabelle znm vorhergehenden Satze leicht erkennt, 
Issst sich ÖD gesetzmBssiges Verhalten der grauen Augen nicht nachweisen, 

153. Die grünen Ai^en verhalten sich umgekehrt, wie die grauen: 
sie nehmen in Karlsruhe bei steigendem Grade der Ansässigkeit ab, in 
Frmbui^ jedoch zu. Sie stehen in regelloser Weise bald über, bald 
unter dem ländlichen Durchschnitt. 

Als grüne Augen haben wir di^enigen verzeichnet, welche bei zu- 
nehmender branner stemfSrmiger Pigmentirung auf ursprünglich blanem 
Gmnde im ganzen den Eindruck von grün hervorrufen. Vgl. Satz 71. 

In den drei Stadt-Omppen stehen die grünen Augen 6 mal unter und 
7 mal über dem ländlichen Durchschnitt Die Abnalune im umgekehrten 
VerhftltnisE der Ansässigkeit geschieht in Karlsruhe ganz stetig, die ent- 
sprechende Zunahme in Freiburg jedoch unstetig. 

Eine Geeetzm toJgkeit iBsat üch nicht ableiten. 

154. Was endlich die braunen Augen betrifft, so ist auch bei 
ihnen das Ei^ebniss kein deutliches; dennoch bekommt man den Ein- 
druck daBS d^ braune Augen keiner erheblichen Zu- oder Abnahme 
durch natürliche Auslese unterworfen sind. 

In der Tabelle zn Satz 151 bilden zwar die Freibnrger des jängstm 
Jahrganges eine regelmftesig abnehmende Reihe, indem die Zahl der braunen 
Augen mit dem Qrade der Ansässigkeit im umgekehrten Verb&ltniss steht. 
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Eb hftben E&ngeTrandort« 18,1, HslbsUdter 16,7 and ewnUiche StAdter 11,1. 
Bei der Snmuie aller drei Jahrgänge hemcht jedoch das genaa omgekelute 
Verh&ltnige mit den Ziffern 19,8, 23,8 nnd 25,0. Wenn schon die Zmxkck- 
gestellten weniger maaugebend mnd, so ist dieser Widerspmoh doeh eine 
oemerbenawerthe Wamong Tor allzn raschen Schlässrai. 

In Earlsmhe haben beide Male die eigentliches Städter weniger braune 
Augen als die Eingewanderten, aber die Hallet&dter stehen nicht in der 
Mitte der beiden genannten ürspmngB^rappen, sondern haben am maisten 
bratme Au^en von allen dreien. 

Nur £e eigentlichen Bt&dter von Karlrohe und Freibni^ stehen im 
jflngsten Jahrgang nnter dem Ibidlichen Durchschnitt, die fi andern Bubriken 
der Stfidter stehen darflber. Von einer gesetzmAsaigen Verminderung der 
braunen Augen kann daher trotz des ersterwähnten E^bnissee von Fnnbnrg 
nicht die Bede sein. 

Bemerkenswertb ist, dass die aas den umgebenden Beiirken Einee- 
aderten in Earlsrahe an braunen Augen weit unter der Zahl bei den 
im Landbezirk Ansässigen bleiben, w&hrend in Freibarg wieder das Um- 
gekehrte der Fall ist. 

Die Nicbtbadner haben wenig braune Angen nnd erreichen dm länd- 
lichen Durchschnitt Badens nicht. 

155. Um sich zu überzeugen, dass die Zunahme der blauen 
Augen bei den Ansässigen in der Stadt hauptsächlich auf Kosten der 
gemischten (grauen und grünen) Augen erfolgt, ist es nützlich, eine 
Tabelle mit Summinmg der grauen und grünen Augen au&ustellen. 

Tabelle der gemischtfarbigen Augen. 





Earlnnhe 


r™ibn,g 1 


lt„pt.l. 


B. Jl. S. J. 


n-vt-i- 


8. all. 8. J. 


L&ndL DuTcbBChnitt . . 

Badner flberh. . 

Nichtbadaer . . 

Halbrtftdter 

EigentUcfae 8t&dt«r .... 


% 
47,0 

«,6 
56.0 
47,8 
37,6 
32.5 
45,0 


«/o 
47,0 

48,8 
57,5 
44,1 
40,2 
40,2 
45,8 


% 

47,0 

4,3 
47,6 
86,9 

88,3 
87,0 


47,0 

44,8 
46,8 
39,8 

31,2 
37,5 



In Freihnrg sind keine Nicbthadner gemessen bezw. nntersnoht worden; 
Tgl. hierüber Satz 145 Anm. 

Der ländliche Dnrchaohnitt ist in Freibarg der n&mlioha, wie in Karls- 
ruhe, weil die gleichen Bezirke zu Grande gelegt sind; daäs der jüngste 
Jahrgang mit der Summe aller drei Jalirg&nge übereinstimmt, ist Zufiill. 

Die Tabelle lässt erkeanen, iasR die Zahl der Oemisoht&ugigen bei den 
Eingewanderten und bei den Städtern in 11 Bubriken (Ton 12) unter dem 
ländlichen Durchschnitt bleibt, zam Theil um einen erheblichen Betrag; 
nnr die nach Earlsrahe im jüngsten Jahrgang Eingewanderten steigen um 
einen Decimalbmch über den genannten Durchschnitt. 

Merkwürdig ist, dass von den Eingewanderten zu den Halbstodtem 
eine bedeutende Verminderung der gemischten Augen stettfindet, nachher 
aber von diesen zu den eigentUcheu Städtern wieder eine Vermehrung. 
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Hau könnt« Tersttcht Bein , die Annahme zu matten , dass die Emm- 
wanderten, welche ansässig werden, b&ofig Fraaen aas der Gnippe der 
bereits Ans&ssigen hairatben, welche im allgemeinen weniger gemischte Aagen 
haben werden, anddaas nach Analogie der Sätze 40 a. 78Aiim. bei den Kindern 
die reineren Farben durch Rückschlag Torharreehen, bei den Enkeln jedoch 
wieder mehr die Augeniarben der eingewanderten Grosaeltem zum Vorschein 
kommen. Es wird gezeigt werden, dass die Voraassatzimg solcher Heirathen 
nur in beschränktem Maasse zutreffend ist. Vgl. Satz 372. 

Somit bleibt anscheinend nur der Schlnss übrig, dass die Individnen 
mit gemischten Augen wiederum durch natürliche Aoslese bei den Kindern 
der Eingewanderten und wahrscheinlich schon bei diesen selbst ausgeschieden 
werdtti, daaa aber die Kinder der Halbstädter mit gemischten Augen durch 
soziale Hilfen, weil ihre Elt«m bereits in feste Stellungen gelangt sind, 
eher erhalten werden. Der Gegenstand ist jedoch so verwickelt, dass ich 
diese Erklämng nur als einen Versach hinstellen will; der wahre Grund 
wird rielleicht erst später au^efonden, wenn ein reicheres Material vorliegt. 
Bei den ans den Landbezirken Eingewanderten finden sich aufiallender- 
weise mehr gemischte Aogen, als bei den auf dem Lande Verbliebenen. In 
Satz 144 haben wir gesehen, dass hier eine leichte Auslese za Gunsten der 
LangkCpfe stattfand. 

In Karlsruhe bleiben sowohl die aus dem Landbezirk Eingewanderten, 
als die in demselben Ans&ssigan über dem ländlichen Durchschnitt; in Frei- 
borg ist dies nur in einer der 4 Kubriken der Fall, in dreien ist die Ziffer 
nie&ger als der fragliche Durchschnitt. 

Die Nichtbadner haben, ihrer grosseren Zahl rein blauer Augen 
entsprechend, weniger gemischte als der l&udli<die Dnrohschnitt Badens, 
werden jedoch in dieser ILnsicht von den Halbat&dtem, welche noch geringere 
Zahlen haben, übertroffen. 

156. Die grauen Äugen bilden einen Uebei^ang, der den blauen 
nahe steht, die grünen einen solchen, der sich den braunen nähert. 
Man kann daher die blauen und grauen Augen als „helle" zusammen- 
fassen, die grünen und braunen als „dunkle", wobei sich eine Zu 
nähme der „hellen" mit dem Grade der Ansässigkeit herausstellt. 
Die Eingewanderten stehen überall etwas unter dem ländlichen Durch- 
schnitt der hellen Äugen. 

Tabelle der hellen and dunkeln Augen. 





Karleruhe 


Freiburg 


Jüngst J. 


S. aU. 3 J. 


Jüngst. J. 


S. all. 3 J. 


m 


1 


1 


1 


1 

n 


1 


1 


1 


L&ndl. BuTchHchsitt . . 

Badner flberh, . 

Halbfltädter 

Eigentliche Sttdter .... 


% 

63,5 
50,5 
68,0 
58,5 

69,3 
60,0 

75,0 


% 

86^ 
4»f. 
32,0 
41,5 
30,7 
40,0 
25,0 


63,3 
56,6 
67,5 
59,0 
67.7 
55,6 
6i,6 


36,7 
48,4 
82,5 
41,0 
82,3 
44,5 
85,4 


"/« 

68,5 
66,5 
47,6 
60,4 

69,4 
63,0 


«;. 

36,5 
83,5 
52,4 
89,6 

80,6 
37,0 


";. 

63,3 
»5,6 
Sl,6 
63,2 

66.2 
53,1 


»;. 

36,7 
34,4 
48,5 
37,8 

38,8 
47,9 
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Betrachten wir zuerst den jüngsten Jahrgang, so finden wir in Karls- 
mhe die regelmSseige Zunahme der hellen An;gen mit dem Grade der An- 
BOsd^keit, woMr aber in Freibnrg die Begelmaasigkeit geetArt ist. Der 
lOudhohe Dorchschnitt der hellen Aagen enobeint demlich hoch, so Aass 
diejenigen Individnen, wellte nach den Stfidten wandern, Eonftchst eine 
Amlese von mehr dnnkeUngigen darnutellen scheinen. Nachher aber tritt 
eine andere Auslese in Wirbc^keit, welche die helleren Augen begünstigt. 
Die Nichtbadner verstärken wieder das hell&ngige Element ans den Bclwn 
angegebenen GrKnden. 

Die im Landbezirk Ansässigen stehen bezttglich der hellen Aogen in 
Karlsmhe nnter, in Freibni^ über dem Dorchsämitt der badischen Land- 
beTClkerong. Die ans dem Bezirk in die Stadt Wandernden haben in 
Karlsruhe mehr, in Freibnrg weniger helle Atuen als die Znrückbleibenden. 
Ton den donkeln Aogen gilt immer das Umgekehrte dessen , was von 
den hellen g^is^ int- 

unter den Znrftckgestellten scheinen wieder mehr Leate mit dunkeln 
Augen zn sein, da sich in der Summe aller drei Jabrg&nge eine Zunahme 
derselben aofatellen l&ast, die aber nicht ohne Ausnahme ist. Die Er- 
scheinongen hinsichtlich der Urspmngs-Grappen werden durch die militärische 
Auslese getrfibt, nnd es ist dajier wieder die Summentabelle nur mit be- 
sonderem Vorbehalt m benfitzen. 

Immerhin scheint sich auch bei den Zurfickgeetellten eine Zunahme 
der hellen Angen mit dem (Trade der StadtansBesigkeit aoeapreohen zn 
wollen, obwohl in Earlsmhe die Halbstadter, in Freibarg die eigentlichen 
StAdter ans der Stetigkeit &llen. 

Bei den beiden genannten städtischen Öruppen ist ausserdem noch in 
Betracht zu ziehen , dass die Zahl der Individuen eine verh&ltoiasm&Bsig 
geringe ist und daher der Znfall mehr Spielraum hat. 

157. Suchen wir aus den undeutUchen und zum Theil einander 
widersprechenden Wahrnehmungen den Eem herauszuschälen, so kann 
als ri(jitig angenomm^ werden, dass zwar die Eingewanderten nicht 
mehr blaue bezw. helle Augen haben als der Iftndliche Durchschnitt, dass 
aber in den Städten von Generation zu Generation eine sehr schwache 
Auslese der blauen bezw. hellen Augen stattfindet, und zwar auf 
Kosten der gemischten, hauptsächlich der grOnen, während bei den 
braunen eine Verminderung oder Vermehrung nicht nachweisbar ist 
Dieser Satz steht kß Einklang mit dem Satz 64 über die Wechsel- 
beziehung zwischen Kopf-Index und Augenfarbe. 

In Satz 64 wnrde auf Grund sehr grosser Zahlen nachgewiesen, dass 
eine Wechselbeziehang zwischen Eopf-ädex und Augen&rbe nur in sehr 
schwacher Weise sich bemerklich macht, dass jedoch immerhin bei den Lang- 
kOpfen mehr reine Angenfarben, blaue und braune, bei den Bnndk&pfen 
m^r gemischte, graue und grüne, vorkommen. 

Da wir nun bei den Städtern mehr LangkOpfe, bei den Landlenten 
mehr RundkOpfe haben, so ist ee ganz klar, dass bei den Sta:dtem auch 
etwas mehr blaue and braune Augen sein müssen, bei den Landleuten mehr 
graue und grüne. Dies ist auch wirklich zugetroffen, nur mit der einen 
Ausnahme, dass ein Mehr von braunen Augen bei den StJldtern im Zweifel 
gelassen werden musste: in den drei Übrigen Punkten herrscht volle TJeber- 
einstimmungzwischen den Sätzen 64 und 157. 

Da die Wechselbeziehung in Satz 64 nur eine schwache, d. h. das Mehr 
der reinfarbigen Augen bei den LangkOpfen nur ein sehr geringes ist, und 
ebenso das Uehr der gemischten bei den Bundköpfen, so ergiebt sich, dass 
wir bei den Städtern auch nur ein sehr geringes Hervortreten des üeber- 
gewichtes nach der einen oder andern Seite hin erwarten durften. 
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In Anbetracht ferner, Aaas ansere Ziffern bei den St&dtem auf einer 
viel kleineren Menge von Individnen berahen, als diejenigen dea allgemeinen 
Satzes 64, ho erklUrt Bicb das Hin- and Hersehwanken der Mehrheiten in 
den Tabellen der Sätze 151 ff. znr Genüge. 

158. Eine Thatsache, welche bisher unverständlich erschien, wird 
nun durch die Erscheinungen der natürlichen Auslese erklärt: warum 
n&mlich die deutsche Landbevölkerui^ die blaue Augenfarbe der ger- 
manischen Vorfahren viel treuer vererbt als die lange Kopfform. 
Die letztere war einer Verminderung durch Auslese unterworfen, die 
erstere war es nicht, sondern eher wurde die dunkle Farbe vermindert. 
Nach der Tabelle zn Satz 151 verhalten sich die blauen Angen der 
Landbevölkerung im Ihirchschnitt za den braonen wie 39,5 : 13,5 oder vrie 
3:1, die hellen tiberbaupt za den dunkeln wie 63,5 : 36,5 oder ann&hemd 
wie 7 ; 4. Bei den Haaren ist das Verhältniss wie 1:1. Man mnsste hier- 
nach annehmen, dass die Germanen ursprünglich gleich bis doppelt so 
stark an Zahl waren, als die niohtgennanischen illemente in dem beatigen 
Gemische. Die EOpfe anter Index SO verhalten sieb aber zu denen aber 
80 wie 12,2 : 87,8 oder wie 'h : 1, und wenn wir nur die Indicas von 85 an 
als nichtgermaniscb ansehen wollten, wie 12,2:38,2 oder wie Vs : 1- Hier- 
nach müraten also in jedem Falle die Germanen an Zahl sehr schwach gewesen 
sein und kaum ',<i bis Vs von der Zahl ihrer Unterworfenen betragen haben. 
Auf Qmnd unserer S&tze ktlnnen wir die letztere Annahme ansscblieseen. 
Wir kflnnen jetst als wabrscheinlicb annehmen, dass das germanische 
Blut in den bis jetzt untersuchten Landestheilen Badens ursprftnglicb etwa 
'/s— "fa des Gemenges ausmachte. Die Zahl der blauen Augen hat sich nicht 
bedeutend vermindert, dank der getrennten Vererbung der Merkmale (Satze 
19, 20, 36, 63 n. a.) nnd der geringen Kraft der Auslese in dieser Hinsicht, 
wogegen die lange Kopfform durch eine weit stftrkere Auslese auf einen 
sehr geringen Antfaeil zurückgeführt worden ist. In der gleichen Bicbtong, 
wie gegenwärtig die Auslese durch die Städte, wirkten im Mittelalter andere 
Ursachen, die später aufgezeigt werden aollen (Sätze 108, 109, 110 ff., 136, 
137, 378-380). 

Anf diese Weise lässt sich begreiflich machen, wie die Tenninderung 
der Langköpfe geschehen konnte, ohne die Pigmentmerkmale in Mitleiden- 



sobaft za ziehen. 



B. Bei den Hurfiirbeii. 



159. Bei den Städtern finden sich im allgememen mehr blonde 
Haare, als bei den Eingewanderten, bei den letzteren jedoch weniger, 
als im ländlichen Durchschnitt. 

Hierüber giebt die umstehende Tabelle näheren Aafschluss. 
Zu den Ziffern dee Undlichen Durchschnitts in dieser Tabelle sind zu- 
nächst folgende Bemerkungen zu machen: Die Autheile der Blonden, Braunen 
und Schwarzen stimmen nicht überein mit den Zahlen in den Sätzen 61 ff. 
Dies bat folgende Ursachen: 1. Hier sind nur die Landleute mitgerechnet 
unter Aosschloss der Städter. 2. Dort sind die von Herrn Dr. WÜser anf- 
genommenen Bezirke mitbenutzt, welche mehr Blonde haben als der Durch- 
schnitt, hier nur die von mir aufgenommenen Bezirke, um die Fehlerquelle 
aoszuBcbliesBen, die in dem subjecbven Urtbeil der Beobachter liegt. 3. Dort 
sind die Brannscbwarzen mit den Braunen vereinigt, and sie konnten von 
denselben nicht mehr getrennt werden , während hier auf Vorschlag von 
Geb. Bath Professor Dr. R. Virchow die Braunschwarzen zu den Kohl- 
schwarzen gerechnet wurden. Da mit jenen Tabellen in den Sätzen 60ff. 
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Tabellfl der vier 


HftftrfarbeD. 












Jfingtter JahigMig 


Summe aller 3 Jüirgänge 


Y 


1 


i 


1 


1 


^ 


1 


i 


i 


1 




Uum 


«fc 


% 


•/« % 


Maim 


t\ 


•;• 


•/• 


»;p 


Lftndl. DurcIiicliDitt. 


S166 


«,2 


32,7 


21,7 1,4 


n I20!48,5 


88,7 


21,3 


1,5 


KarUruhe 










1 








Undbec EarUr. Aiute. 


202 


85,6 


40,6 


23,8 


0,5 


445 


31,7 


44,7 


22,7 


0,9 


Eingewand. a. d. Landbea. 


25 


S6,0 


60,0 


4,0 




40 


27,5 


47,6 


25,0 


— 


Badneraberh. 


278 


82,9 


47.4 


18,7 


iTo 


615 


30,8 


45.6 


22,7 


OÄ 


Kichtbadner . 


215 


43,3 


42,9 


11,9 


1,8 


868 


38,1 


43.8 


16,6 


1,5 


HklbrtOdter 


40 


42,5 


87,5 


17,5 


2.5 


119 


26,1 


62,1 


20,2 


1,7 


Eigentliche SUdter . . . 


20 


40,0 


80,0 


80,0 


_ 


48 


87,5 


36.4 


27,0 


— 


Freibnrg 






















Undbei. Preiburg Autte. 


182 


81,3 


44,5 


28,6 


0,6 


446 


82,5 


46,2 


20,0 


2,8 


Eingewand. %. d. Landbes. 


21 


14,3 


71,4 


9,6 


*fi 


66 


22,7 


53,0 


22,7 


1,5 


„ Bodner flbetb. 


ug 


32,2 


47,6 


19,5 


0,7 


408 


29,8 


46,9 


28,6 


0,7 




SB 


S6,l 


44,4 


16,7 


2,8 


80 


31,8 


37,5 


30,0 


1,2 


EigentUche Stftdtet . . . 


27 


33,3 


44,5 


18,5 


3,7 


48 


27,1 


81,3 


35,4 


6,2 



ganz andcrre Bewei§ffihninsen nutemoiumen werden als hier, hat der TJntar- 
schied nichts zn sagen. Die Hanptsaohe bleibt ffir den jetzt TOili^enden 
Zweck, dass nur .^gaben eines und desselben Beobaditers za Grande 
gelegt werden, so dass wir also nur wirklich Gleiches mit Gleichem zu- 
sammenstellen. 

Was die Ergebnisse angebt, so steigt die Procentzobl der Blonden von 
den Eingewandwteii za den H^bst&dtem sehr erheblich, in Earlsnüie am 
mnd 10 "/o, in Praiburg um 4 %. Ton hier in den eigentlichan StSdtem 
ist eine Abnahme, Khnlicn wie bei den Angen, welche TieUeicht in der kleinen 
Zahl der eigentlichen Städter ihren Grand haben kann. 

Die Eingewanderten in Karlsruhe und in Freibarg weichen in der Zahl 
der Blonden nur am einen Deoimalbrach von einander ab, während bei dea 
blauen Aagea ein unterschied von mehr als 7 % ist. In beiden StJLdten 
bleiben die Eingewanderten erheblich, über 11 %, anter dem ländlichen 
Dnrohschnitt. 

Bei der Einwanderung scheint somit eher eine Auslese der dunkel- 
haarigen (wie der dankel&ugigen) stattzufinden, die aber alsdann bei den 
Tsrsimiedenen Graden der Ansässigkeit ihre Tendenz umkehrt and nun die 
Blonden begflnstigt. 

Die Nichtbadner erheben sich an Blondheit nicht ftber dsn ländlichen 
Durchschnitt Badens, da sie aus hellen and dunkeln Typen nach den ver- 
schiedenen Gegenden gemischt erscheinen. 

Die Landbezirke sind sowohl in Karlsruhe, als in Preibnrg weniger 
blond, als der ländliche Durchschnitt: die aas dem Bezirke noch der SÜdt 
Wandernden sind in Karlsrahe unbedeutend mehr blond, in Freibarg 
weniger blond, als die Zurfickbleibenden. Hierbei ist zu beachten, dass die 
Gesammtzahlen der aus den Bezirken Einwandernden eine kleine ist. 

Ganz allgemein zeigen die Zurückgestellten dem Verhalten der Augen 
analog weniger Blonde, als der jüngste Jahrgang, and zwar in dam Grade, 
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dus wieder bei der Summe aller drei Jahrg&oge die Ziffern der Blonden 
sehr erheblich outer denen beim jAngeten Jahrgang bleiben. Wir haben 
wieder dne , militärische Amlese* vor nna, krafb deren unter den blonden 
Leaten mehr dienattaagliche zu sein echeinen, als anter den dmikelhaarigen. 
Ana dem genannten Grunde dflrfen wir die Summentahelle nur mit Vorsicht 
benQtzen. 

Wenn wir sehen , dasa die grossere Blondheit der Städter sich auch 
hier kund giebt, obschon in weniger auffeJlendem Gnde, so kOnneu wir 
das Faotam als bewiesen ansehen. 

160. Die braunen Haare stehen bei den Eu^wandert^i be- 
deutend über dem ländlichen Durchschnitt, erfahren aber bei den 
b^den Stadt-Gruppen eine rasche und deutlich hervortretende Ver- 
minderung. 

Diese Thatsachen sind ans der Tabelle zum vorhergehenden Satze klar 
zu ersehen, natürlich wieder mehr bei den I^euten des jüngsten Jahrganges, 
als bei den ZorOckgestellten, so dass über diesen Punkt nichts weiter zu 
sagen und nur auf die Tabelle zu verweisen ist. 

161. Bei den Schwarzhaarigen sind <Ue Ziffern schwankend, ea 
scheint jedoch, dass ihre Zahl einer merklichen ^Hrkui^ der Au^ese 
nicht unterworfen ist. 

Im jüngsten J^gang stehen die schwarzen Haaare der Eingewanderten 
anter dem ländlichen Durchschnitt; sie erleiden bei den Halbst&dtem eine 
Verminderung, bei den eigentlichen StAdtem aber wieder eine Vermehrung, 
die in Freibiüg unerheblich ist und die Ziffer nicht einmal auf den länd- 
lichen Durchschnitt bringt, in Karlsruhe aber die Ziffer hoch empor- 
Bchnellt. Ich mOobte annehmen, dass der Zufall hierbei einen Streich ge- 
spielt hat. 

Auffallend ist, dass die schwarzen Haare bei den Zurückgestellten der 
verschiedenen Ursprungs • Gruppen beider Städte eine bedeutende Ver- 
mehrung z^en, was nur so zu deuten ist, dass unter den Schwarzhaarigen 
die wenigsten oiilitartanglichen Leute schon im 20. Jahre gefunden werden, 
um so auffallender ist £es, als es sich auf die St&dte beschränkt, denn in 
dem landlichen Durchschnitt weichen die Ziffern der Schwarzhaarigen (20,7 
nnd 21,3 %) nur wenig von einander ab. Wollten wir es wagen, trobE 
der geringen Zahl der Leute in den fraglichen Bubriken einen Schlnss 
zu ziehen, so wäre es der, dass die Schwarzhaarigen auf dem Lande 
bessere Bedingungen ihres körperlichen Gedeihens finden, als in der Stadt. 

In Folge des angeffihrten Umstondes stehen die Schwarzhaarigen bei 
den Zurückgestellten überall mit einer Ausnahme über dem ländlichen Durch- 
schnitt, und de scheinen in der Stadt von einer Generation zur andern 
SQznnehmen, was aber nur als dne Wirkung der militärischen Auslese 
onzoseheu sein wird. 

Bei so widersprechenden Ergebnissen kOnnen wir nur sagen, dass eine 
Wirkung der natürlichen Auslese bei den Schwarzhaarigen nicht nach- 
gewiesen ist. 

162. Bä den Rothhaarigen ist es wegen ihrer im al^emeinen 
geringen Anzahl schwer, ein Gesetz abzuleiten, doch scheine sie sich 
in ihmn Verhalt«! d^ Blonden anzuschliessen, indem sie in den Städten 
eine Zunahme erfahren. 

In beiden Städten stehen im jüngsten Jahrgang die Bothbaaiigen bei 
den Halbstädtem Über dem Durchschnitt; in Freifaurs erfolgt h^ den 
eigentlichen Städtern eine weitere Zunahme, während in Karlsruhe in dieser 
Gruppe die Rothhaarigen ganz fehlen; letzteres dfirfte in Anbetracht der 
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kleinen Zahl der Gruppe im allgemeinen, dem Zufall ziuiuchrräben sein. 
Die tüngewanderten stehen äberall anter dem Durchschnitt. 

Bei den Ziirtlckge§telltea liegen die Terhaltnism ähnlich. Die Wirkung 
einer militarisoban Auslese Iftsst sich nicht erkumen. 

163. Stellt man den Blonden als den .Hellen* die Summe der 
Braunen und Schwarzen als die .Dunklen gegenüber (mit We^lassong 
der Rothen), so erkennt man deutlicher die Wirkungen der natQrlichen 
Auslese. 

Tabelle der hellen and danklen H&are. 



Urepmiigf-Gnippira 


Sacbralie 


rnibnig 


Jüngst. J. 


8. all. 3 J. 


JOngrt. J. 


8.kU. 3 J. 1 




















■3 


1 


ä 


1 


'ä 


1 


i 


1 




'h 


•/. 


•/. 


% 


% 


•;o 


•;. 


"/o 


L&Ddl. DDrchRchnitt . . 


44,2 


54,4 


4S,5 


55,0 


44,2 


54,4 


43,5 


55,0 


Undbem-k Aubng» . . . 


35,6 


es,9 


31,7 


67,4 


81,9 


68,1 


23,5 


66,2 




36,0 


64,0 


27,5 


72,5 


14,3 


80,9 


22,6 


?5,4 


Bodner fiberh. . 


82,9 


68,1 


80,8 


68,2 


32,2 


67,1 


29,8 


69,5 


Nichtbadner . . 


43,3 


54,8 


38,1 


60.3 


— 


— . 


— 


~ 


HalbiUdter 


42,5 


55,0 


25,9 


72,1 


36,1 


61,1 


31,8 


67,5 


iSgonUidi. SUdltr .... 


40,0 


60,0 


37,5 


62,4 


33,8 


68,0 


27,1 


66,7 



Die Rotben sind in dieser Tabelle remachl&ssigt, weil sie weder aus- 

5eaprocben bell noch aosgesproohen dunkel sind. Sowohl bei dam jflngsten 
ahrgang, als in der Summe hebt sich nan die Zanahme der hellen and 
die Abnüime der dunkeln Haare mit dem zanehmenden Orode der An- 
sässigkeit in der Stadt hervor. 

Die Landbezirke beider StSdte stehen an hallen Haaren unter dem 
DoTchschnitt und folgerichtig an dunkeln über demselben; beeondeiB dankel- 
haarig ist aber die Einwanderang ans den Bezirken naiji der Stadt. 

Die Nichtbadner kommen ouge&br mit dem ländlichen Dnrohsohmtt 
Badens fiberaiii. 

164. Im Ganzen liegen die Verhfijtnisse bei den Haaren durch- 
sichtiger, und man könnte sagen .gesetzmässiger* vor uns, als bei den 
Augen. Schon dieser Umstand berechtigt zu dem Schlüsse, dass hier 
die natürliche Auslese auf einem näheren Wege vor sich geht, als 
blos durch die Vermittlung der Langköpägkeit. Wir finden dies be- 
stätigt, wenn wir die Sätze 65 und 68 in Betracht ziehen. 

Naob Satz 65 best«ht eine Weohselbeziehaug zwischen den blonden 
Haaren and der LangkSpfigkeit nicht, sondern es ist die blonde Farbe 
der Haare bei allen I&p&rmen gleich hKafig. Hingegen hat sich bei den 
braunen Haaren and bei den rothen eine Beziehang zur LangkSpfigkeit 
nachweisen lassen, welche in Satz 68 ihre Bestftügong &nd. 

165. Wir dürfen uns nach dem Gesagten den Vorgang der natür- 
lichen Auslese in Bezug auf die Haarfarbe folgendermaassen tof- 
stellen: Die Anziehungskraft der Städter äussert sich zunächst auf die 
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das Land bewohnenden Lai^köpfe, und da zwischen der Lai^öpflgkät 
und der blonden Haarfarbe eine Wechselbeziehung nicht besteht, wohl 
aber eine solche zwischen der Langköpfigkeit und der braunen und 
rolhen Haarfarbe, so ist zu erwarten, dass unter den Einwandernden 
die Zahl der Braunhaar^n und Rothhaar^en etwas über Mittel sein 
wird, was bezi^lich der ersteren zutrifft, bezüglich der letzteren aber 
nicht nachzuweisen ist. hi der Stadt f^Ut es den blondhaarigen 
Leuten leichter , äch bis in die zweite und dritte Generation zu be- 
haupten, daher nun eine selbstfindige Vermehrung der Blonden, unab- 
hängig von der Vermehrung der LangkGpfe eintritt. In Wechsel- 
beziehung mit dem letzteren Voi^ange steigt, wie früher nachgewiesen, 
auch die Zahl der blauen Augen. Die RoUihaarigen vermehren sich 
in Fo^e ihrer Wechselbeziehung mit den LangkSpfen, während die 
Braunhaarigeii sich trotz dieser Wechselbeziehung Termindem. Bei den 
Schwarzhaarigen, die im allgemeinen eine Wechselbeziehung mit der 
Rundk&pQgkeit haben (Satz 65), lässt sich eine Einwirkung der natür- 
lichen Auslese nicht erkennen. 

Mit dem fortsohreiteuden Eüadringän nsaerer üotetstioliiuig in das 
Einzelne erhebt sich immer mehr die rt^ge: Wie kami die natürliche Ans- 
lese anf Uerkmaje einwirken, bei denen weder ein Yortheil, noch ein Nach- 
theil im Kampf qms Dasein za erkennen iat? Oder welcher Tortheil sollte 
darin liefen, äaaa Jemand blonde oder rothe Haare besitzt? Die Haarfarbe 
oder aach die Angrafarbe wird allerdings keinen Vor- oder Nachtheil ge- 
währen können; allein diase änseeren Uerkmale sind Anzeichen der RaBsen* 
abBtammnng, and sie sind daher kraft der Vererbung als in Wechsel- 
beziehnng mit den seelischen Anlagen stehend anzusehen. Die Lang- 
kGpfigkeit, die blauen Aogen nnd blonden Haare deuten auf germa- 
niscEen Ürspmng hin, und wenn wir nns die seelischen Anlagen der alten 
Germanen vergegenwärtigen, so wird es uns schon weniger nnbegreidich 
erscheinen, dass, je mehr der germanischen Bassenmerkmale ein Individuum 
in sich vereinigt, desto geeigneter dasselbe ist, den sch&rferen Wettbewerb 
nm die Existenz in den StAdten zn bestehen. Hierüber wird in dem Fol- 
genden eingehender gehandelt werden; znr einstweiligen Benachriohtignng 
des Lesers, wohin die Untersuchung schliesslich fßhren wird, sei das Oegen- 
irtrtige vorausgeschickt. 

G. Bei den Hantforben. 

166. Noch deutücber als bei den Haarfarben tritt bei den Haut- 
farben die Wirksamkeit der natürlichen Auslese in die Erscheinung, 
indem mit dem zunehmenden Grade der Ansässigkeit in den Städten 
die weisse Hautfarbe überwiegt. 

In beiden Städten, und zwar sowohl beim jüngsten Jahrgang, als in 
der Summe aller 3 Jiüirgftnge (siehe die Tabelle am der nächstfolgenden 
Seite) erreichen die Leute mit dunkler Haut den Durchsohrntt der länd- 
lichen BevQlkeruag nur zweimal, wShrend sie zehnmal mehr oder weniger 
weit nnter demselben bleiben. Es ist in den vier Bnbriken eine fest 
ganz stetige Stufenleiter der Abnahme der dunkeln Hantfarbe mit dem 
mnehmenden Onde der AnsBseigkeit. Eine Verschiedenheit zwischen dem 
jtlngsten Jahrgang nnd den Zurückgestellten kann nicht behanptet werden, 
wenigstens stimmt der ländliche Durchschnitt beide Male genau überein. 

Im gleichen Maasse, wie die dunkle Hautfarbe abnimmt, vermehrt 
üch die helle, da wir hier flberhaiipt nur zwei Bubriken haben. 
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Tabelle der hellen und dnnklen Haatfarben. 



üt>pnings-GrnppeD 


KuUmlie 


Freibnrg 


J«iigrt.J. 


3. «11. 3 J. 


Jlljig*.J. 


8. all. 3 J. 1 


1 


1 


1 


1 


1 


1 


1 


1 


LKndl. DnrchachDitt . . 

EiBgewand. a. d. Landbeiirk 

„ BadnflT fiberh. . 

Niekttad«« . . 

HnlbrtMl« 


% 
81,5 
87,1 
»2,0 
86,8 
89,0 
80,0 
100,0 


•/o 
18,5 
12,9 

8,0 
13,2 
11,0 
20,0 


% 
81,0 
«4,8 
85,0 
85,7 
88,9 
90,9 
»8,0 


"(. 
19,0 
15,2 
15,0 
U,3 
11.1 
9,1 
2,0 


81.5 
80,8 
90,5 
86,6 

86,1 
88,0 


% 
18,5 
19,2 

9,5 
18,4 

13,9 
11,1 


% 
81,0 
81,0 
7S,4 
79,9 

8S3 
85,4 


19,0 
19,0 
25.7 
20,1 

16,2 
14,6 



Die Landbezirke beider St&dte verhalten sieb nicbt gane gleich ; Karls- 
mhe bleibt anter dem iBadlichen Dorchschuitt, Freibiü'g flbenrteigt den- 
eelben etwas. 

Die NioMbadner sind weisshtlatiger als die badiscbe LandbeTSlkemng. 
167. Die Bevorzugung der hellen Hautfarbe in den SUldten und 
schon bei den Eingewanderten ist um so bemerkenswertber, als eine 
Wechselbeziehung zwischen ihr und der Loi^köpfigkeit nicht besteht. 
In Satz 66 ist umgekehrt dargethan, dass im allgemeinen bei den Dolicho- 
cephalen die dur^e Haut etwas überwiegend ist. Wir haben dem- 
nach hier eine von der KopfTorm unabhängige Auslese der hellen Haut 
durch die Städte, woraus sich erklärt, dass die hellhäutigen Langköpfe 
des flachen Landes allmählich sich vermindern und eine etwas grössere 
Zahl von Dunkelhfiutigen bei den Langkfipfen zurückbleibt. Letztere 
Thatsache würde sich auf keine andere Weise erklären lassen, als durch 
die natürliche Auslese, wie sie hier dai^ethan wurde. Der Salz 166 
und der Satz 66 ergänzen sich gegenseitig. 

Wir sehen anob hier wieder, dass es die germaniBclien Uerkmale 
sind, welche durch die Städte ausgelesen werden. Dies geschieht nicht dnrch 
irgend einen Torzag der bellen Haut, sondern durch die Geistesanlagen, die mit 
der gerrnsnischen Abstammung zasammenb&ngen. Die blauen Angen, blonden 
Haare and die weisse Hant bUden gewissermaassen nnr die Etikette, welche 
anzeigt, was in dem betreffenden Individuum steckt. Indem wir die Ansiese 
nach der Etikette verfolgen, haben wir eigentlich eine Auslese nach dem In- 



halt vor V 



D. Bei den Tlrchow'sclien Kategorien. 



168. Bei den städtischen Wehrpflichtigen findet ein leichtes Ueber- 
wi^en der helleren Complexionen statt gegenüber den Pflichten 
der Landbezirke und des ländlichen Durchschnittes; bei den Einge- 
wanderten bleibt dies jedoch unentschieden. 

Wegen der verhBltuisam&SBig geringen Zahl der stSdtischen PflichtigeD 
vertheilen sich dieselben zn sehr unter dem Einflnss des Zufalls in die vor- 
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hondenen 21 Vircliow'scheii KKt^orien, bo dass eine Stetigkeit nicht ZQ er- 
irarten wttre. Wir thnn deswegen gat, die verwandten Efttogorien znaammen- 
snfaaaen, wie dies aas Ohnlio^a Gründen sclion in Satz 68 geschehen ist. 
Demgemass betrachten wir: 

Bein blonder Typus; Kat. 1 im Sinne der Tabelle aof S. 34/35. 
GFflmiacbtSiigiger blonder Typus: K&t. 4. 
HeUere Mischtypen: Kat la + 2 + 3a + 5 + 8. 

Danklere MisohtTpen: Kat3 + 3b + 4a + 6 + 6a + 7 + 8» + 9 + 10». 
Bein brauner Tjpas : Kat. 10. 
Bein schwarzer Typus: Kat. 11. 
Bother Typus: die 3 onbezifferten Kat. 

Hiernach haben wir: 

Tabelle der Virobow'schen Kategorien. 



Ünpnings-O mppen 



Fjl 






II 



m 



L&ndl. Dnrohaohnitt . 
Karlsruhe 

Landbec Karlsr. AnsOn. | 

Eingewand. a. d. Landbec. 
„ Badner ttberh. | 

„ Nichtbadner . 

HalbrtUter 

Eigentliohe St&dtei . . . 

Freibarg 
Lamdbei. Freibnrg Ani&u. 1 
längewand. &. d. Laudbez. 

„ Badner Dberb. \ 

Halbrt&dtei .... 
Eigentliche SUdter . 



7.* 



51^ 



14,8 



3,7 



8,7 



Eb versteht sich, dass bei An&telinng dieser Tabelle wieder nur der 
jüngste Jahrgang benütst worden ist. Die Zahl der Mannschaften in jeder 
Unprungs-Grappe ist die n&mliche, wie in den früheren Tabellen (Satz 125 ff. 
nnd 152). Der ländliche Darcbschnitt worde noch Satz 203 Anm. berechnet 
Der rein blonde Typus überwiegt namentlich bei den Halbstodtem, der 
gemischtaugige blonde bei den eigentlichen Stftdtem in Karlsruhe; in Frsi- 
borg ist dieser Typus merklieh schwächer vertreten. Der rein braune und 
rein Bohwarze Typus kommen so selten vor, dass eine Stetigkeit in den 
Ziffern nicht mSgÜch ist. Ebenso ist es bei den rotbhaarigen Typen. 

In Freibnrg zeigen die beileren Mischtypen eine erbebliche Zunahme 
mit dem Qrade der AnsOasigkeit, die dunkleren eine gani; stetige Abnahme 
im umgekehrten Sinne. In Earlsruha sprechen die Ziffern in diesen Typen 
nicht deutlich. 

169. Die Zunahme der hellen Coniplexionen bei den Stftdtem 
wird deutUcher, wenn man die drei ersten Rubriken unter dem 
NameD ,belle Typen', die drei folgenden unter dem Namen .dunkle 
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Typen' zusanunennJaimt, und die Rothhaarigen als neotral veniach- 
lässigL Die Eii^ewanderten stehen ungeßJir dem Iflndlichen Durch- 
schnitt gleich. 

Tabelle der hellen und dunklen Typen. 



DnpnmgvOrupp«« 


Edle 
Typ« 


Dunkle 
T,p.u 


LindL Dnrcliichnitt 

Karliruhe 

Eall»t&dtw 

EgOTOltl.« Stldl« 

Fr.lbo.g 

„ Bndnei aberbftupt . 

Halbitadter 

EigentUche St&dter 


•;o 

68,9 

65,9 
96,0 
99.4 
M.I 
70.0 
75,0 

61,0 
62,0 
66,5 
69,* 
77.7 


1t 
28,6 

88,8 
*,0 
29,8 
84,1 
27,5 
25,0 

88,8 
83,4 
82.9 
27,6 
18,5 



Hier ist die Zunahme der hellen, die Abnahme der donklen Typen 
mit dem steigenden Grade der Ansässigkeit eine so ausgesprochene und 
streng gesetzmOssige , dass man an der Thatsaclie nidit mehr sweifeln 
kann. Sie Eingewanderten stehen in Karlsruhe hinsichtlich der helleo l^rP^n 
etwas aber, dieselben in Freiburg etwas unter dem DnrdiBchmtt Von 
hin an nehmen die hellen Typea bei jeder der beiden Stadt^mppcn oit- 
Sprechend zn. 

Der Unterschied ist auch nicht unerheblich und kann nnmOgliah dem 
Zu&ll geschrieben werden; die hellen Typen steigen von etwa */i beim 
l&ndlicheu Durchaohnitt and den Eingewanderten auf */« oder noch m^r 
bei den eigentlichen Städtern an. 

John Beddoe in seinen .RacesofBiitain*, London 1885, faiirtS.208ff. 
Beobachtungen tm, die er in Deutschland gemacht hat und f^t bei: ,In den 
StAdten des Bheinlandes ist die Bevölkerung an Augen und Haaren dunkler 
als in der iKndlichen Umgebung, was entweder dem üeberleben einer alten 
romanisirten Bevölkerung, oder der natflrlichen Auslese in geschlossenen, 
ungesunden Städten zuzuschreiben ist." 

Bei den Schulerhebungen fanden sich in mehreren StOdteu Bayerns, 
namentlich ia Kitzingen, Bamberg, Ansbach, Dinkelshfihl, Nflmberg, mehr 
dunkle Farben als in der uumitte^aren Umgebung, worauf Hayr in seinem 
Vortrag auf der Uünohener AnthropologenTersammlnng 1875 (S. 64 des 
Berichte) aufinerksam machte. £r sdirieb dies richtig dem BeTOlkemngs- 
strome zu, der in die Hitte der sonst vorwiegend hell geftibten frftnkiai^n 
BevBlkerung nicht wenige Einwanderer ans dem dunkleren Altbayern 
fllhren mag. 

Virchow knflpil in seinem „Geeammtherioht" an die Uayr'schen Be- 
merkungen an und thut an einer grosseren Anzahl ron Beispielen dar, 
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daas allerdiiun in vielen St&dten mehr dnnUe Individaen forkommen, dass 
dies jedoch keine ftllsemeine Begel bildet, sondern dass anch das Umge- 
kehrte vorkommt. Ihm znfol^e , stehen wir vor einem sehr complezen 
Ph&nomen, dessen Anflösnng eine genanere Betrachtong der Mischformen, 
sodann aber noch manche £inzelfor8ohnng au Ort and Stelle erfordern 
wird'. 

Die Auflösung dürfte darin liegen, dass man die Ürsprangs-Qrnppeu 
beraoksichtigan mnss, wie wir es bei unseren Untersuchungen geÜkan haben, 
und dass man die St&dte nicht blos mit ihrer nnmittelbaren Umgebung, 
sondern anch mit dem Durchschnitt des ganzen Landes vergleichen mnss. 
Denn die Anziehangskraft erstreckt sich auf einen weiteren Kreis, der die 
Einwanderer stellt, Dass die natürliche Auslese unter den beiden stodt- 
gsborenen Generationen die hellen Typen begünstigt, würde sich wahr- 
scheinlich in anderen St&dten ebenso nachweisen lassen, wie in Karlsruhe 
und FreibnTff. Die grossere Blondheit oder Brünettheit der St&dtebewohner 
im Gesammtaarchschnitt, ohne Rücksicht anf die Urspnmgs-Gmppen, hftngt 
lediglich davon ab, ob die Eingewanderten einen kleineren oder grosseren 
Theu der Gesammtheit ausmachen, und dieses Verhftltniss ist je nach 
dar Grosse und Blüthe der StBdte ein sehr wandelbares. 

El Bei der Terbindnng ron LangkÖpflgkeit mit heller Complexion. 

170. Die Fr^e: wie viele tod den LangkCpfen in den Städten 
sind von blonder, bezw. heller Complexion, und wie viele von den 
hellen Typen sind Umgköpf^, beantwortet sich nach dem Vorangegangenen 
dahin, döss nur bei einem Theil der Individuen die beiderlei Merkmale 
znsammeDtretfen, bei einem anderen Theile jedoch nicht. 

Die nachstehende Tabelle giebt an, wie viele von den LanskOpfan za 
den betr. Virohow'schen Kategorien gehOren; die einfach Bracoyoephalen 
nnd die BundkOpfe sind in der Tabelle nicht berücksichtägt. 



Tabelle der LangkOpfe b 


i den 


Vireh 


w'scten Ka 


egorien. 




Ijl 


11 


III 


i« 


l|| 


f 


li 




•/« 


% 


•(« 


% 


% 


"/o 


% 


Allg. Dnrohachnitt. . 


M 


1.» 


4,0 


3,6 


1.0 


0,1 


0,2 


Karliinhe 


















3,5 


0,5 


2,0 


6,0 


— 


1,0 


— 




2.9 


1,4 


5,4 


4,6 


o,a 


— 


— 


Nichtbadner. 


6,8 


1,4 


5,1 


2,8 


i)j> 


— 


— 


Halbrtftdter 


10,0 




6,0 


6,0 


— 


a,5 


— 


iSigmtliohe St&dter . . . 


10,0 


5,0 


15,0 


10,0 


- 


_ 


- 


Freibntg 
















Landberirk Freib. Ansto. 


3,8 


1,1 


3,8 


5,6 


1,1 


1.1 


— 




s,* 


1,3 


3,4 


5,4 


— 


— 


— 


Halbst&dtiB' 


8,8 


2,8 


2,» 


8,8 


— 


_ 


— 


Eigentliche Stftdter . . . 


3,7 


3,7 


29,6 


7,4 


3,7 


- 


— 



Die aas dem betr. Bezirk Eingewanderten sind wegen ihrer kleinen 
Zahl weggelassoi. Der Durchschnitt ist hier nicht der ländliche Dorch- 
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schnitt, wsloher zur Zeit noch nicht ■nsgerechnet ist, Bondem der allgsnieinii 
Dnrohschnitt nach Tabelle I (ä. 22/23) , was für den Torliegenden Zweck 
keinen Nachtheil hat. 

Es ist gar nicht zn verkennen , wie die langkOpfigen hellen Typen, in 
K&rlsrahe besonders der langkOpfige rein blonde Typos, in Fraiborg mehr 
die Misobnng langkSpfiger beller Typen in der dritten Spalte, mit der An- 
■tangk«t in der Stadt bftdentend znnehmen. Aach der langkflpfige ga- 
miswtftngige blonde Typns zeigt eine ziemlich regelmässige Znn&hme. un 
aUgem^en ist jedooh die Stetigkeit wegen der verhältniesmlsaig geringen 
Z^ der Lente in den Stadt-Groppen niät so gross, als dies zu wünscheD 
wftre. 

171. Wir erhalten auch "im den Lai^köpfen stetigere Zahlen, 
wenn wir die Riibriken in .helle Typen" und »dunkle Typen" zu- 
sammenziehen. Hier ist bezeichnend, dass die hellen Complezion«i bei 
den eingewanderten Langköpfen unter dem Dm'cbschnitt des Landes 
stehen, dass sie aber von einer Generation zur andern in einem auf- 
fallraden Verhältnisa anschwellen. 

Tabelle der LangkOpfe von hellem nnd dnnklem 
Typus. 



Unprnngi-Orupp«!! 


Helle 
Typen 


Dnnkle 
Tip«> 


Allg. Dnrchachnitt 

Earltrahe 
Londbeeirk Euknihe AniKmiga . . 
Eingewanderte Badner 

Haltattdler 

EigenUiche Stadler 

Fteibnrg 
Landbeütk Freibnrg Anfange. . . 
Eingewanderte Badner 


% 
10,8 

6,0 
9,7 
12,1 
15,0 
80,0 

8,' 
8.1 
IS* 
37,0 


% 
4.7 

7,0 
4,9 
8,8 
7,5 
10,0 

7,7 
6,4 
S,S 
11,1 


EigentHche Stfidter 



Die Gesetzndssigküt dieser Ziffern ist unmöglich anzuzweifeln. 

Es geht ans denselben herror, dass unter den Nachkommen der Ein- 
gewanderten diejenigen Individuen, welche sowohl durch LangkOpfigkeit, 
als durch helle Complexion bezeichnet sind, im Kampfe nms Dasein am 
meisten begünstigt erscheinen. Ans den beiden folgenden S&tzen wird dies 
aber noch mehr nerrorleucbt^n. 

Das Gesetz spricht eich in Satz 170 bei dem rein blonden Typus nicht 
80 dentlich ans, als hier bei der Zusammenfassung aller hellen, wenn auch 
leicht gemischten Typen. Dies wird seine IJrsaiÄe darin haben, dass wir 
ganz rassereine Individuen kaum mehr besitzen. Es wird schwerlich eine 
deutsche Familie geben, welche nicht im Laufe der Jahrhundert« firemdes 
Blut aufgenommen hat. Auch die zur 1. Kategorie (blau, blond, weiss) 
gehSrenden Individuen sind nicht rasserein, sondern tragen auf irgend eine 
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Weise di« Spiir«n der VenniBOhnng an dcli, die onserer Untersuchung ent- 
gegen können, wenn sie sich auf einige wenige Äussere Herkmole be- 
sohrBukt. Sehen wir von kleinen Beimengungen firemden Blntes ab, so 
tritt uns bei den , hellen Hischtj^ien* das Gesetz unmissyerBt&ndlich ent- 
gegen, daes die rassereinen, dem germanischen Typus nahestehenden 
Individnen einen Voreng gentessen. 

172. Der verhfLltnissmässige Äntbeil derjenigen Individuen, welche 
langköpfig sind und zugleich dem blonden Typus Kategorie 1 an- 
gehßren, steigt sehr bedeutend mit dem Grade der Ansässigkeit in der 
Stadt. 

Aus den Sätzen 136, 168, 169 nnd 170 haben wir ersehen, dase es 
folgende drei Klassen von bevorzugten Individuen giebt: solche, die lang- 
kOpfig sind, solche die dem blonden Typus Eatg. 1 angehören, und solche, 
welche beide Merkmale vereinigen. Die dritte Klasse ist bei den beiden 
ersten jedesmal schon mitgeEfthlt. Beispielsweise haben wir bei den eigentlichen 
Städtern von Kirlsmhe: La^gkOi^'e: 83,3%, blonde Complexion Katg. 1: 
^lÖ^/o, gemeinschaftlich: 10,0 c/u. Wenn wir die letzte Klasse von den 
beiden ersten abziehen, so ergiebt sich: 

E« sind blo> langkSpfig 23,30/d 

„ „ „ von blonder Complezion . 15,0% 
„ „ „ gemeinschaftlich wie oben 10.0% 

Zuiammen 48.8% 

Von diesen 48,8 % machen die gemeinschaftlichen 10,0 % einen gewissen 
Bmohtheil aus, den wir wieder in Procent ansdrficken können durch die 
Rechnung 100 X 10,0 : 4S,3, was 20,7 % ergiebt. Das will sagen, die In- 
dividuen, welche langkllpfig nnd von blonder Complexion zugleich sind, 
machen von den tiberhaupt mit einem dieser Uerkmale versehenen 20,7 % 
oder etwa '/s aus. um die andern Ursprungs-Grappen hiermit vergleichen 
zu kOnnen, wurde folgende Tabelle berechnet: 

Tabelle des Antheils der langkOpfigen Typen von blonder Com- 
plexion an der Gesammtzahl der LangkCpfe und der Kategorie 1. 





1 


2 


8 


4 1 6 I 6 


7 


11 






"1 


H 


St 


n- 


Allg. Durchschnitt. . 

Karlsruhe 
Landbez. Earlsr. AnAesige 

Niohtbadner . 
HalbstUter 

Freibnrg n 
Uodbez. Fieiba^ Ansb«. 
Eingewanderte Badner . . 

Halbrt&dter 

Eigentliche St&dter . . . 


•/« 

i2,a 

12,9 
U,9 
16,2 
25,9 
8S,S 

15,3 
12,4 
22,6 
48,7 


«/o 
24,6 

22,8 
16,5 
28,8 
80,0 
25,0 

19,8 
18,8 
25.0 
18,5 


4,4 

3,5 
2,9 
5,6 
10,0 
10,0 

8,8 
3,4 
8,8 
3,7 


% 
7,8 

9,4 
12,0 
10,6 
15.9 
23,3 

11,5 
9.0 
14,2 
40,0 


% 

20,2 

18.8 
18,6 
23,2 
20,0 
16,0 

16,0 
16,4 
16,7 

14,8 


82,4 

31,7 
28,5 
89,4 
45,9 
48,3 

313 
27,8 
39,2 

68,5 


18.6 

11,0 
10,2 
14,2 
21,8 
20,7 

12,1 
12,2 
21,2 

63 
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Wiedemm leigl; Bich (Spalte 7), dass b«i den Emgewanderten die lang- 
köpfisen und znr Yirchow'schen Kat. 1 gehörenden Individaen etwas nater 
dem Dnrdischnitt stehen, oder, wie in Freibarg, demselben annBhemd gleich 
sind. In der Stadt vermehrt sich jedoch der Antheil eolcher Individneo 
ziemlich bedeatend, nnr die eigentlichen Stftdter von Freibarg fallen sorück, 
weil, wie wir in Satz 170 gesehen haben, anter denselben die helloi 
Mischtjpen Torherrsdhen. 

Keben dieser Thataache nimmt die andere onser Interesse in Anspmcb, 
dass die blos langköpfigen Individaen (Spalte 4) in der Stadt eine raschere 
VermebrnDg erfaum, als die blos dem blonden Typns angehSrenden 
(Spalte 5). Dies weist daraaf hin, dass die lange Kopiform eboi doch 
die Hauptsache ist, dasjenige Merkmal, welches am meisten den zur 
Behanptnng des Platzes im städtischen Daseinskämpfe dienlichen seeliscbeo 
Anlagen entspricht 

Ans den im vorhergehenden Satze angefShrteo GrOnden ist das An- 
schwellen der bevorzogten Individaen in der Stadt noch viel besser za 
erkennen, wenn wir unsere üntersachong nicht auf die Kat. 1 beschränken, 
sondern alle hellen Mischtjpen zusammenfassen. 

173. Dehnen wir vorstehende Untersuchungen auf alle hellen 
Typen aus, deren nähere Bezeichnung in Satz 168 erfolgt ist, so haben 
wir ein gleiches Ergebniss. 

Tabelle des Antheils der langköpfigen Typen von heller Gom- 

plexion an der Gesammtzahl der Langköpfe and der hellen 

Kategorien. 



UrspniDgs-Gru ppen 


1 1 2 1 3 


4 


5 


6 


7 


Ä 


11 


■ks 

II 


4 




1 


^ 


Allg. DnrchBchnitt . . 

Eacl.tDhe 
Laudbez. Earlir. Ansbwige 

Nichtbadnei' . 

Halbstadter 

Bigentliche St&dter . . . 

Fteiburg 
Landbes. Fraiburg Äng&ss. 
Eingewanderte Badner . . 

Halbetfidtar 

Eigentliche Stadter . . . 


»» 

12,2 

12,9 
U,» 
16,2 
25,9 
SS,S 

15,3 
12,4 
22,5 
43,7 


% 

68,9 

65,9 

69,4 
64,1 
70,0 
75,0 

61,0 
66,5 
6»,4 

77,7 


10,3 

6,0 
9,7 
12,1 
15,0 
S0,0 

8,7 
8,1 
13,9 
37,0 


1,9 

6,9 
6,2 
4,1 
10,9 
3,8 

6,8 
4,3 
8.6 
6.7 


% 

58,6 

69,9 
59,7 
62,0 
65,0 
46,0 

52,3 

88,4 
SSf 
40,7 


% 
70,8 

72,8 
74,6 
68,2 
80,9 
78,3 

67,6 
70,8 
78,0 
84,4 


14,5 

8,3 
13,0 
17,8 
18,6 
S8,S 

123 
11,4 
17,9 
43,8 



In den Ziffern der Spalte 7 offenbart sich eine Gesetzmässigkeit, welche 
man nicht besser wfinschen kOnnte. Greifen wir wieder wie in Satz 136 der 
Uebersicht wegen die 4 hauptsächlichsten Drsprungs-Grappen heraus, so 
bekommen wir folgende Zusammenstellang, welche sich deijenigen in Satz 136 
würdig anreiht: 
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IH. Hauptetfick, Säte 174. 1 1] 

Einge- Halb- Eigentl. 

TUiderte rt&dter StAdter 

Eubrnba U^ 1S,0 18^ 38,3 

Freibnrg 14,5 11,4 17,9 43,8 

Diese Ziffern venrinnbildlichea das Anwachsen derjenigen Individnen, 
welche zugleich langkQpfig und hell pigmentiii sind, wobei letsterer Aos- 
dmck auch die nicht gans reinen hellen Kategorien nach Virohow nin&SBt. 
Ihr AnÜieil an der Oesammtheit der überhaupt entweder langkOpfigen oder 
hell gefilrbten Individuen wBchBt Ton den Eingewanderten zu den Halb- 
stftdträn schon ziemlioh bedeutend, steigt aber namentlich von den Halb- 
st&dtem zn den eigentlichen Stfidtem anf das S — 4 fache der urapröng- 
liehen Zahl. 

F. ZnsammetifiuKiaiig der Ergebnisse des U. nsd lEI. Hanptstttokes. 

174. Nunmehr haben wir die durch die grösseren Städte hervor- 
gerufenen Auslese-Erscheinungen nach versidiiedeneQ Richtungen 
bin verfolgt und dürfen dazu übergehen, einen Rückblick auf die ge- 
wonnenen Ergebnisse zu thun. Wir haben gesehen, dass die grossen 
Städte eine gewisse Anziehungskraft auf die Langköpfe ausüben, 
jedoch nicht auf die Leute mit blauen Augen, blondem Haar und 
weisser Baut, mögen wir die Pigment-Merkmale einzeln oder in 
ihren Terschiedenen Complexionen betrachten; eher wfire eine Anziehung 
der dunkeln Farben, wenn auch nur in leichtem Grade, zu vermuthen. 
Die Anziehungskraft auf die Langköpf e wirkt nicht so, wie ein Magnet 
auf das Eisen, der aus einem Gemenge von Eisen- und Messingfeil- 
^änrai die erster^ herauszieht und die letzteren liegen l&sst, sondern 
es gehen mit den Lai^kÖpfen auch viele Rundköpfe nach den St&dten. 
Dort werden die Ankömmlüige durch die auslesende Kraft des städtischen 
Wettbewerbs einem weiteren Siebungsprozess unterzogen. Die nächste 
Gmeration, welche von den Eingewanderten in der Stadt erzeugt ist, 
also die der Halbstädter, zeigt ^e bedeutende Zunahme der Langköpfe 
und der hell«] Pigmente ; bei den Köpfen ist der Unterschied hier viel be- 
deutender als zwischen den Eingewanderten und dem ländlichen Durch- 
schnitt. In der Summe der dritten und der folgenden Generationen, 
bd den eigentlichen Städtern, erfahren sowohl die Langköpfe als die 
hellen Complezionen eine abermalige Zunahme, die besonders hei den 
erster^ sehr auffallend ist. (In unseren eigentlichen Städtern sind auch 
die älteren Stadt- Generationen enthalten, die wir nicht abzusondern 
vermochten, die aber eine geringe Zahl ausmachen. Vgl. Satz 123.) 

Es w^ die Frage aufzuwerfen, ob wir berecht^jt sind, die in 
Karlsruhe und Freiburg gewonnenen Ergebnisse zu verallgemeinern. 
Hierauf ist zu antworten, dass unsere Kenntniss von der Lai^köpflgkeit 
der Stadtgeborenen sich nicht blos auf die 1891 ausgeführten Er- 
hebungen in den genannten beiden Städten stützt, sondern dass schon 
1887 in Konstanz, 1888 in Mannheim, Heidelb«^ und Lörrach, sowie 
1886 hä der ersten Aufnahme in Karlsruhe diese Erscheinung sich kund 
gegäien hat; der Unterschied von Stadt und Land war jedoch bei dai 
baden kleineren Städten Konstanz und Lörrach nicht so bedeutend, 
wie in den grösseren. Die eii^ehendere Thdlung der stadtgeborenen 
Bevölkerung in eigentliche und Halbstädter, sowie die Untersuchung 
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112 HI. Hauptttück, Satz 174. 

der Eingewanderten, wurden jedoch erat 1891 aufwendet. Da in 
der Hauptsache die 6 genannten Städte sich ^eieh verhalt«!, so ist es 
wohl gerechtfertigt, auch die feineren Untersdieidungen als überall vor- 
handen anzusehen. Der ganze Eindruck unserer Ziffern ist der, dass 
Avir es mit allgemein gültigen Gesetzen zu thun haben. 

Wir irren wohl nicht, wenn wir die geschilderten VorgSi^e auf 
die , natürliche Auslese* zurückführen. Das Bezeichnende ist, dass 
sie den Betheüigten nicht zum Bewusstsein kommen und auch von dai 
Unbetheiligten bis jetzt nicht erkannt worden sind. Da wir aber kaum 
einzusehen vermögen, welchen unmittelbare Vortheil im Kampfe ums 
Dasein ein Individuum aus dem Besitze eines Langkopfes oder einer 
hellen Complexion zu ziehen vermöchte, so müssen wir annehmen, dass 
die Auslese in den beobachteten Richtungen nur die Folge einer 
.Wechselbeziehung ist, welche kraft der Rassenabstammung zwischen 
den fraglichen äusseren Merkmalen und gewissen Geistesanlagen 
besteht (Stabile Formen, Satz 22.) 

Man könnte versucht sein, anzunehmen, dass auch die Auslese 
nach der hellen Complexion nur eine durch Wechselbeziehung be- 
dingte, d. h. eine mittelbare Folge der Auslese nach der Langköp^keit 
sei. Dies wäre jedoch ein Irrthum, denn die in Satz 66 nacl^vriesene 
Wechselbeziehung zwischen Kopfform und Complexion beschränkt sich 
auf die eigentlichen Dolichocephalen, bei denen ein Ueberwi^en des 
blonden Typus über den Durchschnitt im Verhältniss von 34,0 "/o zu 
28,5 "Iq stattfindet. Schon bei den Mesocephalen geht der blonde Typus 
auf 29,0 "/(, herunter , unterscheidet sich also kaum mehr von dem 
Durchschnitt (28,5 "lo). Zufällig haben wir aber bei den eigen0chen 
Städtern keine, bei den Halbstädtem nur 2,8 bezw. 2,5 "/g wirkliche 
Dolichocephalen, bei den Eingevi'anderten wieder nur 0,1 bis 1,2%, 
im übrigen lauter mesocephale Langköpfe. Von diesen kann also das 
üebergewicht der blonden Complexion nicht herrühi*en. Das ausser- 
ordentliche Anwachsen der Zahl der zugleich langköpflgen und mit 
blonder, bezw. heller Complexion versehenen Individuen belehrt uns, 
dass eine besondere Begünstigung dieser Typen stattfinden muss. 

Somit bleibt uns nur die Schlussfolgerung übrig, dass die vortheil- 
haften Geistesanlagen für diejenigen Formen des Wettbewerbs, vrie 
sie unter den gewöhnlichen Wehrpflichtigen in den Städten 
vorkommen , entweder mit LangkÖpfigkeit , oder mit heller Com- 
plexion verbunden sein können, oder auch mit beiden, und dass 
letztere Combination einen höheren Grad von vortheilhaften Geistes- 
anlage vermuthen lässt. In Hinsicht auf den Satz 22 ist dies so aus- 
zudrücken: Diejenigen Determinanten der Keimesanlage, aus welchen 
das Gehirn hervoi^eht, bilden entweder mit denjenigen, aus denen 
der Schädel hervorgeht, oder mit denjenigen, die das Pigment liefern, 
oder auch mit beiden genannten Gruppen das , was Galton eine 
«stabile Form* genannt hat. Die Combination der {kurz ausgedrückt) 
Gehirn -Determinanten mit den beiden andern Gruppen bietet eine 
gewisse Gewähr für möglichste germanische Rassenreinheit, die natür- 
lich in Anbetracht der durch Jahrhunderte wiederholten Vennischw^ 
nur eine verhältnissmässige sein kann. Wir werden so zu dem Schluss 
geführt, dass die Geistesanlagen der Germanen heute noch diejenigen 
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sind, welche ein Individuum am leichtesten dm Kampf um die Existenz, 
wie er in den St&dten (geführt wird, bestehen lassen. 

Bezüglich derjenigen Individuen, welche mit heller Complexion ver- 
sehen sind, jedoch nicht mit langen Köpfen, sondern mit mehr oder 
weniger kurzen bis runden, ist zu verglichen, was in der letzten Än- 
merkm^ zu Satz 53 über die Möglichkeit entgegei^esetzter Vererbungs- 
tendenzen im Gehirn und im Sch&del gesagt worden ist. Näher auf 
jene Vermutung einzugehen, ist man aber zur Zeit nicht berechtigt. 

Wir könntmi nnnmehT znr Unteraticlmiig der seelischen Anlagen yon 
Lsng- und RnndkOpfen fortschreiten. Es ist jedoch von Vortheil, wenn 
wir Eun&ckBt die weiterea Unterschiede zwischen Stadt- und LandTÖlkemng 
in körperlicher Hinsicht, n&mlich in der QiOsse und im Ihitwickelnugsgrad 
tdher stadiren. Wir werden nns alsdann in dem Folgenden leichter zu- 
rechtfinden. 
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IV. Hauptstück. 

Waehsthums-Versehiedenheiten der Wehr? 
Pflichtigen in Stadt und Land. 

175. Bevor wir in die eigentliche Untersuchung eintreten, wird es 
gut s^, anen Fingerzeig über die Zielpunkte dieses Hauptstückes zu 
geben. Wir haben gesehen, dass die St&dte eine auslesende Kraft aus- 
üben, sowohl auf <Üe Landbevölkerung, von welcher sie vorzugsweise 
einen bestimmten Theil anziehen, als auch auf die bereits in den Städten 
ansässig gewordene Einwohnerschaft. Jetzt sollen andere Wirkoi^en 
des städtischen Lebens dai^el^ werden, welche nicht als Ergebnisse 
der natürlichen Auslese anzusehen sind, sondern von dra äusseren 
Medien direct abhängen und wahrscheinlich ihrerseits die Ursache 
neuer Ausleseprozesse werden. Es ist eine bekannte Thatsache, 
dass die städtischen Wehrpflichtigen grösser sind, als die ländlichen, 
und ich habe an anderem Orte die Vermuthung geäussert, dass dies 
nur ein Zeichen schnelleren Wachsthums der ersteren sei, hervorgerufen 
durch die reichlichere und bessere Ernährung, welche sich in der Stadt 
als Begleiterin regeren Lebens und günstigerer Verdienstverhältmsse 
findet. Diese Vermnthui^ soll hier im wesentlichen als richtig nach- 
gewiesen werden, mit der Erweiterui^, dass die ganze Entwicke- 
long der männlichen Jugend in der Stadt eine beschleunigte ist. hi- 
dessen ist die Wirkung der natürlichen Auslese insofern zu berücksich- 
t^en, als ein Mehr an Lai^kÖpfen in der Stadt von selbst durch die 
in Satz 52 nachgewiesene Wechselbeziehui^ ein Mehr an Grossen zur 
Folge haben muss. Endlich dient die besserer Ernährung' und raschere 
E^twickelung der Stadtbewohner zum Ausgangspunkt neuer Auslese- 
Prozesse, indem sowohl die höheren geistigen Fähigkeiten, als auch 
die niederen Triebe in lebhaftere Thätigkeit versetzt werden und 
entsprech«)de Erscheinungen an den Tag bringen. Die Anpassung des 
Menschen an ländliche Verhältnisse wird allmählich durch eine An- 
passung an städtische Verhältnisse ersetzt, was nicht ohne bedeutende 
Opfer an Individuen vor sich gehen kann. Ueber diesen Punkt wird 
später noch gehandelt werden; jetzt haben wir zunächst festzustellen, 
wie die Grösse und die Entwickelui^;&merkmale unserer Wehrpflichtigen 
der verschiedenen Ursprm^s-Gruppen sich thatsächlich verbalten. 
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TgL das Haterial ans mehreren StSdten in meiiiar Schrift: ,Die anthio- 
pologiwhe Untersiichiiiig der Wehrpflichtigen in Baden*. Hamborg 1890. 



A. yenchledenheiten in der Grösse. 

176. Obwohl wir in unso^n Listen drei Jahrgäng^e von Wehr- 
pQich%en fOhren, können wir doch aus diesem Material das Wachs- 
thum vom 20. bb 22. Lebengahr nicht ermitteln. Nur die Mann- 
schaften des jüngsten Jahrganges bilden eine ziemlich vollständige 
Jahresschicht der Bevölkerung; bei den Zurückgestellten fehlen, wie 
schon früher hervoi^ehoben wurde, alle diejenigen, welche diensttauglich 
oder dauernd untauglich befunden wurden (militfirische Aaslese). Da 
die brauchbaren Mannschaften vorzugsweise aus der Zahl der Mittleren 
imd Grossen genommen werden, erlangt die Klasse der Kleinen bei dea 
ZurückgesteQten einen stärkeren procentualen Antheil, welcher durch 
das Wachsthum der Leute nicht immer aufgewogen wird. 

BeiBpielsweise haben wir nnter den eigentlichen St&dt«m in Karlsmlie 
jflngstei Jahrgans 35,0 % OroBm , 85,0 % Mittlere tmä S0,0 % Kleine. 
Unter den einmal Znrückgeateilten hingegen sind die Zahlen 29,4 %, 58,9 *'/o, 
11,7 %. Han deht daraog so viel, daea anter den Grossen des Vorjahres 
ziemlich viele als tanglich genommen worden sein müssen, nnd dass nicht 
die gleiche Zahl aus der ElesBe der Mittleren in die Klasse der Ctrossen 
natdigewachsen ist. Bei den Mittleren sind gewiss nicht weniger Leute 
tauglich gefunden worden, aber es sind gleichzeitig so viele von den Kleinen 
in die Klasse der Mittleren hinein gewachsen , düs diese jetzt st&rker an 
Zahl sind, als vorher. Die Kleinen sind entsprechend zurückgegangen, 
wobei auch zu berilokBichtigen, dass die ganz zwerghaften Leute als danetnd 
untauglich ausgemustert werden. Bei den zweimal Zaräckgestellten sind 
die Zifiem 54,5 % 27,3 %, 18,2 %. Die Rubrik der Grossen ist jetzt weitaus 
die zahlreichste, die der Mittleren hat abgeaommen, theils dadurch, dass 
die Individuen ^ber das Maass von 1,70 m binausgewacbsen sind, theils 
dadurch, dass man unter den Mittleren die meisten tauglichen Leute findet. 
Die Zahl der Kleineu hat sich Terhaltnissmllssig vermehrt, obwohl die 
Einzelnen wohl alle gewachsen sind : schon die Verminderung der Gesammt- 
zahl durch die militfirische Auslese bewirkt eine ErhOhong des procentualen 
Antheils der Kleinen. 

Im Karlsruher Landbezirk Bind die Ziffern der Grossen, Mittleren nnd 
Kleinen im jüngsten Jahrgang 16,3 %. 54,0 % 29,7 %. Bei den Zurück- 
gestellten 1. hingegen: 23,3%, 41,7 o/o, 35,0%. Hier hat sowohl die Zahl 
der Grossen, als die der Kleinen zugenommen; bei der ersteren Zunahme wirkt 
du thatsäcbliche Wachsthum mit, bei beiden aber spielt die Verminderung 
der Zahl der Mittleren durch die militfirische Auslese eine Bolle. Dadurch, 
dass die Oesammtzahl der Pflichtigen im jüngsten Jahrgang 202, im zweiten 
aber nur noch 137 betr&gt, werden alle Verh&ltnisse verschoben. Bei den 
Zurflckgestellten H. sind die Ziffern 31,2 %, 42,4 %, 26,4 %. Die Oesammt^ 
zahl ist jetzt auf 106 gesunken, die Grossen haben sich verh&ltnissmfissig 
vermehrt, die Kleinen vermindert, während die Mittleren ungeßlbr gleiim 
geblieben sind. Man konnte glauben, dass dies dem wirklichen Wachsthum 
entspreche, oUein dann müssten die Grossen an Zahl weniger zugenommen 
habrä, als die Kleinen ab; es ist doch natürlich, dass die Kleinen starker 
wachsen, als diejenigen, welche schon gross sind. 

Dieses Beispiel nur als Beleg, um zu zeigen, wie verwickelt die Dinge 
durch das Mitwirken der militänscben Auslese sich gestalten. Für unsere 
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Zwecke ist mit einer direkten Vergleichnng der QifisseiiTsrhaltiiisae der dr«i 
Jahi^kDge nichts vauiungm. 

Wir werden sp&ter ein Verfahren kennen lernen, durch welches d» 
WachBthnm der Pflichtigen vom jfinggten bia zum dritten Jahrgang nach- 
gewiesen werden kann (Satz 181). 

177. Wenn wir aber auch nicht die verschiedenen Jahrgfinge der 
Pflichtigen in unseren Listen mit einander vergleichen dürfen, so Ünd^ 
doch nichlB, eine Vergleichui^ der Mannscf^flen des jüngsten Jahr- 
ganges nach den Ursprungs- Gruppen vorzunehmen. Aus dieser Ver- 
gleichung ergiebt sich, dass die Stfldter grösser sind, als die Laodleute. 

In der nachBtehenden Zusammenstellang sind die Mittleren weggelassen, 
da sie nichts Bemerkenswerthee bieten. Das Entfloheidende liegt hier is den 
Dndrobriken der Grossen und der Kleinen. Die Zahl der Mittleren kazin 
immer leicht berechnet werden, indem man die Svunme der Grossen nnd 
Kleinen von 100 abzieht. Es waren im jüngsten Jahrgang in 

>T_„ rs _._ Durch- Land- Binge- Halb- EiganÜ. 

Urspr.-Groppen ^^^j^ ^^^^^ wanderte siadter StBdter 
Karlsruhe 

Okmm 24,e 18,8 8S,0 S2.5 S5,0 

Kleine 27,1 29,7 84,8 26,0 80,0 

Freibnrg 

OnwH 24,8 19,8 S2.8 22,2 83^ 

Kleine 27,1 29,7 27^ 38,9 25,9 

Der Mangel an QesetzmftsBigkeit, der sich in dieser Znsommenstellon^ 
offenbart, iBsst darauf schliessen, dass hier sehr verschieden wirkende und 
mannigfaltige Ursachen vorhanden sein müssen. 

Das Charakteristische der Ziffern liegt mehr in den Grossen als in den 
Kleinen. Bei den eigentlichen StSdtem sind sowohl in Karlsruhe als in 
Frmbnrg anfi'allend viele grosse Leute, bei den HalbstAdtem nnr in Karls- 
ruhe, w&hrand Freiburg wenig grosse und sehr viele kleine HalbstAdter 
hat. Die Eingewanderten entfernen sich weder bei den Grossen, noch bei 
den Kleinen in bemerkenswerther Weise von dem Durchschnitt. Karlsrahe 
hat bei den eigentlichen Städtern neben den vielen Grossen auch viele Kleine 
(somit wenig Mittlere), wogegen in Freibarg die Zahl der Kleinen bei den 
eigentlichen Stfidtem etwas anter dem Durchschnitt bleibt Diese Ursprungs- 
Gruppe bildet in Freibui^ eine wahre Garde unter den Wehrpflichtigen. 

Die Landbezirke beider St&dte haben wenig grosse nnd ziemlich viele 
kleine Leute; es kommen hierbei Verh&ltnisde in Betracht hinsichtlich der 
Abstammung der betr. Bevölkerung, die sp&ter an anderem Orte zu erSrt«m 
sein werden. 

Die Eingewanderten ans dem Amtsbezirk selbst sind oben nicht an- 
gegeben; Karlsruhe hat 28,0 o/o Grosse und 32,0 % Kleine, beides aber dem 
Durcbschnitt des Amtsbezirkes, was so viel heisst, als dass sehr grosse und 
kräftige Leute , wie auch sehr kleine und znrflckgebliebene in die Stadt 
wandern; die erateren um zu verdienen, die letzteren als Lehrlinge und 
dergl., weil sie für die Feldarbeit zu schwach sind. Freiharg hat aus dem 
Amtebezirk selbst erbalten; 19,0 "/o Grosse und 42,8% Kleine: das heisst, 
hier sind es bauptsUchlich die kleinsten Bürschcben gewesen, welche in die 
Stadt gewandert sind. 

Festzuhalten ist von den obigen Ziffern insbesondere die hervorragende 
GrOsse der eigentlichen Stodter. 

178. Die hohe Statur der St&dter iSsst sich durch die in Satz 52 
nachgewiesene Wechselbeziehung zwischen Langköpf^keit und Körper- 
grösse nicht vollständig erklären. 
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Der Oedftoke liegt nahe genug, daaa die StKdter aothwendig viele 
Onwee haben mfiSBten, weil ne viele LsngkSpfe beeitzen nnd zwisohen 
Orfiase and Langk<^>figkeit eine Bezielinng besteht. Da man die Zahl der 
Solicho-, Meao-, Brachy- etc. bis Extrembrachycepbalen in den veischiedenen 
TTrsprangg-Gruppea kennt (SKtze 125 and 129), ausserdem aber auch weiss, 
wie viele Grosse, Mittlere und Kleine In jeder Index-Klasse durchschnittlich 
vorkommen (Satz 52), ao kann man leicht berechnen, wie viele Grosse, 
Mittlere und Kleine in jeder Ursprungfl-Gmppe vermöge der Wechsel- 
beziehung des Saties 52 enthalten sein mäsmu. 

Beispielsweise sind bei den eigentlichen Stsdtem von Karlsruhe im j. J. 
nach Satz 125: Dolichoc: 0. — Mesoc: 40,0 »k — Brachjc: 50,0 <»/o. — 
Hyperbr.: 5,0<'/o. — ültrabr.: 5,0V I>ie andern Klassen kommen hier 
nicht vor. £s sind aber nach Satz 52 

Gioeee Kleine 

Bei den Hesooephalea 28^o/o 23,1% 

, , Brachroephalen 26,1 25,9 

. , Hvperbnuifajoephalen 21,6 30,2 

, . Dltrabraohjcephalen 17,1 35,5 

Aus der Combination beider Ziffern bekonunt man folgenden Ansatz: 
Es müssen bei den eigentliehen Stftdtem von Karlsruhe im j. J. vor- 
handen sein kraft der erw^nten Wechselbeziehung: 

Qroeae Kleine 

40,0 X 28,2 =. lI,280/o 40,0 X 28,1 = 9M% 

60,0 X 2«,1 = 18,05 50,0 X 25,9 = 12,96 

6,0 X 21,5 =. 1,07 5,0 X 30,2 = 1,51 

5,0 X 17,1 = 036 5,0 X 35 ,5 — 1,77 

äa. äÖ>/a Sa. i^,41'*/o 

Bund 26,2<>fo Bund 25,50/a 

In gleicher Weise täaA die Zahl«n in der folgenden Vergleichnng be- 
rechnet und mit den beobachteten Ziffern zusaramengestollt: 

„ „ Einge- Halb- Eigentl. 

Ur«pning^«rappen widerte rtldter Stftdter 
Earlsrahe 

Orone nach dem Index berechnet 25,Si>/o 25,90/o 26,20/o 

, wirklich beobachtet . . . 28,0 82,6 35,0 

Mehr beobachtet — 2,8»/o + ^fi% + »ß% 

meine nach dem Iudex beiedmet 26,90/a 25,50/o 25,6a/a 

. wirklich beobachtet . . . 24,8 25,0 80,0 

Mehr beobachtet — 2,Vh — 0,5% +^5%" . 

Preibiug 

GroBH nach dem Indei berechnet 24.9'>/o 25,40/o 26,60/a 

, wirklich beobachtet . . . 22,8 22,2 88.8 

Hehr beobachtet — 2,l"/o - 3,2"Jo ■+- «.7 

Kleine nach dem Index berechnet 26,70/o 26,1% 25,00/q 

, wirklich beobachtet . . . 27,5 38.9 25,9 

Hehr beobachUt -f 0,8''/o + 12,a"/o + 0,9% 

Wenn wir von den nnbedentenderen unterschieden absehen, also die Grenze 
der Beobaohtungsfebler und Zufälligkeiten riemlich weit ziehen, so bleiben 
bei den eigentlichen Städtern und in Earlsrahe auch bei den Halbst&dtera 
immerhin noch so erhebliche .Mehr" der Grossen zu berücksichtigen, dass 
wir zu der Erkennbiias kommen mßssen: der Unterschied in der Grösse ist 
nicht dorch die Wechselbeziehung mit dem Kopf-Index allein verursacht 



3y Google 



118 IV. HHptaMok, Säte 179. 

179. Es giebt zur Eridfinmg der hohen Statur der eigentüche» 
St&dter, bezw. der Stftdter überhaupt, soweit die Ttiatsache zutiifit, 
nur noch zwei denkbare H^lichkeiten: entweder ein GrKssfflverden 
der Rasse oder blos ein rascheres Wacbsthum in Folge günstigere 
EmährungsverhSltnisse. Die erstere Möglichkeit ist mit Rücksicht auf 
die grosse Beständigkeit in der V^^bong der ESrpergrösse, der«] 
Nachweisung wir die Sätze 41 bis 51 gewidmet haben, unbedingt zu 
verwerfen; namentlich könnte eine so bedeutende Zunahme der Grösse 
nicht im Verlaufe von einer oder zwei Generationen erfolgen. Wir 
müssen es daher mit QuMelets Erklärung versuchen: dass die höho:« 
Statur der zwanzigjährigen ätädter nur durch ein rascheres Wacbs- 
thum bedingt sei. 

Qn^telet: ,üebar den Menschan und die Entwickelnng seiner Ffthig- 
keiten*, deatach von Dr. V. A. Biscke, Stnttg&rt 1888, giebt einige Zahlen, 
welche ebenfollB die höhere Statnr der st&dtuchen gegenflbar den Undlichen 
Rekraten beweisen. Er bedient sich hierbei der anthmetäsohen Hitte) in 
Ueter; 

Stadt Land 

BrOHel. . . . ],6688 1,6825 

Uwai. . . . 1,6898 1,6177 

Nivellee . . . 1,6428 1,6328 
DnrchMbniU '. 1,6485 1,6275 

Die belgischen Stadter sind somit im 19. Leben^abre tun 1—3 cm 
grösser, als die I&ndliohen. .Trotz dieser unterschiede,* sagt Qnötelet, 
,kfinnte es doch der Fall sein, dass die Landbewohner, nachdem sie ihr 
Wachsthnm vollendet haben, ebenso gross oder vi^eioht noch grösser 
vrib^n, als die Bewohner der Stadt, was von einem langsameren Wachsthnm 
der ersteren herräliren konnte, wobei aber das Waclisthnm zn verschiedenen 
Zeiten sein Ehide erreichen wflrde, so dass es in den Stftdten schon fast 
aofgehOrt hätte, wahrend es aof dran Lande noch weit von Beiner voll- 
kommenen Entwickelnng entfernt w&re. Diese Bemerkongen passen recht 
gnt zn den Folgerungen, welche Herr Villermä aas seinen üntersochongen 
aber den Wachs des Menschen in Frankreich abgeleit«t hat. ,Der Hensch,' 
sa^ er, .wird nm so grösser, and sein Wachsthnm erreicht am so sclmeller 
seine VoUendnng, je reicher anter äbrigens gleichen umständen das I^od, 
je allgemeiner der Wolüstand ist; je besser die Kleidung, die Wohnong, 
besonders aber die Nahrang, and je geringer die Noth, die Änstrengangoi, 
die £ntbehrangen sind, die man in der Kindheit und in der Jugend ei^£rt; 
niit anderen Worten, die Armnth, d. h. die sie begleitenden Ümstbide be* 
wirken einen kleinen Wuchs und verspaten die Periode der vollendete 
körperlichen Entwickelnng.* Demnach ist ea von Wichtigkeit, den Zeit- 
punkt, in welchem das Wachstham aafhOrt, sorgfältig f^tzostellen. Ich 
machte in dieser Einsicht Untersachungen in BrüsBel and sammelte aas 
den Listen der Regierung folgende Zahlen; Sie betreffen eine grosse Bekmt«i- 
anshebong, die vor etwa 18 Jahren stattfand; jede Reihe sttltzt sich anf 
das Haass von 800 Individaen : 

19 Jahre 26 J^ire 30 Jahre 

1,6680 1,6822 1,6834 

1,6686 1,6736 1,6878 



1,6648 0750 1,6841 

,Uan sieht,* fthrt Qa^let fort, .dasa das Waohsthum des Menschen 
am SohlosB des 19. Jahres noch nicht g&nz beendet ist, nioht «tiTP»! 

D,gt,zedbyGOO<^Ie 
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durchftiiB am Schlnss des 25. Ich bedanre sehr, dsss die Xänriolitnng der 
Lutea der B^emng mir nicht erlaubte, dergleicben Uiit«rBachaii«ea in 
Beziehung auf das Land anzostaUen: sie hAtua uns daiüber Aulldäning 
geben können, ob das Wachsthnm in den St&dten schneller sein Ende er- 
reiolit, als aof dem Lande.* 

Die loletzt angefahrte Aa&tellang Qaätelets wird von dem UeberBetser 
nicht ohne Qrond beanatandet , weil die UesHungen in den TerBohiedenen 
Jahren nicht an den nfimlichen Individuen angestellt wurden; einen unter- 
schied, der sich bei verschiedeiien Gruppen von Lidividnen in angleichem Alter 
finde, dürfe man nicht ohne weiteres dam Wachsthum zuschreiben, ausser 
wenn man mit sehr grossen Zahlen arbeite, und dies treffe hier nicht zu. 
Vau kann hmznfugen, dasB Quätelet die BassenTerschiedenheit Temachl&ssigt, 
die, wenn er z. B. die Bewohner an der Haassmündung mit denen der 
Apenninen vergleicht, doch sehr in Betracht kommt, neben dem Wohl- 
stand. 

180. Zum Beweis dafür, äass in Baden die l&ndlichen Wefarpflich- 
:tigen im 20. Lebensjahr noch nicht ausgewachsen sind, liegen That- 
sachen vor, welche durch direkte Beobachtung gewonnen sind. 

Der badiflche Amtsbezirk S&ckingen igt von uns zweimal, nämlich im 
Jahre 1886 und im Jahre 1888 der anthropologischen Untersuchung unter- 
zogen worden. Im letzteren Jahrs beg«pieten wir 51 Uann unter den 
zweimal Zurückgestellten, welche im Jabre 1886 im jtln^^sten Jahrgang 
gameesen worden waren. Es tonnt« bei ihnen mit Leichtigkeit ermittelt 
werden, wie viel sie im Verlaufe von 2 Jahren gewachsen waren. Das 
Ergebniss war folgendes: 

GewatdiBen cm! — 0,5 — Q,0 + 0,6 1,0 1,5 2,0 2,5 3,0 3,5 

kann: ^ i 8 5 6 '2 7 5" 5 2 

4,0 4,5 5,0 5,6 6,0 6,5 7,0 7,6 8,0 8,5 8,0 8,5 

6 221 ___12 — 1 — 

10,0 10,5 

— 2 

3 Mann sind also gleich geblieben, ein Mann hatte 0,6 cm weniger, 
was Jedenfalls auf einem Beobachtnngsfehler beruht; wer mit Körpermessungen 
zu thnn hat, der weiss, dass jede wiederholte Messung kleine Unterschiede 
ergiebt, die hauptsächlich durch die stärkere oder schwächere Biegung der 
Wirbelsäule bedingt werden. Auch die 5 Mann, welche um 0,5 cm ge-' 
waohsea erscheinen, fallen vielleicht noch in die Fehlergrenze, so dass wir 
nngefthr 9 Mann haben, die sich innerhalb der Zeit vom 20. bis 22. Jahre 
gleich geblieben sind. Das waren mit Ausnahme des einen, welcher scheinbar 
abgenommen hat und einee anderen , der 0,5 cm zugenommen hat, lauter 
mittolgrosse bis grosse Leute. Jener hatte bei der ersten Anfiiahme 1,585 m, 
die 3 gleich gebliebenen hatten 1,62, 1,63 und 1,63 m, die 0,5 cm gewachsenen 
1,56, l,€i, 1,62, 1,72 und 1,805 m. Die am meisten gewachsenen hatten bei 
der ersten Messung: der Mann mit 9cm 1,54 m, die beiden mit 10,5 cm 
156,0 m and 1,665 m. Hier ist also die Mehrzahl klein, d. h. die Kleinen 
sind mehr gewacheea als die Grossen. 

Die meisten Leute sind am 2 cm gewachsen, und es scheint, dass das 
normale Wachsthum sich zwischen and 6 cm bewegt; der arithmetische 
Durchschnitt fOr alle 51 Mann ist 2,9 cm oder rmid 3,0 cm in 2 Jahren. 

181. Leider haben wir für die städtischen Musterungsbezirke ein 
solches Material nicht. Wir dürfen jedoch nach dem Vorstehenden 
annehmrai, dass di^raiigen Pflichtigen, welche wie die städtischen, im 
20. Jahre schon eine erhebliche Grfisse erreicht haben, in den beiden 
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folgende» Jahren nidit mehr so viel wachsen werden, als die klon ge- 
bliebenen ländlichen Mannschaften. 

In den Listen der ErBatzkommissionen liegt ein sehr bedentendes 
Ifaierial zur Anfklärong unserer Frage, alleiik die Hebung dieses Schatzes 
würde, die Erlanbniss der Benützung Toraosgesetzt, reiciüichere Arbeits- 
kräfte erfordern, als sie ans zu Gebote stehen. 

Für jetzt besitze ich nur die Ziffern der Orfiaaenzanahmen von 1962 
Zurückgestellten aus den Landwehrbeairken Karls rnhe nnd Freib arg. Von 
diesen 1962 Mann waren 847 zweimal zurückgestellt, geben also nicht nnr das 
VTachstlmm von dem 20. zum 21., sondern auch dasjenige vom 21. zum 22. 
Lebensjahr. Ich habe die Leute hier in 5 GrOssenklassen getrennt, indem 
ich diejenigen von 1,75 m nnd darüber nach dem Sprachgebrauch als ,Üeber- 
massige', diejenigen unter 1^7 m als .HindermäAsige* Iwzeichnete. Letztere 
begreifen leider nur die Leute bis zu 1,52 m herunter in sich, da die mili- 
t&nschen Messapparate für kleinere Leute nipht eingerichtet sind. 

Tabelledes WaGh8thumsTom20.— 21. and vom21. — 22. Lebensjahr. 



Unprungf-Oruppen 


Vom 20.— 21. Jahr 


Vom 21.— 22. Jalir 


1 


II 


l 


1 


1 

a 


» 


J 


If 


1 




1 


|3 


Landl. DnrchBchn.. 
Karlatnhe 

Hfllb«Udter 

EigentUohe StOdter. . 

Freibnrg 
Halbrtadter 


1208 

887 
79 

248 
•46 
21 


cm 
1.1 

1.1 

0.« 

0,2 

1.2 
1.1 
0,7 


cm 

1,0 

1.1 

0,8 
0,4 

0.9 
«,S 
0.2 


cm 
1.0 

1.1 
0.0 
1.8 

1.0 
0.8 
03 


cm 
1.1 

1.2 
0.8 
0.8 

1.3 
1.1 

1,0 


cm 
1.7 

1.2 
0.0 
0,5 

0,9 
0,7 


583 

ISS 
27 
11 

115 
23 
5 


cm 
0,7 

0,5 
0,5 
0,5 

0,4 
0,5 
0.0 


cm 
0,7 

0,4 
0,1 
0.1 

0,4 
0.3 


cm 
0,7 

0,8 
0.2 
0,2 

0.« 
0.4 
0,7 


om 
0.« 

0.7 
0.3 
0,0 

Oi7 
0.9 
0,0 


om 

1.8 

0,7 
0,0 

0.8 
0.0 
0.5 



Die Ziffern bieten nicht die wünscbenswerthe Stetigkeit, da die Tabelle 
offenbar auf einer zu schmalen Grundlage ruht, allein dennoch lassen sie 
erkennen, dafls im allgemeinen die Kleinen mehr wachsen, als die Grossen, 
die Landlente mehr als die St&dter, die SOjfthrigen mehr als die Slj&hrigei]. 
Bei den Städtern scheint das Waohsthum im 21. Jahre schon 
zum Stillstand su kommen, bei den Landleuten nicht. Auch 
sieht mau, dass sich unter den Ueinen Wehrpflichtigen noch viele blos im 
Wachsthunt verlangsamte Leute befinden, eine Thatsache, die spftter durch 
andere Beobachtungen bekräftigt werden wird. 

1 82. Die Vermuthang des vorhergehenden Satzes erhAIt eine Stütze 
durch die Wahmehmung, dass auch in den ländlichen Bezirke in den 
letzten 30 Jahren eme Vermehrung der grösseren Leute stattgefunden 
hat, und zwar bei den Mittler«! mehr, als bei den Grossen. 

Vom Grosaherzogliohen StatistiBohem Bureau sind uns die Materialien 
der Bekruten - üutersuidiuiigen von 1840—1864 zur Verfügung gestellt 
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worden, und die VerKleichang mit den neueren Aofiulimen hat ergeben, 
dasB sich jetzt fast überall mehr Grosse and weniger Kleine fanden. Die 
Vermehmng der Grossen in den ländlichen Bezirken steigt bis za 18,0 % 
an nnd hetrfigt im Mittel 5,4"/!); die Tennindemng der Kleinen geht bis 
18,4% und betragt im Mittel 9,0%. Nor in 5 Bezirken von 39 hat eine 
Verminderong der Zahl der Grossen und nur in 2 Bezirken eine Vermehrung 
der Kleinen stattgefimden, beides um unbedeutende Beträge, die kaum die 
Grenze der Beo^chtongsfehler flberBchreit«n. Diese Bezirke liegen &st 
alle auf dem Schwarzwald, wo die TerhOltnisse des Erwerbs ziemlich un- 
verändert geblieben Bind; die bedeutendsten Veränderungen finden sich in 
der Rheinebena, welche nun 8<^on seit 50 Jahren von der Eisenbahn duxch> 
zogen wird. 

Um an einem Beispiele zu ermitteln, wie viel die Leute gewachsen 
sein müssen, um eine solche Veränderung der Procentzohlen der Grossen 
und Kleinen hervorzubringen, wählen wir den Bezirk Wieslooh mit ziemlich 
erheblichem Wachsthum. 

Im Durchschnitt der 25 Jahre von 1840—1864 betrug die Zahl der 
Grossen 15,6 %, die der Kleinen Sd,l Vo, Im Jshre 1888 die der Grossen 
31,1 "/o, die der Kleinen 15,9 "/o. Es haben somit die ersteren am 15,5 % 
zu-, die letzteren um 23,2 "lo abgenommen. 

In das Intervall von 1,70 m— 1,715 m fielen bei der jetzigen Aufnahme 
2t Uann oder 13,9 % der Gesammtzahl von 151 Mann. Diese 13,9 "/o ge- 
nügen noch nicht, um den Unterschied von 15,5 % mehr Grossen auszugleichen. 
Wir müssen von dem n&chsten Intervall 1,72 m — 1,745 m, welches 10 Mann 
oder 6,6 "io enUiält, noch 1,6% oder V« hinzunehmen, das heisst etwa so 
viel als die Leute bis 1,72 m ausmachen. Anstatt bei 1,70 ist also der 
An&ng der Grossen jetzt erst bei 1,725 m, mit andern Worten, die Mittleren 
müssen um 2,5 om gewachsen sein, um eine Vermehmng der Grossen um 
15,5% hervorzubringen. 

Bei den Kleinen ist eine Verminderung um 23,2 % eingetreten, woraus 
sich folgende Bechaung ergiebt: Das Intervall von 1,620 m — 1,635 m hat 
jetzt 11 Mann oder 7,3 "/o, das folgende von 1,63 m —1,655 m hat 29 Mann 
oder 19,2 %, was zusammen 26,5 % macht, siaa etwas zu viel. Wir dürfen 
bei richtiger Interpolation die Grenze der Kleinen bei 1,65 m annehmen, 
das ist 3,5 cm hoher als firüher, mit andern Worten die kleinen Leute sind 
nm 3,5 cm gewachsen. 

Bei den ganz Kleinen, den Mindermässigen beträgt das Wachsthum 
jedenfalls noch mehr, wie man daraus scbliesseu kann, dass das durch- 
BchnittUche Wachsthum Aller ebenfalls nahezu 3,5 cm ist; nämlich es war 
die mittlere Grösse far die Zeit von 1840—1864 l,6S5m, jetzt 1,668 m, 
Unterschied 3,3 cm. Um so viel, als die Zunahme bei den Grossen weniger 
ist, muss sie bei den Mindermässigen mehr sein. 

Nehmen wir als zweites, weniger extremes Beispiel den Bezirk Mflll- 
h e i m mit 5,9 % mehr Grossen und 11 ,1 % weniger Kleinen, so finden wir als 
Ergebniss der gleichen Berechnung, dass die Grossen um 1,0 cm, die Kleinen 
um 1,5 cm gewachsen sein müssen; auch hier die Mindermässigen jedenfalls 
etwas mehr, denn der Durchschnitt der Grösse von sonst und jetzt, 1,644 
und 1,659 m, differirt nm 1,6 cm. 

Aehnlich wie in Müllhmm liegen die Verhältnisse in den meisten Be- 
zirken, und wir dürfen daher annehmen, dass ein durchschnittUches Grösser- 
werden der Wehrpflichtigen seit der Periode von 1840—1864, also seit rund 
38 Jahren, um 1,0 — 1,5 cm stattgefunden hat. 

Da nach Satz 187 die Leute vom 20.— 21. Lebensjahr um etwa 1,25 cm 
wachsen, so kommt das GrSsserwerden seit 38 Jahren einer Beschleunigung 
der Ent^ckelung um ^/4 — Vk Jahr gleich. Dass dies nicht ausser dem 
Bereich der Wahrscheinlichkeit liegt, wird sich aus Späterem ergeben. 
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183. Die Thatsache, dass £e Wehrpflichtif^n jetzt grösser and 
als flrüher, ist auch in Frankreich beobachtet worden, und zwar hat 
Coll^noD bei s^en Untersuchungen im Departement Cötes-du-Nord 
darauf hingewiesen, dass dieses Wachstbum hauptsächlich in de^jenigai 
Gegenden stattfand, welche von den neueröfheten Eisenbahnen durdi- 
zogoi wod^. 

Collignon: .L'Antiuropoli^e au oonseil de r^risioii", Paris 1891, 
S. 19 — 82. BeiapieUweifle waren im Arrondissement 8L Brieac 1879 bis 
1883 3,4 ",0 tmter dem fimiEOsiechen HilitBmuwBS, welohes 1,51 m betrbrt, 
luiig«ig«n 1884—1888 nur noch 2,5 %, in dem Arroadissement Loodfec 1879 
bis 1883, 5,0 0/0, Ungern 1884—1888 nur i,2%. Das arOsserwerden ist 
hier nicht so erheblioh, di^Br aber Hchon in riel kfirserer Zeit bemerklich 
geworden. 

Die Eisenbahnlinie Paris • Gningamp wurde 1863 erOfhet, die von 
Ooingamp nach Brest 1665, ron St. Bnenc nach PontiTy 1871; es dauert 
uatfirilch inuner eine ^wisae Zeit nach der Erttffiinng, bis die Wiilning 
auf den Wohlstand der BeTOlkemng und die bessere Er^dimng sich gdtend 
macht. CoUignon hebt diese Fact«ren aosdrflcktich als die Ursache des 
GrOeserwerdens hervor. 

Femer fahrt. CoUignon an, dass nach Carette auch in Savojea seit 
Beginn dieses Jahrhun<Mrts ein Orösserwerden stattgefunden habe; die frag- 
liehe Abhandlung ist mir jedoch nicht za Händen gewesen, 

184. Es würde jetzt noch ein strengerer Beweis dafür zu erbringen 
sein, dass das Grössö^odra wütiich im Gefolge einer Verbesserung 
in der Lebensweise da* Ifindlichen Bevölkerui^ einhergegangen ist 
Eme solche umfassende Statistik würde jedoch Ühec den Rahmen dieser 
Arbeit weit hinauagdien und konnte von mir nicht zu dem Zwecke 
untemoDunen werden, um einen mehr nebensächlichen Punkt der Dar- 
stellung zu belegen. 

Wenn man sich aus eigener Erinnerung vergwenw&rtigt, in welchen 
ZnstKnden die LandbevOlkening noch in den GOer J^iren gelebt hat, als 
E. B. in Baden eine Menge armer Lent« auf Gemeindekogten naoh Amerika 
beOrdert wurden, weil man sich ansser Stande sah, sie xa endhren, dann 
wird man einen besonderen Beweis dafOr, daas es in dieser Hinsicht besser 
geworden ist, nicht mehr verlanffen. Vgl. E. von Philippovich: , Aus- 
wanderung und Auswanderungspolitik in Deutschland', Leipzig 1892, 8. 97 ff. 

Ein wichtiger Punkt ist der, dass das GrCsserwerden sich namentlich 
da bemerklich macht, wo durch Erstellung von Eisenbahnen ein regerer 
Verkehr hervorgerufen worden ist Der Schluss auf einen Zusammeonang 
beider Thatsachen ist fast nicht abmweisen, und begreift das MittelgUed: 
eine bessere Volkaem&hmng, nothwendig in üch. 

Auch der Umstand, dass nicht alle Wehrpflichtigen gleichmSssig grflsser 
geworden sind, sondern die kleinen mehr als die grossen, verdient volle 
Beachtung. Uan kann dies nur so deuten, dass früher eine Anzahl Indi- 
viduen in Folge mangelhafter Em&hmng im Wachsthnm lurückgeblieben 
ist, und dass des QrOsserwerden sich natorgemass bei diesen st&rkor ans- 
prigt, als bei denen, die vorher schon in besseren Verhältnissen und daher 
frflher entwickelt waren. 

Alle dime Dinge werden übrigens durch die folgenden Untersuchungen, 
von denen eine die andere stütit, immer festere Owtalt annehmen. 

185. Dass heute noch ein grosser Unterschied in der Emfthrung 
zwischen Stadt und Land testet, und dass selbst der Fabrikarbeiter 
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in der Stadt besser lebt, als ein mittlerer Bauer, ist für Baden durch 
amtlicfae Erhebungen dar^ethan. 

Ueber die £ni&}iriuigsTerhaltnisBe der Fabrikarbeiter geben folgende, 
im Auftrag des Grossherzoglichea MiniBteriom des Imieni TerOSenuichte 
SchrifLen der badischen Fabnkilispektion erschöpfende Anakonft: „Die Booiale 
Lage der Cigarrenarbeiter im Grosaherzogtham Baden", Karlarahe 1890; 
- — ,Die Bociale Lage der Pabrikarbeiter in Mannheim nnd dessen nächster 
ümgebuiig", Katlarnhe 1891. In denselben finden sich nicht nnr 43 voll- 
ständige Hanshaltangsbndgets, sondern aach die physiologischen Bilanzen 
in Bezog auf die eingenommenen Nahrungsmittel. 

In den «Erhebungen ftber die Lage der Landwirtbscbaft im Qross- 
herzogÜium Baden , veranstaltet dnrch das Orosshenogliohe Hinisterium 
des Innern*, Karlsmhe 1863, einem nndassenden dreilAndigen Werke, werden 
neban vielen anderen Materialien Budgets and Speisezettä IflndKcber ^ns- 
haltongen von grossen, mittleren nnd kleinen Banem mitgeldieilt. W«gea 
der bedeutenden Zahl und wegen des Mangels einer UebersiohtltabeUe habe 
ich eine gewisse ATiTp.ti1 herausgreifen und die folgenden DnrohschnittA 
bereohnen lassen. 

Bei den f&r die Ernfthrnng wichtigfiten Stoffen, denen man in erster 
Linie eine Beschleunigung der Entwiutelnng lusohreibeD darf, nAmlich 
bei Fleisch und Fett, ist dar Verbrauch f£: Jahr nnd Kopf der naoh- 



Aqb den Erhebungen der Fabrik-hupektion Fleisch Fett 

12 Mannh. Fabrikarbeiter, in der Stadt wohnend . . 43,2 kg 13,4 kg 

16 , , auf dem Lande wohnend 30,0 11,8 

15 Cigarrenarbeiter, auf dem Lande wohnend . . . 18,9 10,6 

Ans den landw. Erhebungen: 

12 grOatere Bauern, dorohachnittL Beräti 40,6 ha 5S,3 18,4 

12 mittlere , , ,8,2 85,0 9,0 

10 landw. TaglOhner , , 3,8 15,6 9,0 

Hieraus gebt hervor, daas der städtische Fabrikarbeiter mit einem 
Verzehr von 43,2 kg Fleisch und 12,5 kg Fett fOr Kopf und Jahr nur von 
dem Grossbauem mit 59,3 und 18,4 kg flbertroffen wird, aber seinerseits 
den mittleren Bauern mit 35,0 nnd 9,0 kg hinter sich ISsst. Der anf dem 
Lande wohnende Mannheimer Fabrikarb«ter ernährt sich mit 30,8 und 
11,8 kg fast wie ein mittlerer Bauer, nnd selbst bei der untersten, ge- 
drücktesten Klasse der Fabrikarbeiter, den Cigarrenmachem anf dem Lande, 
fibortriSt der Verzehr den der l&ndlichen TaglOhner mit eigenen Gütchen 
um etwa '/t, sowohl bei Fleisch, als bei Fett 

Fe ist zweifellos richtig, dass Arbeiter in geschlossenem Banme, nunent- 
lich solche, die viel sitzen müssen, keine massige Nahrung ans Vegetabilien 
ertragen nnd daher mehr auf Fleisch tmd Fett angewiesen sind. Bei dem 
Baaem ist dagegen auch die Anstrengung des ganzen KOrpers in Becimnng 
in stellen, die einen bedeutenden ErEuteverbrauch bedingt In Folge 
dieses ümstandes steht die physiologische Bilanz des Bauern doch un- 
günstiger, als die des st&dtisdien Arbeiters. 

Für ans ist das Eine wesentlich, dass sowohl die Cigarrenarbeiter auf 
dem Lande, als die ländlichen Tagelöhner mit eigenen Gtltdien, hinsiohÜiah 
ihres Verzehrs an Fleisch und an Fett hinter den ftrbritnrklnrmnn der Stadt 
zorückbleiben. Der Unterschied ist so beträchtlich, dass man denselben nir 
Erklärung der beschleunigten Entwickelnng der städtischen Wehr- 
pffichtigen als genügend betrachten kann. Die physiolo^cbe Wirkung 
löchlituier Emfthrang ist durch das Thierezperiment, welchra jeder Züchter 
tif^ch anstellt, iBngt bekannt. 
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Man kann emwenden, dasa die lAndlichen Welupfliohtigen nieht lauter 
Baaem seien, sondern sich nnter denselben aach Handwerker befinden, die sieb 
vermOge ilirea Verdienstes eine bessere Kost gOnnen kSnnen. Die fiaaem bilden 
jedoch die grosse Uehrzahl, and die Iftndlictaen Handwerker sind auch nicht 
Tiel günstiger gestellt, als die Landwirthe. Auf der andern Seite sind unter 
den st&dtdschen Wehrpflichtigen auch nicht lauter Fabrikarbeiter, sondeni 
viele Pflichtige ans dem kleinen Bürgerstande. Wenn der FleiBchTerbranch 
bei den Fabrikarbeitern anf 43,2 kg ansteigt , so erreicht er doch den 
städtischen Durchschnitt nicht, der im Jahr 1890 in Earlsrnhe 66 kg pro 
Kopf betrug. Dabei sind die Kinder fOr ganze Personen gerechnet, sonst 
würde dieser Durchschnitt noch hKher ausfallen; in der lAndlicben nnd 
Fabrikarbeiter-Statistik sind die Kinder unter 14 Jahren nur halb gerechnet. 

186. Man könnte va^ucht sein, das ToAommen zweier Maxima 
in der Grössencurve, worüber in den Sätzen 41 — 51 ausfOhrlicb ge- 
handelt wurde, auf zwei yerschiedene sociale Schichten anstatt, wie 
wir dort gethan haben, auf zwei verschiedene Rassentypen ziuück- 
zufOhren. Dies w&re jedoch unrichtig. Getrennte Rassentypen können 
vermöge der Vererbungsgesetze bestehen, aber ein sprongwrises Auf- 
steigen des Wohlstandes besteht nicht; von der tiefem znr höchsten 
socülen Schiebt finden ganz allmähliche Uebergflnge statt. D^ Um- 
stand, dasa die beiden Maxima sich in den versdiledenen Gegäidoi 
unter den mannigfaltigsten socialen Verhältnissen geltend machen, Ifisst 
im Gegentheii um so sicherer darauf schliessen, da^ die beid^ Maxima 
verscUedene Volkstypen ausdrücken. Wird die Emfthrung in einer 
Gegend besser, so wird die Entwickelungbeider Typen eine besdileunigte 
und die Maxima drücken sich nachher aus, wie vorher, nur etwas in 
die Höhe geschoben. Es ist somit kein Grund vorhanden, von Aet 
firüher gegebenen Erkl&rung abzugeh«i. 

Nur dann, wenn Leute aus verschiedenen Gegenden, in denen sdir ab- 
weichende UmilhrangsverhKltnisse herrschen, mit einander gemischt wflrdm, 
konnte sich das fbr^eschrittenere Wacbsthnm der einen gegen das tnrDck- 
gebliebene der andern in der Cnrre ansdrficken. Dies kSnnte nun der Fall 
sein in den Stftdten, wo die schlechter gen&hrten Eingewanderten sich mit 
den besser genährten Halbstftdtem und eigentlichen Städtern miachen. Wir 
haben aber diese Ürsprungs-Oruppen auseinander gehalten, wu sich jetzt 
nachträglich als gans richtig und notbwendig herauBBt«llt. Bei der Be- 
obachttuig der beÜen Maxima der Grflesencurve haben wir die städtischen 
Verhältnisse gar nicht berfkcksiobtigt, sondern unsere Bohlfine aaf gleich- 
artiges Ifatenal vom Lande angebaut. Vgl. die angefahrten Sätxe 41 
- bis 61. 

187. Kehren wir nimmehr zu den Ziffern des Satzes 178 zurüdc, 
um die gewonnenen Erkenntnisse auf jene anzuwenden, so können wir 
nach der Methode des Satze 182 berechnen, dass der Ueberschuss der 
Grossen bei den eigentlichen Städtern in Karlsruhe einem Grösser- 
werden der Mittleren um 1,5 cm oder einer Beschleunigung des Wachs- 
thums um 1 — V/t Jahr entspricht. Bei den eigentlichen Städtern von 
Freibuj^ dürfen wir 1,0 cm oder '/^ — 1 Jahr annehmen, bei den Karls- 
roher Halbstfidtern ungeföhr eben so viel. Die Freiburger Halb- 
stfidta-, sowie die Eingewanderten beider Städte müssen hä dieser Be- 
rechnung ausser Betracht bleiben, weil sie weniger Grosse haben, als 
ihnen nach den Ergebnissen des Satzes 178 zukommen würden. Auch 
die Wachsthumsbeschleunigung der Kleinen Iftsst sich überall nicht 
bo^chnen. 
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Die G-roBsen haben oach Satz 178 bei den eigenflicbeu Städtern von 
Karlsrahe einen UebeischasB Ton S^^/o, and da das Intervall von 1,70 m 
bis 1,715 m schon 10,0 % nrnfitsst, so dürfen wir die Grenze hOohstma bei 
1,71 m annehmen. Der Betrag das Wachgthams der Uittelgrossen gegen- 
über den Landbewobnem berechnet sich dann durch die Differenz: 1,710 
— 1,695 m = 1,5 cm. In Freibarg betragt der Ueberschnss der eigentlichen 
St&dter an Grossen 6,7 "/o und du angegebene InterraU nmfasst schon 18,5 "/u. 
Somit dürfen wir nur etwa Vi des IntervaUs, also 0,7 cm umehmen oder, 
da bei der starken Besetzung des Intervalls der Zafall mitspielen kann, 
rund 1 cm. 

Der Ueberschnss bei den Halbstädtem von Karlsruhe ist 5,0 % ond das 
Intervall von 2,0 cm enthalt 7,4 "/o, was sehr wenig ist, und vielleicht auch 
vom Zufall herrührt. Wir werden bei diesen gleichfalls am siebersten gehen, 
wenn wir etwa 1 cm als dea Betrag des Wachathums annehmen. 

Es handelt sich jetzt darum, die Wachsthnmsbetrage in Zeitbetrage 
der Waehsthumsbesclileunigung umzurechnen. Zu diesem Zwecke sind die 
Angaben Qu^telet's nicht zu gebrauchen, weil sie vom 19.— 25. Jahre keine 
Zwischenstufen enthalten, auf die es hier gerade ankommt. Auch mOchte 
ich die Meseungsei^ebniBse , welche in Belgien gewonnen sind, nicht ohne 
Weiteres auf deutsche Wehrpflichtige übertragen. 

In Satz 180 haben wir gesehen, dass die Sackinger Zurückgestellten 
in 2 Jahren um darohsohnittlich 3,0 cm gewachsen sind, was einem Betrag 
von ungefähr 1,5 cm, eher etwas mehr als weniger, für die Zeit vom 20. 
bis 21. Jahre ausmachen würde. 

Die Tabelle in Satz 181 giebt jedoch kleinere Betrilge. Nach derselben 
wachsen die Mittleren der landlichen Wehrpflichtigen vom 20.— 21. Jahr 
um 1,0 cm, vom 21.— 22. Jahr um 0,7 Cm. 

Nehmen wir als Durchschnitt beider Ergebnisse eine Zunahme von 
1,25 cm im ersten und von 1,1 cm im zweiten Jahr, so stellt sich heraus, 
daaa die mittelgrossen Landleute von 20 Jahren noch 1 — 1'/« Jahr brauchen, 
um 90 gross zu werden wie die 20jahrigen Stadter von Karlsruhe, oder 
Vt — 1 Jahr, um die Freiburger Stadter bezw. Karlsruher Holbstadter zu 
erreichen. 

188. Wir haben uns jetzt noch mit der Thatsache des Satzes 178 
zu beschäftigen, dass bei den Stadt -Gruppen nicht nur mehr Grosse, 
sondern auch mehr Kleine vorhanden sind, als nach der Berechnni^ 
sein sollten. Die städtischen Verhältnisse scheinen es mit sich zu bringen, 
dass bei der grossen Verschiedenheit der socialen Lage von einer ge- 
wissen Wohlhabenheit bis zur dürftigsten Ärmuth die Ui^leichheiten 
in der Ernährung der Wehrpflichtigen und im Gefolge davon die 
Schwankungen in den Grössen bedeutender sind, als aut dem Lande, 
wo Hoch und Nieder eine mehr gleichmässige Lebensweise beobachtet 
Dazu kommt, dass die sehr kleinen städtischen Individuen in den 
Städten verbleiben, die ländlichen aber meist als zu schwach für die 
Landwirthschfift einem der leichteren städtischen Gewerbe zugefährt 
werden. 

Die eigentlichen Stadter haben in Karlsruhe einen Ueberscboss von 
^^h'fio, in Ereiburg einen solchen von 0,9'';a an Kleinen, die Halbstadter in 
ft^ibui^ einen Ueberschuss von 12,8 ".'o, und nur in Karlsruhe haben die 
Halbstadter um ein geringes weniger Kleine, nftmlich um 0,5''/o. Der Ana- 
schlaff der Schwankungen in der GrOsse ist demnach in den Städten ein 
sehr betrachtlicher. 

Es ist eine Beobachtung, die sich förmlich aufdrangt, dass beim Er- 
aatzgeschaft dos Mensohenmaterial in den Städten weit ungleichmassiger ist 
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als naf dem Lande, wo ee doch ut individaelleo Venobiedenlidtfln auch 
nioht fehlt. In den Stttdten blühen di« Sportarereine, und so kommt «b, 
dus mitonter wahrhaft herkiüisohe Gestalten ersoheinen, die dnreh ihn 
Knakeln die Bewnndernng der Elraate-Commismoiien err^an. AndeiMils 
giebt es aber aach sehr schwache und im WachsUmm SEmückgebliebene, 
gewissermaassen mflhsiun an&epftppelt« Individaen, wie sie in diesem Alter 
aof dem Lande schon kraft der natürlichen Auslese selten vorkommen, in- 
dem man sie nach den Stftdten abznsohieben pfleot, am ms ein Handwerk 
lernen za lassen. Daher sind insbesondere in Freibnrff nnter den Ein- 
gewanderten «aa dem Amtsbezirk sehr viele Kleine (Satz 177). Eine wdtere 
Klasse bilden in den Städten die dnrch Ansschweifongen herabgekommeoen, 
ausgemergelten Lidividaen, die in den Erstgenannten im Ct^enBatse stebea. 
18d. Hase es sich in den Städten nicht um ein allgemeines 
Grösserwerden der Wehrpflichtigen handelt, erkennen wir aus dw Be- 
trachtung der sogenannten «Mindermässigen*, welche in doi Stadt- 
gruppen ziemlich reichlich vorkommen. 

Unter den Hlndeimtssigen versteht nun die kleinen Lente, welche du 
HilitftrmaMS von 1^7 m nicht errüchen, also höchstens 1,565 m messen. 
Ihre Zahl ist ans folgender Tabelle za entnehmen: 

Karlmhe Freibntg 
LftndL DnrohKhnitt. . . . 11>1% 

Landbeiirk Ansbsiffe. . . 10,9% 6,50/o 

Eingewanderte Ba&ei . . 3.7 7,4 

Nicktbadntt 8,8 — 

Halbrt&dter 7,5 19,3 - 

Eigentliche SUdter .... 15,5 11,1 

Die Zahlen sprechen für sich selbst and bedürfen daher einer n&heren £r- 
Iftutermig nioht (Erst 1S93 warde das Mindeetmaass aof 1,54 m herabgesetzt) 

190. Es wfire jetzt noch zu untersuchen, wie sich die Wachs- 
thumsverhältnisse mit Rücksicht auf die verschiedenen Ai^n- und 
Haarfarben gestalten. Da jedoch in dem folgenden Hauptstüek ohnehin 
eine Trennung der Pflichtigen nach Haarfarben vorgenonunen werden 
mu3s, ist es zur Vermeidung von Wiederholungen zweckmässig, die 
Untersuchung erst später in passendem Zusammenhang anzustellen. 

Wir haben zwar in den Sätzen 57 — 62 gesehen, dass die Aogm-, Haar- 
nnd Uantfarben ziemlich gleiohmfissig über me GrCssenstafen vertheüt sind, 
wena wir eine sehr grosse Zahl von Mannschaften zasammenfassen, allein 
in einzelnen Gegenden oder Städten kann sich dies etwas anders verhalten 
and wir müssen deshalb die Probe anstellen. 

191. Zum Schlüsse dieses Abschnittes sollen nur noch einige 
Zahlen in Bezug auf die .mittlere Grösse* ai^eführt werden. Obwohl 
die zuerst von Professor Dr. Joh. Ranke eingeführte Darstellung der 
Grössenverhältmsse nach .Grossen', .Mittleren* und .Kleinen", etwa 
noch unter Absonderui^ der .Uebmnfissigen' und .Mindermflssigen", 
ailen Ansprüchen gen%t, habe ich doch den Versuch gemacht, ähnlich, 

' wie es beim Kopf-Index geschehen ist, auch bei der Grösse den Betrag 
des mittleren Maasses zu berechnen und zur Vergleichung zu be- 
nützen. Der Erfolg war ein verneinender, was sich leicht erkÖirt, wenn 
man bedenkt, dass hierbei die einzelnen besonders grossen oder he- 
sonders kleinen Individuen einen um so erheblicheren Einfluas auf das 
Mittel ausüben, je weiter sie sich von diesem entfernen, während nach 
der Ranke'schen Darstellungsweise diese Individuen ohne Rückächt 
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anf ihre besondeni Abweichungea nur als Einhdten z&hlen. Bertillon 
hat dies schon in dem zu Satz 44 angeführten Vortrag ganz richtig 
hervorgehoben, indem er das arithmetische Mittel als eine kßnstliche 
Bildung bezeichnet, welche die wirklich Torhandenen Unterschiede ver- 
wischL 

Wir haben beiapieUweise bei den eigentlichen SUdteni von KarlBrufae 
folgende Weiihe des GrOsaenmittels: 

JflngBiei Jg.i 166,4 om. Zg. I: 166,S cm. Zg. IIi 167,7 em. 
Scheinbar kommt hier ein ganz remünftigea Besnltat hertms, indem 
die MittelgrOsse von ünem Jabrräiig zum andern zunimmt; wenn man aber 
das in nnserm Satz 176 ftber £e militäriflcfae Auslese Oesogte vergleicht, 
so erkennt man sofort die WerthloBigkeit obiger Zahlen. 

Die gleiche Wahmehmnng ist m machen, wenn man die verschiedenen 
Ürsprongs-Gmppen des jüngsten Jahrgangs mit einander vergleicht: 
Earlimhe FreiboTg 

lAndL Dnrchwhnitt .... 164,5 em 

I«ndbemk AnaSMig« . 
Eingewanderte . . . 
Halbiradtar .... 
Eigentliohe StKdter . 
Man sieht hieraus so viel, dsss die eigentlich^i 8tSdt«r in Karlsruhe nn- 

er 2 om , in Prdbnrg ongefBhr 1 cm grOsser sind , als der ländliche 
hschnitt Die Eingewanderten sind in beiden Sti&dten etwas grSsser als 
die KUSftBsigen Londlente, nnd in Karlsrohe kommen die Halb^Bdter den 
eigentlichen ganz nahe, obwohl sie weniger Grosse haben; sie haben aber 
aui^ wenig» Kleine, nnd so stellt siäi im Dnrcbschnitt das n&mliohe 
herans. Dos nKmliche ist aber hier nicht das n&mliche. In Freibtirg stehen 
die HalbstOdter unter den Eingewanderten; dies kommt daher, dass die Halb- 
BtSdter zwar ongef&hr gleich viel Orosse, aber etwas mehr Kleine haben, 
als die XÜngewanderten. 

Der tödliche Durchschnitt ist hier nicht ans den Ziffern sftmmtlicher 
bisher aofgenommener Amtsbezirke berechnet, was einen grossen Aufwand 
von Zeit nnd iifüie f8r eine werthlose Sache erfordert haben würde, sondern 
nor aus den 5 Bezirken, welche 1S91 aufgenommen nnd in der Anm. zu 
Satz 203 benannt smd. 

B. TerMhledenheiten im Brnst-Umfuig. 

192. Wenn die Stidter den Landleuten an Grösse überl^en sind, 
so ist doch hinsichtlich des Brust-Umfangs das Umgekehrte der Fall. 
Die Bewohner der Landbezirke haben einen höheren Bmst-Umfang als 
die Stfidter der gleichen Grössenstufe. 

Der Bmst-Umfiuis der Wehrpflichtigen ist in nnserm anthropologischen 
Anfnahms- Schema nicht enthalten nnd wird auch von dem Arzte bei der 
Ersatz -Commission ofGciell nur bei den als tanglich Befundenen gemessen, 
bd allen flbrigen nicht Der Gefälligkeit des Herrn Stabsarztes Dr. BSckler 
vom 6. Bad. Inf-Beg. Kaiser Friedrich HI. No. 114, welcher im Jahr 1891 
die müitftrftrztlichen Functionen im Landwehrbezirk Freibnrg auBzafiben 
hatte, verdanke ich den Yorcng, wenigstens fBr diesen Theil des unter- 
snchun^sgebietes ein genügendes Materiu zur Benrtheilnng der Terschieden- 
heiten mi Bmst-Umfang vorigen zu kflnnen. 

XHe Heesnng gesehui in der Weise, welche beim Ersatzgeeohfift übli<^ 
ist: dicht unter den Brustwarzen nnd Schnlterblattwinkeln, bei seitwKrts 
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aosgeatreoktea Armem dm IndiTidaama, bei Anwthmiuig' und EinaUuniuig; 
dus Uuse wurde abgerundet aof ganze Centimeter. TsL .Dienatoaweisniig 
ZOT Benrtheilntig der UilitardiesstOhigkeit-, Berlin 1877, S. 4, g 9. 

Herr Stabsarzt. Dr. BOckler hatte die Gate, iaat alle Torgestelltm 
Wehrpflichtigen einer Messnug des Brast-Umfanges za nntersiehen. Nnr 
Bolche Individnen, welche auf den ersten Blick inrSckznstellen waren, 
sied der Messung entgan^^. In dem j&ngsten Jahrgang fehlen tod den 
27 eigeaÜichen Stftdtem die Angaben des Brustumfangs bei 1, von den 36 
Halb^&dtem bei 3, von den 149 Eingewanderten bei 12, von 750 Land- 
lenten mu den Amtsbezirken Freibarg, Breisach, Waldkirch und Emmen- 
dingen, welche zosammen den Landwehrbezii^ Freiburg bilden, bei 64- Am 
hKoCwsten sind die Kleinen und MindeTm&ssigen ausgelassen, am aeltesten 
die Grossen. In den 4 Laudbedrken fehlen beispielsweise von den 150 
Grossen die An|^ben bei 4 >^ 2,7 o/o, von den 344 Mittlmrra 16 = 4,7°/a, 
von den 161 Klanen (mit AnsioUnss der Miudermissigen) 14 — 8,0 % und 
von den 67 Uindermüsigen 14= 17,3%. 

Glflcklicherweise also sind in den Haaptstnfen, in welchen wirklich tuis- 
gewachsene Lente stehen, die Lücken so gering, dass sie unsere Ergahnisfle 
nicht wesentlich beeinflussen kOnnen. 

Es versteht sich, dass wir nnr gleiche GrOesenstufen der verschiedenen 
Ursprungs -Gruppen mit einander vergleichen dürfen, nicht etwa ein arith- 
metisches l(itt«l der Gesammtheit einer jeden Gruppe. Denn der Bmst- 
Umfang steht in leicht erklärlichem Wechselverh&ltniss zn der GrSsse der 
Individnen. Streng genommen mfisste man nnr Leute von ganz gleidier 
GrBsse neben einander stellen; aus praktischen GrOnden begnügen wir nns, 
die Yergleichnng der Bruat-lfaasse für Abtheünngen ann&hend gleich grosser 
Leute Torzonehmen. 

Um die Gruppe der .Kleinen* nach ant«n zu begrenzen, sind die 
gHindemütesigen" von hier an ganz ausgeschieden und i^r sich besonders 
bdiandelt woräen. Während bis hierher der Ausdruck «Kleine* die Sknmt- 
lichen Mannschaiten nnt«r 1,62 m umschloss, gilt derselbe von jetzt an (wie 
anch schon in der Tabelle zn Satz 181) nor noch bis zn 1,57 m herab; alle 
weniger Hessenden gehören in die Stufe der .Mindermftssigen'. Wir haben 
also statt drei Stufen jetzt deren vier, nändich .GroSBe", von 1,70m an 
aufwärts, , Mittlere" von 1,62m bis 1,695m, .Kleine* von 1,57m big 
1,615 m nnd . Min derm Essige* von 1,565 m an abw&rts. — Die .Ueber- 
mfissigen* von 1,75 m aufwärts haben wir hier von den Grossen nicht ge- 
trennt, um das Material nicht zu zersplittern. 

Man konnte geneigt sein, zu vermnthen, dass die Weit« der Brust bei 
gleicher KOrpergrOsse je nai^ der helleren oder dunkleren Pigmentimng 
verschieden sein kOnne. Ehe wir in der Untersuchung weiter gehen, ist 
daher diese Vorfi^e zur Entscheidung zn bringen. 

193. Bei gleicher Grössenstufe bieten die Bnist-Umfäi^ äa 
Blonden , Braunen und Schwarzen keine nennenswerthen Unter- 
schiede dar. 

Um diese Frage an möglichst gleichartigem Material zu stndiren, nehmen 
wir die 7G0 Mann des jüngsten Jahifpangee, welche in den Landbezirken 
Freibnrg, Breis ach, Waldkirch und Emmendingen gemustert worden 
sind. Indem wir für jede der Grössenabtheilnngan das arithmetische Mittel 
der Brust-Ümßlnge bü^ohnen, erhalten vrir die nachstehende Tabelle; die 
Rothhaarigen sind WM(en ihrer geringen Zahl weggelassen, was nicht schadet, 
da die Entscheidung bei den Anssersten Gruppen Blond und Schwarz Uvgt. 
Wenn bei diesen keine erheblichen Untersduede stattfinden, dann ist die 
Fr^l^e verneint. 
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Tabelle der mittleren Brast-Umf&nge Dach G-rösae and 
Haarfarbe für den jüngsten Jahrgang. 



Stator 


Blond 


Brftun 


Sclnrui 1 


i 


Bnut-Ümf 


il 


1 


Brart-Umf 


il 


1 


Bnrt-DiDl 


tl 


1 


1 


§■ 


.r 


i 


1 


OltMM .... 


52 


61,5 


90,0 


8,5 


58 


80,6 


89,7 


9,1 


88 


81,7 


90,8 


8,6 


Mittlen. . . . 


104 


78,7 


86,7 


8,0 


134 


79,6 


86,9 


7,8 


86 


79,3 


87,4 


8,1 


Klein« .... 


60 


77,6 


853 


8,3 


79 


77,7 


85,6 


7,8 


31 


77,0 


Si,7 


7,7 


]Cndennb8igfl. 


89 


78,8 


81,1 


1» 


18 


75.0 


89,6 


7,6 


16 


7S,8 


81,2 


7,4 



In dieser Tabelle etoft sioh der Brast-Umfuig nacli der Stator uhr 
merklich nnd veretandlicb ab; anter den Haar&rben macht sich jedoch 
kein Unterschied geltend, der über die Grenzen der fieobaohtongsfehler hinaoa- 
ginge. Bald ist das Maass bei den Blonden, bald bei den Braunen, bald bei 
den Bchwarzen am einige Millimeter grSaser, so dass diese üntereohiede 
sich in ansenn ürtheil notbwendig aiiCheben mflsseu. 

Wir erkennen hieraus wieder, dasa zwischen dem Skelettban and der 
Pigmentirong kein oder nnr ein sehr unmerklicher Znsammenhang be- 
steht, was wir schon aas den firtheren Sätzen wnssten. 

Uebrigens b&ngt der Brost Umfang nicht blos von dem Skelettban, 
sondern auch von der Maskolatnr ab, nnd zwar in zweifacher Weise: Ein- 
mal i^dem eine starke Haskalatar bedeatend aaftr&gt and den Umfang 
direct TorgrCssert, znm andern indem bei einem Individanm mit schlaffer 
UoBkolator die Rippen eine mehr herabhängende schräge Lage annehmen, 
BO dafis der Inhalt des Brostkorbea and der Dm&ng kleiner sind, als bei 
einem andern Individnam mit kr&ftigen Maskeln, bei welchem die Rippen 
sich mehr der wagrecht«n Lage nähern and bei grosserem Inhalt des Bröst- 
korbes auch einen längeren Umfang bedingen. 

Ich habe öfters bei sehr starken Athleten, namentlich bei Mitgliedern 
Ton Stemm-Clnbs mit sehr aasgebildeter Unskalatnr dee Schaltergfirtek 
eine Terb&ltnissmfisaig geringe luspirationsbreite angetroffen, deagleichen 
ancfa bei der Hagenbeck sehen Singhaleeentnippe, deren Mitglieder doroh 
ihre gewölbte Bmst and dnrch ihre kr&fldge Schaltermusknlatar aas- 
gezeichnet waren, aber nar 1 — 2, höchstens 3 cm Unteraobied des Bmst- 
Umiangs bei Ans- nnd Einatbmnng hervorbringen konnten. 

Vgl die Mittheilnngen von Prof. Dr. Hana Virchow in der Sitzniw 
der Anthrop. Gesellachan von Berlin vom 14. Febroar 1891 über die Hand- 
atand-Eünstlerin Eogenie Petrescn, die ebenfalls nar eine sehr geringe Ez- 
cnrsionsbreite der Brost besitzt 

Uebrigens soll damit nicht beabredet sein, dass Leote mit starken 
Schnltermoskeln durch besondere Uebnngen eine bedeatende Beweglichkeit 
des Brostkorbea erlangen kOnnen, sondern ee wird trar gesagt, daas ohne 
besoodere Athemübnngen die Inspirationsbreite hftafig im nmgekehrten 
VerhAltnisB zu der Stärke der Maskelentwickelnng steht 

Damit hftngt es vielleicht zusammen, dass wir oben zweimal bei den 
HittelgTOBsen, welche die kr&ftigsten Individoen einschtiessen, eine geringere 
Inspirationsbreit« vorfinden. Möglicherweise kann dies aber anch nar Zufall 
sein, obwohl gerade diese Rubra: die meiaten Individuen enthftlt. 

Wir sehen aas der Tabeüe, daas wir die Trennong nach Haarfarben 
künftig nicht vorzonehmen braochen. Dorch deren Unterlassong erhalten 
Abbob , Die natlrUdi« Anilai« b«iai l[«ii»ch«a< 9 
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wir grössere Zahlen imd in Folge dftTon stetigere, weniger vom ZaUl 
beeinSasste Ergebnisse. 

Dieser Vortheil ftllt namentlich bei den ZnrfickgeBtellten ins Gewicht, 
deren Zahl kleiner ist, als die der Leute im jüngsten Jahrgang. 

194. Im jüngsten Jahrga:^ ist innerhalb der gleichen Grössen- 
stufen der Brust-Umfang der Landleute um etwa 3 — 4 Centimeter 
grösser als derjenige der eigentlichen und HalbstAdter; die £ii^;ewan- 
derten haben etwa 1,5 — 2 cm mehr als die Städter und elräisoTiel 
weniger als die Landleute, nehmen also eine mittlere Stellung ein. 

Tabelle der mittleren Brast-IJmf&nge der Freibnrger Wehr- 
pflichtigen nach den QrOssenstafen aller drei Jahrgänge. 



TTrBpr.-Gmppen 


Jüngster Jahrgang 




ZurllekgeeteUte n | 


1 


Brurt-Umf. 


ii 


1 


Brurt-Unif. 


il 


1 


Bnut-Ümf. 


ti 


i 


1 


ti. 

i 


1 


i 


.i 










6r«SBet 














L»ndl.Darch. 


146 


81,1 


89,8 


8,7 


143 


81.0 


89,5 


8,5 


110 


81,4 


89,7 


8,8 


Undbi. AnsBsi. 
Eingewanderte. 

ISigÜ.BtKdUi . 


88 
82 

8 
9 


82.0 
80,6 
77,6 
78,3 


90,5 
88,9 
85,7 
86,4 


8,5 
8,3 
8,2 
8,1 


38 

27 
5 
7 


81.7 
80,0 
79,8 
79,3 


90,0 
88,1 
88,2 
87,3 


8,8 
8,1 
8,4 
8,0 


81 
13 
7 
1 


81,9 
79,4 
79,6 
81,0 


89,7 
87,6 
87,4 
90,0 


7.8 
8.2 
7.8 
9,0 










Mittlere: 














LandLDorch. 


328 


79,2 


87,0 


7,8 


289 


79,1 


87,1 


8.0 


211 


79,5 


87,6 


8,0 


lAndbs. Ansta. 
Eingewanderte. 
HalMAdter. . 
Eigtl. Stadter . 


88 
72 
14 
11 


79,5 
78,0 
75,8 
76,7 


87,4 
86,0 
82,6 
84,7 


7,9 
8,0 
6,8 
8,0 


61 
65 
11 
2 


79,7 
78,2 
78,5 
77,5 


87,4 
86,1 

86,3 
86,5 


7,7 
7,0 
7,8 
9.0 


64 
65 
9 
2 


79,7 
78.9 
75,9 
79,6 


87,1 
863 
83,6 
86,0 


7.4 
7.9 
7.7 
6,5 










KleUe; 














L&ndl.DDrch. 


161 


77,3 


85,4 


8,1 


78 


78,2 


85,0 


7.7 


77 


78,8 


85,8 


7,0 


Landbi. Anrtu. 
KgaStAdter . 


37 
27 
5 
3 


77,6 
75,6 
78,4 
76,7 


85,1 
88,0 
80,8 
84,3 


7,5 
7,4 
7,4 
7,6 


16 
27 
2 
2 


78,4 
76,8 
76,6 
75,5 


85,1 
84,6 
85,0 
83,0 


6,7 
7,8 
8,6 
7,6 


19 
24 
5 
1 


78,5 
76,6 
77,6 
88,0 


86,4 
84,2 
86,6 
69,0 


7,9 
7.7 
8,0 
6.0 








HlBdermlsBlre: 












L&ndl. Durch. 


67 


74,1 


81,3 


7,2 


1 26 


75,9 


88,6 


7,6 


28 


78,3 


85,3 


7.0 


Landbc AhOm. 

Halbstftdter. . 

Eigtl. Städter . 


5 
6 
6 
8 


74.2 
71,8 
71,8 
68,7 


80,0 
78,1 
79,0 
75,0 


5,8 
6,8 
7,2 
6,8 


3 
11 

2 
3 


79,3 
76,0 
76,6 
76,8 


86,7 
88,3 
84,6 
88,0 


7,4 
7,8 
8,0 
6,7 


4 
11 
2 

1 


76,6 
76,» 
79,0 
79,0 


84,2 
84,8 
87,0 
86,0 


7.7 
7.4 
8.0 
7,0 



In dieser Tabelle sind die verschiedenen Haar&rben der in Sati 198 
genannten vier Bezirke vereinigt, nnd es sind nun überall die Bothhaarigen 
mitgerechnet, die za besonderer Darstellong nicht zahlreich genug er- 
schienen. 
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Wir erkennen auf den ersten Blick die üeberlegenheit der Lcmdlente 
aber die Stftdter, Beispielsveiae liaben die Wehrpfliditagen ans dem Laud- 
benrk Freibnrg in der Exspiration bei den Grossen 8,7 cm mehr Bmst- 
Umiuig als die eigentlichen und 4,5 om mehr als die Halbstädter; bei den 
IGtÜeien betragen die Unteisohisde -f- 2,S und + 8,7 cm, bei den Kleinen 
+ 0,9 nnd -f- 4,2 cm, bei den Uinderm&aaieen -f- 5,5 und -|- 2,4 cm, 
Danduchnitt.bei den eigentl. Städtern 8,2, bei den HalbstfidtAm S,7 cm. In 
der Insinmücn sind diese Dnrohschnitte bei den eigentl. Städtern 8,1, bei den 
Halbat&dtflm S,7 cm, wobei die einzelnen Gruppen bis 4,8 om ansteigen. 
Ein solcher beständiger nnd starker AnsscMag kann kein Zufall sein, son- 
dem er mnss anzeigen, dass bei dan St&dtem in der Tbat die Entwickelong 
der Brost naohtheibg beeinflnsst ist. Dieser Eindruck wird noch verst&rkt 
doroh die anf den ersten Blick zu erkennende Thatsaohe, daes die Ein- 
gewanderten, welche ihre Jugend theils anf dem Lande, theils in der Stadt 
verlebt haben, hinsiohtlioh des Brost-Uip^ges die Mitte zwischen den 
StBdtem imd den Landlenten einnehmen; sie hab«i in der Exspiration 
1,4 cm, in der Inspiration 1,9 cm weniger als diese nnd 1,8 om, bezw. 
1,3 cm mehr als jene. 

WBhlt man zur Vergleichxmg anstatt des Landbezirks Freibarg den 
Dnrchschnitt der vier lÄndbezirke Preiburg, Breisach, Waldkirch nnd 
Emmendingen, so erscheint die Üeberlegenheit der Londleate ein wenig ge- 
ringer, da die beiden letztgenannten Bezirke aus unbekannten Ursachen 
(vielleicht wegen der vorhandenen Fabriken?) den Durchschnitt etwas herab- 
drücken. Immerhin ist das Mehr der Landleute gegenüber den Stftdtem 
noch sehr erheblich. Dasselbe beträgt bei den Grossen in der Exspiration 
für den landlichen Dnrchschnitt gegenüber den eigentlichen Städtern -|- 2,8 
und gegenüber den Halbstädtem -f 3,6 cm, bei den Mittleren -{- 2,5 und 
-{- 8,4 cm, bei den Kleinen + 0,6 und -{- 3,9 cm, bei den Uinderm assigen 
-j- 5,4 und -{- 2,8 om. Man kajm also im Dorohsohnitt annehmen, dass 
der Brost-Ümfong der eigentlichen ßtodter 2,8 cm, der der HalbstOdter 
3,3 cm geringer ist, als der Brust-Ümfan^ der gleich grossen Landlente. 
In der Inspiration betragen die Durchschnitte 8,0 und 8,8 cm. 

Diese Unterschiede sind überraschend gross und geben uns bereits 
einen Fingerzeig, dass die Vortheile des st&dtischän Lebens, wie z. B. das 
raschere Wachsthnm, nicht ohne Opfer erkauH werdeo. 

In Bbxub auf den eigentlichen Lungenraam werden die Unterschiede 
noch erhebliener sein, als er hier erscheint, denn es ist zu berücksichtigten, 
dass die Städter meist besser gen&hrt sind nnd starker auftragende Weich- 
theil« besitzen. Mehrfache Beobachtungen bei Körpermessungen haben mich 
belehrt, dass die Weichtheile eine ziemHch bedeutende Rolle bei dem Maasse 
des Brast-Umfangs spielen. 

195. Vei^leicht man die drei Jahrgänge unter sich, so findet man, 
dass in Folge der militärischen Auslese die Zunahme des Brust-Umfangs 
der Zumckgestdlten bei den Grossen und Mittleren nur gering erscheint, 
hingegen beträchtlicher bei den Kleinen und Mindermfissigen, von denen 
weniger Leute als tauglich herausgenommen sind. 

In mehreren Rubriken der Tabelle in Satz 194 haben die Zurück- 
gestellten sogar weniger BrustrUmfang, als der vorhergehende Jahrgang. 
Stellt man Differenzreihen auf, so beträgt die durchs ctmittliche Zunahme 
der 5 Urrorungs-Gmppen vom jüngsten Jahrgang zu den Zurückgestellten I 
bei den Grossen -|- 0,3 cm, bei den Mittleren 4- 0,1 cm, bei den Kleinen 
4- 1,7 em, bei den Mindermassigen -|~ 1,1 ein; die Zunahme von den 
Zurückgestellten I zu den Zurüägestellten II betrftgt bei den Grossen 
+ 0,3 cm, bei den Mittleren — 0,5 cm, bei den Kleinen + 1,4 cm, bei 
den Minderm&Bfdgen -|~ I|3 cm. 
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[32 IV. HMptatflck, B&tie 196 und 197. 

Die gering Zmuhme, besw. Abnalime htä den QroBBen and Uittlerea 
erkUrt eich leicht dorcli die ThatsKohe, dau viele IndlTidnen aas ]-—— ~ 



andern Gnmde, als wegen mangelnden Bnut-üm&nsB zaraokgeBtellt n 
Andere werden wegen Gebrechen ziiTfickgeetallli, £e mit der Brost nicht« 
xa Bcbafien haben, and diese wirken auf eine ErhOhnng dea Darchwdmittes 
der Zarfickgestellten hin. Bei den Qronen und Uitüeren heben nefa die 
beiden Einflüsse nahem anf^ wAhrend bei den Kleinen wenig krSftige Lente 
heranssenommen werden and bei den Mindermfissigen gar keine, obwohl ee 
unter innen solche giebt; dabei hier ein grosseres Uehr der ZarackgeateUten. 

196. Trotz der im vorigen Satz erw&hnten Verh&Itnisse zeigt sich 
bei den Zurijckgestellten 1 in den drei oberen Grössenstufen die Ueber- 
legenheit der Landteute an Brust-Umfang geg^über den Stadt- 
Gruppen ungefähr in der gleichen Weise, wie im jüngsten Jahrgang; 
nur bei den Mindermfissigen sind aus naheliegenden Ursachen die 
Ziffern jetzt fast gleich geworden. Bei den Zurückgestellten II habäi 
die Stadt-Gruppen nur noch vereinzelte Individuen und erschdnt eine 
Vei^leichung nicht mehr statthaft. 

Es wird nicht nothwendig sein, die Ziffern im Einzelnen snsnAhren, 
da dies ffli den jfingsten Jahi^ng bereits geachehen ist, nnd dn Blick in 
die Tabelle bei Batz 194 das ttbereinatimmende Verhalten der Zarück- 
geatellten I darthnt. 

197. Die geringere Brustweite der Stfidter rührt daher, äass 
viele derselben nicht in freier Luft, sondern in geschlossenem 
Räume, stehend oder sitzend, ihre Arbeit zu verrichten haben. Die 
volle H^twkkelui^ der Brust hat zur Voraussetzui^ Muskelarbeit in 
btäer Luft 

Im Jahre 1887 habe ich beim Ersatscgescfa&ft in den Bezirken Eonstanz 
nnd Ettlingen Mesaongen der Bmstweite ange8t«llt, nnd zwar, nm den 
fiünpiiiff der Weichtheile mSglichst ansznachlieesen, nicht mittelst des Band- 
maasses, sondern mittelst des Tasterzirkels. Ich bestimmta bei einer 
grosseren Anzahl von Wehrpflichtigen die beiden horizontalen Darchmesser 
der Brost, denjenigen der grOssten Breite von rechts nach links, and den- 
jenigen der grössten Tiefe in sagittaler Richtang vom Brustbein zur Wirbel- 
sänle. Diese Maasse konnten in zweifacher Hinsieht verwerthet werden. 
Es ergab sich ans denselben dnrch Division das VerhUtniss der beiden 
DnrohmesseT za einander, und durch UultipUcation eine Verhältnissiahl, 
welche bei gleicher Grösse der Individuen den Raum-Inhalt der Brust ver- 
ünnlicht. 

Im Mittel verhalt sich der Tiefendurchmesser zum Breitendorchmesser 
wie 0,6? : 1, doch schwankt die erstere Ziffer in den Grenzen von 0,52 bis 
0,82. Eine bedent«nde verh&ltnissmKsaige Tiefe kommt nicht nur bei sehr 
starker, entwickelter Brust vor, sondern auch bei sehr schmaler Brust, ins- 
besondere auch bei der Hühnerbrust. 

Das höchste Produot von Breite nnd Tiefe besass in jener Beobachtongs- 
reihe von 1S87 ein Landwirth aus dem Bezirk üeberlingen mit 34 cm (Breite) 
X 22 cm ^ef e) = 748, das geringste ein Fabrikarbeiter aus Bodmann mit 
25,5 cm X 16,5 cm ^ 421 ; dabei war der letztere 4,5 cm grOsser als der 
erstere, n&mlich 1,71 m gegen 1,665 m. Der Untorschied in den Verholtniss- 
zahlen 748 nnd 421 gew&hrt ein viel deutlicheres Bild als der Brust-Üm&ng 
von den Entwickelungsstufen der Brust, bezw. ihres Innenraumes, weil das 
Product beider Dundimesser aim&hemd der Querschnitts -Flftche propor- 
tional ist. 

Die Materialien habe ich versuchsweise auf 2 Arten verai4>eitet. Zuerst 
trennte ich die Lent« nach ihrer Lebensweise iu 3 Gruppen: 1. solche. 
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die in freier Luft mit erheblicher MoBkelkraft arbeiten , wie Landwirthe, 
Maarer, Zimmerleate etc., 2. solclie, die in geschlossenem Raum mit erheb- 
licher Maskelkraft arbeiten, wie Schlosser, Schmiede, Schreiner, Warner, 
Bierbraaer etc., 4. solche, die ingescblosseDem Baiune ohne erhebliolie 
Maskelkraft arbeiten, wie Spinner, Weber, Schnster, Schneider, Schreiber etc., 
also Fabrikarbfflter nnd Sitzende, and berechnete fftr diese die Verhftltniss- 
ishl der Brost 

Von den Ergebnissen ist folgendes mitzntheilen, wobei es zweckmässig 
erschien, die Leute nicht nach der gansen Grösse, sondern nach der 
aSitzsrOsse* in Gruppen einzutheilen. Die Prodncte der beiden Brost- 
Darctimesser waren: 

Konatani: Ettlingen: 



Gmppe 1 Grappe 2 Gruppe 3 Gmppe 1 Qmppe 2 Gruppe 8 

SitxgrOMO Freie Luft WerketUten Sitsende Freie Luft Werkatfttten Sitzende 

90—94,5 <m 619 513 569 545 525 474 

85—89,5 om 525 592 512 513 497 489 

80— 84,5 cm 495 545 459 481 460 48S 

Dnrchechnitt 544 550 513 51S 494 46ft 

Man deht daraus, dass die Brust-Prodncte bei Gruppe 1 nnd 2 nicht 
sehr Terscbieden sind nnd die Ueberlegenbeit der Gruppe 1 tritt niclit 
deutlich hervor. Hingegen ällt Omppe 3 bedeutend ab. Eonstanz hat 
überall grossere Zahlen als Ettlingen, was hauptcAohlich der HOiienlf^e 
zaxQScbreiben sein wird; es bleibt aber noch ein gewisser üeberacbnss der 
Konstanzer , wenn man die Höhenlage nach dem Mariottischen Gresetz be- 
rücksichtigt. Woher die grossere Brostweite der Konstanzer kommt, habe 
ich nicht aufklärm kOnnen, da aacb die gütigst ertheUten Anakäufte der 
Herren Bezirlcsfirzte keine charakteristischen Üaterachiede in der Lebens- 
weise, der Einderem&lirung und Kindersterblichkeit ergeben haben. 

Diese Givebnisse waren mir nicht bezeichnend genug and ich schlug 
deswegen noäi einen zweiten Wes 4ar Verarbeitung ein, indem ich die 
Leute jeder SitzgrOseenklasse nai£ ihrem Bmst*Product in eine Reihe 
ordnete, die Beibe in der Mitte theilte, nnd dann nachsah, welche 
Berufsarten in die gute und welche in die geringe Hälfte fielen. 

Die auf solche Weise gewonnenen Ziffern ersdieinen mir viel deutlicher, 
weshalb iah sie ebenfalls noch mittheilen will: 

KoBstani. 

SitigrOise von 90—94,5 cm: 10 Mann mit Bnut-Frodncten von 666 bis 476. 
Gute EUfte: Geringe Halfle: 

Inoh- I 1 Gerber 558, 1 Landwirtb 551, 
1 Bftcker 550, 1 Bildhauer 507, 1 Stein- 
j huier 476. 

SitzgrOsse von 85—89,5 om: 19 Mann. 
2 Schmiede 640 mid 540, 1 Stein- | 1 Prisem- 532, 6 Landwirtba 52? 
hauar 6G0, 1 Sattler 594, 3 Iiaadwirthe bis 484, 1 Kanfmann 510, 1 Fabrik- 
580—550, 2 ScbloBsei 578 und 551, arbeiter 421. 
1 SeUer 566. | 

SitzgrOBse von 80—84,6 om: 8 Mann. 
1 Bierbraaer 680, 2 Kflfer 553 nnd { 2 Undwirthe 504 nnd 486, 1 Fabrik- 
522, 1 Landwiith 522. | arbeiter 487, 1 Kauünaou 429. 
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BttllBffea, 

SitigrOBse von 90—94,5 cm: IS Uftim. 

Gute HUße; Qeringe HUß«: 

e Luduliike MO— SS2, 1 Schmied | 2 Ta^hner &32 nnd 504 (Und- 

600, 1 Uaorer 534, 1 Twt&hiwi 555 wiith«), 1 Sduhnuchei 518, i SeUoma 

(Londwiitii). 4g5,2Undwirtha5ISai)d433,2S(ibiiei- 

I der 475 nnd 445, 1 Schienier 467. 

SitigrOne von 85—89,5 cm: 60 Huin. 
1 Maurer 640, 2 Schlooer 590 und 
S12, IS LandirirUe 580-508, 1 Tape- 
zier 560, 1 Hetzger 555, 2 ToglOhner 
(Uudwirthe) 540 nnd 518, 1 Schmied 
532, 2 Fabrihubeiter 525 and 522, 1 

tfm^ifmuHTj 518. 



1 B&cker 507, 1 Uetioer Ö04, 8 
TmelOhner 503—408 (Uudwirthe), 6 
Pafirikurbeiter 503-416, SLondwJrtbe 



11 Luidwirtke 619-459, 5 Tag- 
Ifihner (Landwirtbe) 557—450, 1 Holz- 
«ohohmubet 546, 2 M&nrer 486 und 
459, 2 Fabrikarbeiter 486 nnd 459. 



SitsgrSne von 80—34,5 cm: 41 Hami. 

7 Fabrikarbeiter 450-848, 1 Okker 
450, 2 Schneider 450 und 887, 1 Kauf- 
mann 442, 1 Käfer 441, 4 Uodwirthe 
437—405, 1 Zimiiwrer421, i Kinnbahn- 
arbeiter 416, 1 TaglOhner 884. 

Besonders deotlich sind die Ergebnisse von Ettlingen, bei denen aach 
das Material etwas zablreiober ist. Bei den grÖBsten Leat«a haben vir 6 
Landwirtfae auf der guten, nur 2 auf der geringen HOlA«, bei den zweit- 
grSssten 19 Landwirthe und 2 TaglOhner auf der guten , 8 Landwirtbe 
und 8 Tagl&hner auf der geringen H&lfte, bd den kleinsten haben wir 
11 Landwirthe ond 5 TaglOhner anf der guten , 4 Landwirthe and 1 
TaglOhner auf der geringen Hslfte. Diese Zahlen sind nicht missEnver- 
at^en. umgekehrt sind von den Fabrikarbeitern bei den grOssten über- 
hanpt keine, bei den mittleren 2 auf der guten, 6 auf der geringen Seite, 
bei den kleinsten 2 auf der guten, 7 auf der geringen Seite. Diese Fabrik- 
arbeiter sind haaptaftohlich Spinner und Web»-. Obwohl man auch Aus- 
nahmen erkennt, die wohl auf besonders gSustige Umstfinde oder auf Ver- 
erbung znrüekzn^bren sein werden, kann »p tw doch aussprechen: Nur der 
Landwirth nnd die im Freien arbeitenden Beruf^arten haben eine 
normal entwickelte Brust, die in den Werkstatton thätigen eine ge- 
ringer, nnd die in Fabriken, Comptoiren nnd L&den beschilftesten die am 
geringsten entwickelte Brust. Mit andern Worten; Die Brust eifordert, um 
zu ihrer vollen Entwickelnng zu gelangen, eine hBufige tiefe Ein- nnd Aus- 
athmung Mscher LufL 

Die Er&ftigung der Arm- und Schalter- Muskulatur hat ebenfalls die 
Wirkung, den Brust-Umfang za veivrOssem, indem die Stellung der Rippen 
eine weniger geneigte wird und dadurch der Banminhalt des Bmstkorbea 
sich vergrOssert. Vgl. die Bemerkungen zu Satz 193 aber diesen Punkt. 
Da, wo weder die iSnathmung frischer Luft, noch eine besondere Ent- 
wickelnng der Muskeln das Schnltergürtels stattfindet, hangen die Bippen 
am faBufigsten schrSg herab nnd schliessen nur einen kleinen Raum ein. 
198. Die vorstehende Darstellung wird bekräftigt durch die Wahr- 
nehmui^, dass die höher Gebildeten Terhältnisamässig häufig sehr 
schlecht hinsichtlich des Bnist-Umfangs bestellt sind, und dass auch 
die Juden überwiegend unten in der H^e stehen, was nur der Wiricimg 
des vielen Sitzens beim Studium beziehungsweise bei der kaufmännischen 
BesdiäftigUDg zugeschrieben werden kann. 
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Die hnher Gebildetfln sind nnter den Wehrpflichtigen bei der Mastemiig 
noF sp&rlich aiuatrefFeii, da sie meist die Berecht^tmg zum einjährigen 
Dienst besitzen. In Eonatanz kam ea jedoch vor, dasB einige Gymnasiaaten 
das 20. Lcben^'ahr erreichten, ohne fntersecniida absolvirt zn haben. Diese, 
sowie ein Lehrer und einige Sehnltandidaten wurden selbstrerstandlioli zu 
der Aufiiahme der BroBtmaasse herangezogen. 

Ein Sohulkandidat von SitzgrCsse 92,5 cm hatt« das Bmat-Froduot 476, 
also das kleinste seiner OrSssenklaase. Vgl. die Zasammenst«Uung im vorigen 
Satxe. 

6 Mann (2 Gymnasiasten, 1 Lehrer, 8 Schalkandidaten) der Sitzgröase 
84,5—89 cm hatten 532, 525, 499, 423, 416, 408, &Uen also sOmmtlich in 
die schlechte Hälfte ihrer GrOssenstofe, bie beiden letzteren sogar nnter 
den engbrüstigsten Fabrikarbeiter. 

1 Kann (Gymnasiast) von SitzsrOsse 88 cm hatte 412, er fällt also weit 
unterhalb der Bchleoht«n Hftlfte mit 429. 

M^ der Zn&ll hierbei eine Bolle spielen, bezeichnend ist es doch, 
da«9 keiner dieser 8 Uann der guten H&lfte der Brnstmaasse angebSrt. 

Anderweitige Stadien haben mich von der Bichtigkeit dee Vorge- 
tragenen aber^eogt, wenn ich auch noch nicht im Stande bin, dies zahlen- 
mSssig darzulegen. 

Von den Juden hatten wir in Konstanz 10 Mann, daranter 1 Bnohbinder, 
1 Schneider, 2 Metzger, 6 Kauf- und Handelsleute, in Ettlingen 8 Mann, 
laater Eaafleute. In Konstanz fielen 3 Juden in die gute, 5 in die 
schlecht« HSlfte ihrer GrSssenklasae, nnd hiervon 2 mit Brast-Producten 392 
und 387 noch weit unter den sonst letzten Mann, anch unter den schirtchsten 
Gymnasiasten; in Etülngen fiel nur 1 Jude in die gnte, 7 fielen in die 
schlechte H&lfte, and zwv so, dass der engbrfistigste Uann in jeder GrSssen- 
stofe nun immer ein Jude war, deren Ziffer bis 356 herabgeht. Bedenkt 
man, dass die Jnden im Alterthum tapfere Krieger waren, die sogar den 
^mischen Heeren zu schaffen machten, femer, dass heute noch die Juden 
in der Artistenwelt als Kunstreiter, Akrobaten, Herkulesse und dergL sich 
häufig auszeichnen, dann kann man den Schloas nicht abweisen, dass die 
VerkSrnmerung des Brustkorbes bei so vielen jüdischen Wehrpflichtigen nnr 
der sitzenden Lebensweise nnd dem Mangel an anstrengender Moskdthfttig- 
keit bei ihrer Beaohiftigang zugeschrieben werden kann. 

Da die Juden seit Jahrhunderten in solchen Verhältnissen leben, und 
in fräberer Zeit anch noch dnrch die Znsammendrftngnng in den Ghettos in 
den Wohnräumen sehr beengt waren, also auch in der ruhenden und der 
Erholung gewidmeten Zeit der frischen Luft entbehrten, so ist bei ihnen 
die Folge besondeTS stark aasgesprochen. 

199. Der durchschnittliche Umfang der exspirirten Brust bei den 
20jährigen Wehrpflichtigen erreicht nirgends die Hälfte der Grösse 
der Individuen. 

Die Bnbrik der Grossen misst mindestens 1,70 m; die HtQile hiervon 
wäre 85 om , während die Urninge der verschiedenen Ursprangs-Gmppen 
nach der Tabelle zn Satz 192 nur von 77,5—82,0 wechseln. Bei den 
Mittleren geht die GrSsse von 1,62—1,695 m, beträgt also im Dnrch- 
schnitt nngefUhr 1,655 m. Die Hälfte wäre etwa 83 cm, während die Brnst- 
maasse nnr von 75,8 — 79,5 cm gehen. Bei den Kleinen von 1,57 — 1,615 m 
ist das Mittel 1,595 m, die Hälfte hiervon 80 om, die ümftlnge gehen aber 
ÜJutsachlich nur von 73,4 — 77,6 cm. Bei den Minderm&ssigen ist die Grösse 
sehr verschieden nnd wird im Mittel etwa 1,54 — 1,55 m betragen; hier 
kommen der Hälfte mit 77 cm die wirklichen Umfange mit 71,8— 74,2 cm 
anch nicht viel näher. 
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200. Der durchschnittliche Umfang der inspirirten Brust kommt 
Aa halben EörpergrSsse ziemlich nahe oder übo^rifR dieselbe. 

Nehmen wir wieder die gleichen DarchschmttBgrSssen, wie im Torigen 
Satze, so haben wir bei den Grossen halbe OrOue etwa 65 cm, Bmst- 
ümfang je nach den Ürsprangs-Gmppeit 85,7 — 90,6 cm, bei den HitUereD 
halbe Grosse 83 cm, Umfuig 82,6 bis 87,4 cm, bei den Kleinen halbe GrOase 
80 om, Üm&ng 80,8 — 85,4 om, bei den HindennBSBigen halbe QrOsse 77 em, 
TTmfang 75,0—81,3 cm. Man kann sagen, daas bei den Stadt-Gruppen dar 
BmstrTTmfiuig etwas anter der halbni GrOsse bleibt, bei dm Luidleaten 
dieselbe tkb er trifft 

201. Die Inspirations-Breite ist im jüngsten Jahi^ang bei den 
Mittleren verhältnissm&ssig kldn, was vielleicht durch das mehtfach 
erwähnte Vorkommen kleiner Inspiraüonsbetrflge bei sehr krftftigen 
Leuten zu erklären ist; damit stimmt überein, dass bei den Zurikk- 
gestellten I, aus deoen die tai^lichsten Individuen entfernt sind, die 
Inspirations-Breite der Mittleren grösser erscheint. Im Uebrigen zogt 
die lospirations-Breite bei den ZurücJ^estellten keine nennenswerthen 
Abweichui^en vom jüngsten Jahrgang. 

In der Tabelle zu Satz 194 ist die Inspiratäons-Breite des jflngsten Jähr- 
lings im Durchschnitt der 5 Ursprongs-Grappen bei den Groggen 8,4, bei den 
Eleinm 7,6 om, müsste also bei den Mittleren nach Verh&ltnifiB ungefilhr 8,0 om 
sein, ist aber in Wirklichkeit nur 7,7 cm, kaum grSsser als bei den Kleinen. 
Im zweiten Jahrgang steigt dieses Uaass bei den Mittleren auf 8,4 cm, am 
im dritlfln wieder auf 7,5 cm zu sinken. Bei den Grossen haben die Ur- 
sprungs-Grappen im jüngsten Jahrgang durchschnittlich 8,4 cm, im zweiten 
8,3 cm, im ^tten 8,2 cm; hier ist also kein erheblicher Unterschied bemerk- 
bar. Bei den Kleinen sind die Ziffern 7,6, 6,2 nnd 7,3 om, bei den Mmder 
massige 6,6, 7,4 und 7,4 cm. Irgend welche Schlösse mßehte ich ans den 
kleinen Unterschieden nicht ziehen, ausser den bei Satz 193 aogefiihrtea, 
die mit anderen Wahrnehmungen im ^'"^"g stehen und durch jene 
bekräftigt werden. 
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Entwiekelungs-Verschiedenheiten der Wehr- 
pfliGhtigen in Stadt und Land. 

A. Eiitwlek«liiiig der Körperhutre. 

202. Die Entwickelung der Körperbehaarung, welche mit dem 
Eintritt der Pubertät begimit, giebt bei den 20 bis 22 Jahre alten 
Wehrpflichtigen ein Mittel an die Hand, um durch Beobachtung der 
Unterschiede Schlüsse auf die Entwickelung im allgemeinen zu ziehen. 

Die Bdobachtang wurde in der Weise angeatellt, doss man bei jedem 
Individaam den geschätzten Orad der Entnickelong der KSrperhaare in 
die Liste eiutmg, unter Anwendong folgender Abkürzongen : 

bedeutet : noch gar keine Bebaamng am EOrper walmnnehmen; 

*/i herrorbrecliende Spitzen von Haaren am Bobienbein and beiw. an den 
Vorderarmen ; 

1 stKrkere Behaamng an Armen nnd Beinen; Brngt, Baaob und BOoken 
jedoch no<^ &ei; 

2 Behaarang in stBrkerem Uaasse vorhanden, bezw. Über alle Theile des 
KOrpera verbreitet; 

8 stärkster Orad von Behaarang, der bei den Wehrpflichtigen fiberhaapt 

vorkonunL 

Aas diesen Angaben worde dw leichteren Üebersichtlichkeit wegen 
der .dorohscbnittlicl^ Orad der Behaarang* berechnet. Es hat sich beraiis- 
Bfistfillt, daes baaptsAchlicb zwei Daten sar Beortheilnng von Weiih sind: 
der verhUtnisamfissige Betrag derjenigen Leute, welche ilberhB.npt noch 

Sanz frei von EOrperbehaarnnK sind, und der ,durchsBhnitt1iobe 
rad' der Behaarang in jeder T^pmngs-Orappe. 

203. Die Eörperhehaarung macht vom jüngsten Jahrgang zu den 
beiden Jahrgängrai der Zurückgestellten regelmfisaige Fortschritte, 
was beweist, dass die in Satz 176 besprochene mUit&rische Auslese 
jedenfalls weit mehr den allgemeinen Er&ftezustand der Pflichtigen, als 
den Grad ihr^ Entwic^elui^ vom Zeitpunkt der dngetretoien Pubertät 
ab in Rücksicht zieht 

Wir haben in dem angeführten Satze uns ttberzeogt, dass bei den 
Zurückgestellten ein regelmässiges Fortschreiten der GrSsse nicht atatt&nd, 
weil die Leute von genngerer QrOsse zurllckgeet«Ut, die von mittlerer nnd 
hoher Statur aber schon im ersten oder zweitco Jahre als tauglich ge- 
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nommen werden; hier ist es aber onderB, da die KGrperbehaanuig bei der 
Militartaugliclikeit keine Bolle spielt. 

Einen allgemeinen Iftndlichen Darchsclmitt ffir die BSmmtiicheo bis 
jetst «afgenommenen Bezirke haben wir noch nicht berechnet, obwohl die 
Anüiabmen gemacht worden sind; wir mfiasen uns mit dem Dnrohaolinitt der 
5 im Jahre 1891 anfgenonunenen Amtsbezirke begnügen. Diese sind: KoHs- 
mhe, Freibnrg, Altbreisach, Waldkirch nnd Emmencungen. Das Ergebniss 
hinnchUich der EQrperbehaanmg ist folgendes: 

Tabelle der EOrperbehaarnng des l&ndlichen Darchsohnitts. 



Jahrgang 





«äd 


1 
Qiad 


2 
Ond 


S 
Ond 


Sk 


Proc«nt. . . 


68 
7.1 


187 
1»,6 


618 
64,8 


79 
8,8 


2 
0,2 


954 
100,0 


Znrtokgertellte I, Mann .... 
FrooMt . . . 


S2 
4,7 


98 
14.6 


450 
68,5 


82 
12,2 


- 


671 
100,0 


Prooent . . . 


18 
2,« 


. 67 
12,5 


354 
66,8 


99 

18,5 


1 
0,2 


534 
100,0 



Han sieht aas der Tabelle, wie die Zahl der ganz onbehaarten Indivi- 
daen von Tfl^/o im jSngaten Jahrgang stufenweise bei den Zurückgestellten 
abnimmt anf4,7°/a and2,5°/o, die der nnr mit leichten Spitzen am Schien- 
bein Tersebenen von Idge^'/o auf 14,6% und 12,50/o. Die etwas etArker an 
den Qliedem behaarten Individuen vermehren aioh hingegen vom jfin^teu 
Jahrgang zu den Zurflckgeatellten I.v<hi 64,8% auf 68,5%, um dann wieder 
zu den Zurückgestellten 11 abznnebmen auf 66,8%; die Abnahme rührt 
daher, dass nun mehr noch stärker behaarte Individuen vorhanden önd, 
indem die im 2. Grad behaarten von 8,8% im jüngsten Jahrgang bei dea 
Zurackgestellten bestandig innehmen, zuerst auf 12,2%, dann auf 18,50/o. 
Die allerstfirkste Behaarung des 3. Qrades kommt nur ausnahmEweise vor, 
nnd eB ist dem Zufall zuzosohreiben, doss nnr im ersten und im dritten 
Jahrgang solche Leute angeführt sind. 

Der ,durohschnittliche Qrad* der Behaarung berechnet sich nach 
Obigem für den jüngsten Jahi^ong wie folgt: 



100 X 



Va X 187 + 1 X 018 + g X 79 + 8 X 2 
954 



0,018. 



In Shnlicber Weise berechnet sich der dorchschnittliche Grad f&r 
die Zurückgestellten I zu 1,001 und für die ZorückgesteUten II zu 1,101. 
Wir haben also auch hierbei eine stetige Zunahme: 0,918, — 1,001, — 1,101t 
Unterschied 0,093 und 0,100. 

HierauB kOnnen wir den Schluss ziehen, dasa unsere Aufiiahmen be- 
züglich der KOrperbehoornng wirklich ein Kittel abgeben, um den Grad 
der körperlichen Entwickelnng der Wehrpflichtigen nicht nur hinsichtlii^ 
der einzelnen Jahrgange, sondern auch hinsichtlich der einzelnen Ursprungs - 
Gruppen zu beurtheUen. 

204. Es erscheint nach dem Ei^eboisse des Satzes 203 zulflsag, 
dass wir die verschiedenen Jahrgänge der Ursprungs-Gruppen hin- 
sichtlich der Körperbehaarung unmittelbar mit einander vergleichen. 
Id der nachstehenden Tabelle ist die Zahl der gänzlich unbehaarten 
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todividuen in Procent und ausserdem der durchschnittliche Grad 
der Behaarung nach Satz 203 angegdien. 

Snm mar lache Vergleichnng der Eatwicklung der KOrperba- 
haarnngf bei den drei AltarBBtufen der Stadt- n. Land-Gruppen. 





Jlüigrto J«liig. 


Znrdckgeat. I 


Ztulckgad^n 1 





Bolmittl. 
Giftd 





Durch- 

Mhnittl. 

Onid 





Dnroh- 
■dmitU. 
G»d 


Landl. Dnioliscli&itt . 
Earlsinhs 

BälhMäter 

Fr»ibarg 
Landbei.Freib.Aiuba. . 

Halbrtftdt«r 


2,1 
6,0 

«,6 
8,1 
5,6 


«,918 

0,»6S 
1,068 
1.0O8 
1,212 
1,175 

0,888 
0,909 
0,942 
1,000 


•A 

4,1 

10,2 
123 
4,3 

6,7 

4,2 

8,7 


1,001 

0,945 
1,168 
1,096 
1,210 
1,264 

0,961 
1,021 
1,071 
1,062 


8,6 

2,8 
4,4 

7,7 

6,0 
4,2 
13,0 
20,0 


1,101 

1,088 
1,148 
1,086 
1,258 
1,364 

1,070 
1,075 
0,957 
1.800 



Der l&ndHche Dnrchechnitt Ut liier der n&mliche, wie der in der Tabelle 
za Satz 203 berechnete. Wie dort gezeigt wurde, nimmt nicht nur die 
Zahl der ganz haarlosen Individnen bei den zwei alteren Jahrgängen 
regelmässig ab, sondern es nimmt auch der durchsohnittlicbe Orad 
der Bebaarnng r^lmässig zu. Das gleiche ist nun der Fall bei den ein- 
zelnen Urapnmga-Ömppen, wenigstens in Karlsmbe, während in Preibarg 
bei den Ziüückgestellten 11 die geringe Zahl der Uannschaft nacbtheilig 
wirkt: die 20,0% unbehaarte eigentliche Städter vertritt 1 Mann von 5, 
die 13,0% unbehaarte Halbstodter sind 3 Uann yon 23. 

Es ist jedoch überall leicht zu ersehen, dass die Ziffern des durohschnitt- 
liohen Oradea bei den Stadt-Grappen eine stärkere Behaarung darthnn, als bei 
den Landleaten. Trotj; der Vorbehalte, die man bei einer solchen snnuna- 
tischen Vergleicbung machen muss, ist die TOrstehende Tabelle gut geeignet, 
eöuen UeberDlick fiber die verschiedenen Stnfen der Entwickelung der Hann- 
■chaften zu geben. 

205. Aus der TabeUe des vorigen Satzes lässt sich ein annähern- 
de: Schluss auf die Zeitdauer ziehen, um welche die Städter den 
Landleuten in der Entwickelung voraus sind, Dämlich rund etwa 
l*/i Jahre b& eigentlichen Städtern und Halbstädtem, 1 Jahr bei Ein- 
gewanderten. 

Bei den 20j&hrigen eigentlichen Stadtern von Karlsruhe finden 
wir als dorchBchnittlichen Grad der Behaarung angegeben 1,17K, beim läad- 
hclien Durohschnitt des gleichen Alters nur 0,918. Bei den 21j&hrigen 
Landleuten stdgt die Ziffer auf 1,001, bei den 22jährigeQ auf 1,101 ; beide 
erreichen den Durchschnitt der eigentlichen Städter noch nicht und man 
mfiBste das Yoreilen dieser sogar auf über 2 Jahre schätzen. 
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In Freibtiig finden wir bai dm dgentlicben Bt&dtera Ton SM) Jahreo 
die Ziffer 1,000, welche bei dem l&ndliohen Dnrchaohmtt im 21. Jalir er* 
rächt wird-, faier w&re also die ToreUnng nur 1 Jahr. Die 22j&hrigen 
Loadlent« haboi Bohon 1,101, also mehr. In Anbetracht, daaa aÜe dieae 
Anfiiahmwi nuT anf BchAtmng berohen, kOnnen wir mit der sich ans- 
spreohenden GegebmAuigkeit ni&ieden sein and wir werden kaum sehr 
irren, wenn wir die Vorälong der eigentlichem Stftdter im Hittd <a etwa 
l'/s Jshrsn annehmen. 

B« den SOjahrigen Halbstädtern hat Ksrlsrahe 1,212, eine Ziffer, 
welche bei den Landirateii erst im 28. Jahr erreicht werden witrde, wenn 
wir die Zonahme in den einzelnen Jahren als gleichmtesig etwa 0,100 be- 
tragend ToraoBietzen. In Freibnrg aber haben die HolbsUdter nur 0,912, 
weiden also Ton dem l&ndlicheoi Durchsclmitt schon im 21. Jahr flber- 
tf offen, so dafls die Voreilnng hier kanm 1 Jahr betragen kann. Im Mittel 
beider St&dter kSnnen also auch hier etwa 1 V2 Jahr angenommen werden. 
Die Eingewanderten haben mit einer Ansnahme (Freibnrg Zurück- 
gestellt« H) höhere Ziffern, als der landliche Dozchschnitt , so dan sich 
also auch bei ihnen die Wirkung der st&dtisohen Lebenswnse nieht ver- 
kcomen lisst; sie ist jedoch geringer als bei den beiden rorbergehenden 
Gnippen nnd macht im Mittel kaum 1 Jahr ans. 

üniOTe Ve^leichungszahlen würden natürlich mverlBssiger sein, wetui 
wir bn dm ZnrQckgestellten t o 11 e Jahrgänge nnd nicht blos den Deber- 
rest der militärischen Auslese hBtten. 

Es soU jetst schon daranf hingewiesen werden, daas die Yoreilnng Aex 
StAdter, welche hier ans der KOrperbehaaning berechnet wnrde, grAaser 
ist, als die in 8atz 187 ans der höheren Statnr allein berechnete. Wir 
werden spAter bieranf znrGckkommeD. 

206. Die Beweiskraft der ZifTem des vorigen Satzes kannte durch 
folgende Ueberl^img angfezweifelt werden: Unsere Ursprungs-Gruppen 
und, wie in dem Früheren dai^^ethan, nach Grösse und Pigment 
sehr ungleichartig zusammengesetzt. Da nun schon eine tlücht^e Be- 
ohachtong beim Ersatzgesch&ft erkennen Ifisst, dass auch in der Körper- 
behaarung bei Grossen, Iffittl^en, Kleinai und Mindemifissigen, sowie 
anderseits auch im Blonden, Braunen und Schwarzen Unterschiede 
bestehen, so könnten die Abweichungen der Zahlen im vorigen Satze 
vielleicht von der verschiedraen Zusammensetzung d«- ürsprungs- 
Gruppen harühren; die Zahlen würden in diesem Falle das nicht beweisen, 
was wir aus denselben gefolgert haben. Um diesem Einwand zu be- 
gegnen, thun wir am besten, eine vollgtändige Sonderung unseres 
Hateriales nach Grössen- und Pigment-Abtheihuigen vorzunehmen. 
Bei den QrOssenstnfen fO^ ich gleich die UindermKssigen an, wobei 
jedo^ ZQ bemerken, dass diese m den Kleinen jetzt nicht mehr enthalten sind. 
Als Ansgangsponkt beim Pigment kann man entweder die Haarfarbe oder 
die Haot&rbe wählen; ich 'm.he das erstere gethan, weil ich ftun^hm^ dass 
die EOrperbehaarong eine gewisse Wechselbräiehang mit den Haupthaaren 
beötzt. Das Ergebniss wOre wohl kanm viel anders heransgekommoi, wenn 
man die ^atfaroe oder selbst ^e Aogenfarbe za Gmnde gel^ hatte, da diese 
drei Merkmale nach den Batzen 67, 58 nnd 59 nahe verwandt mit einander dnd. 
Nadidem in der Anmerkung zn dem vor^^en Satze die Hetliode der 
Aufnahme und der Bereitung des , mittleren Grades* dai^legt worden ist, 
branoht hier nur noch die verlAltnissmflssige Anzahl der gOiuIich nnbehaarten 
nnd der dnrchsohnittlicbe Grad sftmmtlimeT Leute ang^eben za werdm. 

Nachstabende Tabelle enthalt die Ergebnifne fOr die blonden, bnnnen 
and schwarzen Individuen; die rothhaarigen mussten wegen ihrer geringm 
Zahl hier wegbleiben; 
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Tabelle der KärperbehaBrang des I&ndliolien Dnrobsohnitta 
nacb GrOsse and Haarfarbe; jfittgster Jahrgang. 



SUtor 


Blond 


Biann 


Schwan 


Uum 





Durch- 
sohnitü. 
Gnd 


Uann 





Durch- 
Gn»i 


Hau 





Dnreh- 
«hiittl 
Ormd 






•/o 






«;• 






* 




Oiom .... 


67 


7.4 


0,932 


72 


8,8 


1,069 


41 


2,4 


0,975 


HitUere . . . 


144 


S,6 


0,961 


187 


1,6 


0,957 


118 


1,7 


1,042 


Eldiia .... 


71 


9,9 


0,S31 


100 


12,0 


0,830 


«0 


8,5 


0,968 


Mindennanige 


44 


43,2 


0.44S 


88 


18,8 


0,682 


84 


16,7 


0,896 



Ebe wir in die Einzelbeiten bezüglich der E5rperbebaanmg eintreten, 
soll znnacbet im Rflokblick auf den Satz 190 der Procentantbeil derGrOssen- 
Btafen bei jeder Haarfarbe berecbnet werden. 

Es sind im jtngaten Jahrgang Torhanden Blonde 326 Mann, Braune 
892 Mann, and Schwarze 223 Mann. Hierens ergiebt sieh im Vei-gleich 



mit Vorstehendem: 



Blond 



Mittlara 

Kleine ohne MiaderoiAtsige 
Mindenoftnigv ...... 



Brann 

lM»/o 
47,7 
25,5 
8,4 



Schwan 

18,40/0 
52,9 
17,9 
10,8 



Unter den Blonden finden sich nicht nur am meistfls Grosse, sondern 
aacb am meisten MindermBssige imd am wenü^ten Mittlere. Diese Er- 
scheinnng kann darauf hindeuten, dasa bei den Blonden noch ein Best der 
ehemaligen Wechselbeziehung zwischen Blondheit und OrOsse besteht, dass 
wir aber ant«r den blonden Kleinen und Uindermflssigen zwei Typen 
nnterscheiden müssen, n&mlich solche Leute, die nar in der Entwickelang 
znrfickgeblieben sind und später doch noch eine erhebliche GrOsse erreichen, 
and solche, bei denen Blondheit and kleine Statur nach Satz 78 verschränkt 
vererbt sind, die also, auch wenn entwickelt, eine bedeutende GrOsae nicht 
erreichen. 

Umgekehrt sind bei den Braunen und Schwarzen die Grossen nur 
dnroh Terschränkte Vererbung entstanden; bei ihnen bleiben die meist«n 
Kleinen in ihrer Klasse, da sie schon fast ganz ausgewachsen sind (Sats 208). 

Dass dies sich wirklieb so verhält, wird klar, wenn wir in der obigen 
Tabelle die Ziffern fßr die KSrperbehoarnog in Betracht ziehen. 

207. Durch die Tabelle zum vorigen Satz wird zifFermässig be- 
stätigt, dass die Blonden im allgemeinen am schwächsten, die 
Schwarzen am stärksten behaart sind. 

Beachtet man die Zahl der anbehaarten Individaen and den durch- 
Hchnittlicben Grad, so erkennt man, dass der Unterschied zwischen Braanen 
und Blonden geringer ist, als zwischen Braanen and Schwarzen. 

208. Ausserdem ei^ebt sich aus der Tabelle zum Satz 206, dass 
bei den Blonden nicht nur am meisten Mindermässige vorkommen, 
Eondeni auch, dass diese aus schwach behaarten, in der Eutwickelung 
zurückgebliebenen Individuen bestehen. Bei den Braunen ist der 
Unto^chied in der Behaarung der Grössenstufen ein geringere, und 
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bei den Schwarzen ist ^ erheblidier Untowdiied nicht mehr nach- 
weisbar. Hier erscheinen die Kleinen ebenso und die Mindam&ssig^t 
fast ebenso stark entwickelt, ab die Grossen, ein Beweis, dass die Klan- 
heit hier nicht von zurückgebliebener Entwickelung, sondan von der 
Rasse herrührt 

Für die WeahEelbesiehiuig d«r GrOsse und der Behwnug sind folgende 
Ziffern bemerkenswert: Es sind ribizlieli nnbelisart bei den groaseo Blonden 
7,4 "/a, bei den mittl^-en Blonden 3,5 %, bei den kleinen Blonden 9,9 **/o 
and bei den mindermbsigen Blonden sogar 43,2 %, d. i. gegen die Hälfte. 
Bei den mindennAesigen Braunen betragen die Unbehaarten hOoliBtenB 18,2 %, 
bei den mindermftssigen Schwarzen nur 16,7 "/o. Hier sind also angen- 
scheinlich net weniger solcher noch sohwach entwickelter Individuen vor- 
handen. 

Bei der Berecbnung des .mittleren Grades' der Kfirperbehaarnng stellt 
sich bernus, d&ss bei den kleinen und mindermftssigen Blonden üborhaupt 
nur schwache Grade vorkommen und dadurch der mittlere Grad ziemlich 
tief herabgedräokt wird. Derselbe ist bei den Uindermftsgigen 0,443, also 
weniger us '/;, d. h. er steht anter dem in Satz 202 angenommenen 
schwächsten Grad, wo am Schienbein die ersten schwachen Spitzen hervor- 
brechen. Bei den Braunen gebt der dnrchschnittlicbe Grad bei den Uinder- 
mBssigen aach noch ziemlich weit hernnter, entsprechend der Zahl unbe- 
haarter Individuen, welche natürlich den durchschnittlichen Grad drückt. 
Aber bei den Schwarzen kommt bei den Kleinen und Hindermftssigen fast 
der gleiche Durchschnitt herans, wie bei den oberen Grßssenstafen, dsLS 
heisst also, es sind bei diesen sohon ziemlich hohe Behaarangsstufen nichts 
Seltenes, dorch welche die haarlosen Indiyidaen bei der Darob scbnitts- 
berechnohg aufgewogen werden. 

Beispielsweise wurde in Waldkirch ein SOjftbriger Knecht aus dem 
Glotterthal gemostort, der schwarze Haare hatte und nur 1,66 m maaas; 
derselbe war am ganzen KOrper mit schwarzen Haaren bedeckt, was wir 
mit dem Grade 3 bezeichnet haben. 

Bei den Blonden und Schwarzen sind nicht die Grossen am meisten 
behaart, sondern die Uittleren. Vielleicht darf man diesen umstand 
nicht für einen reinen Zufall halten. Entweder spricht sich in der sohwächereii 
KSrperbehaarung der Grossen eine leichte Wechselbeziehang ans alter 
Zeit aas, welche bewahrt geblieben ist, wie man sich ausgedrückt hat: 
eine .phyletische Beminiscenz' daran, daas die grossen Germanen am 
KOrper weniger behaart waren, als die kleinen dunkeln Baasen, welche an 
dem heutigen VOlkei^emisch betheiligt sind, oder man muss annehmen, 
dass die Mittelgrossen am meisten krftftige und normal entwickelte Leute 
haben, '«rilhread die ganz grossen Individuen zwar in die Halme geschossen, 
aber doch nicht so reif sind wie jene. Etwas Bestimmtes Iftsst sich vorerst 
noch nicht aussprechen. 

Der Kernpunkt dieses Satzes liegt darin, dass die Ueinen Blonden 
groEsenthelLs noch unentwickelt, die kleinen Schwarzen aber schon so ent- 
wickelt sind, wie die grossen Schwarzen. 

Man könnte versacht sein, zu vermutben, dass die stärkere Behaarung 
der Schwarzen auf einem Beobachtungsfehler beruhe, da die dunkeln 
Haarspitzen sich auf der Haut deutlicher abheben und leichter zur Beobach- 
tung gelangen, als die hellen. Dies ist jedoch nicht zutreffend. Verratben 
flieh tue dunkeln Haare durch ihre Fftrbung, so tbun es die hellen durch 
ihren Glanz. Für einen einigermaassen erfahrenen Beobachter sind die 
helleu Haaispitzen unmöglich za verkennen oder zu übersehen. Bei den 
hier dargebotenen Beobachtnngen , denen eine mehrjährige Üebuog 
TOraosgegangen ist, wurde der umstand, dass auf den Glanz der hellen 
Haare zu aimten ist, vollauf berücksichtigt, und es ist anzunehmen, dass 
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die Tabellen die thatBAchlicb Torhandenen 8tftrk^(rade der KOnwr- 
bekaunng wirklioh nach dem richtigen Verhftltniss der L&nge und Dichte 
wiedergeben, ohne darob die Farbe der Haare in einem besonderen Qrade 
beränfltteBt m sein. Der onvenneidliche Beobachtnngsfehler wird sich mit 
andern Worten bei alten Haarfarben annähernd in gleicher Weise geltend 
gemacht haben. Dies findet seine Bestätigung darin, dosa die grossen 
Blonden nahezu ebenso starb behaart gefunden wurden wie die grossen 
Braunen und wie die grossen Schwarzen, die Schwarzen der versobiedenen 
GrOisanstufen annähernd gleich, während bei den Blanden sich bedeutende 
Cntersohiede in den GrOssenatnfen zeigen, wie dies in Satz 206 dargelegt 
wurde. Hätten eich wirklich dem Beobachter häufiger die blonden Haar- 
spitzen verborgen, so mösste dies bei Grossen wie bei Kleinen der 
Fall gewesen sein und es kOnntei nicht hier Unterschiede hervortreten, 
während die grossen Blonden mit den Grossen anderer Haarfarben näher 
übereinstimmen. 

209. Nunmehr können wir dazu übergehen, die drei Jahrgänge 
unseres ländlichen Materials mit einander zu vei^leichen. Als Haupt- 
ergebnisse werden wir dabei finden, dass die Eörperhaare der Blonden 
und Braunen bei den Grossen jeweils im 20. Jahr so stark entwickelt 
sind, wie bei den Mittieren im 21. und bei den Kleinen im 22. Jahre, 
während die Schwarzen einen erheblichen Unterschied der GrSssen- 
und Alterssturen (abgesehen von den Mindermässigen) nicht erkennen 
lassen: femer, dass innerhalb der gleichen Grössenstufen die 22jährigen 
Blonden ungeflLhr so stark behaart sind wie die 21jährigen Braunen 
und die 20jährigen Schwarzen. 

Darstellung der Ksrperbehaarung des ländlichen Durch- 
schnitts nach Grösse und Haarfarbe f&rdie drei Altersstufen. 
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Diese Tabelle ^bt ein xiemlich dentlichea Büd von der Zanahine der 
EBTperbehAuiuig mit dem Alter. Der Fortschritt ist kein ganz rege!- 
massieel, weil die militärische Aoaleae in jedem Jahre die entwickeltsten 
Indindnen wegnimmt, doch macht diM, wie schon betont, sdir wenig na 
und wird bei summarischer Betrachtung (Sati 204) gar nicht fHhlbar, sondern 
nur bei dpr eingebenden, wie hier. 

In den 12 ^ilen ist Ton dem jüngsten xnm zweiten Jahrguig, in 10 
Zeilen Zunahme und in 2 Zeilen Abnahme, von diesem tarn dritten Jahrgang 
in 9 Zeilen Zunahme und in 3 Zeilen Abn^une. Letztere trifft vom jfingsten 
zum zweit«! Jahrgang beide Male die Blonden, nnd zwar die grossen und 
die mittleren, aus den«i TOrxugsweise die mlUtkrtaugliGhe HannsohaA aus- 
gelesen za werden pflegt; haben wir doch schon in den Sfttzcn 150, 151 
und 169 auf diesen ümstiiid aufinerksam machen mfissen (vgl. Satz 381). 
Ohne die militArische Auslese, d. h. wram wir drm vollständige Jahres- 
sohichten vor uns hätten, wfirde die Zunahme sich jedenfalls weit regel- 
ndssiger aussprechen. 

In den beiden JahrgAngen der Zurückgestellten sind die Orosseu bei 
allen Haarfarben stärker benoart als die Mittleren, bei den Blonden und 
Braunen die Mittleren stärker als die Kleinen, und diese stärker als die 
Mindermässig«) , wog^n bei den Schwarzen uennenawerthe üntenchiede 
der GrOssen-ElaBBen nicht mehr vorkommen. 

Wir haben beispielsweise bei den Blonden fönende Ziffern: Im 
jüngsten Jahrgang ganz unbehaarte Grosse 7,4 %, im dritten Jahrgang ganz 
unbehaarte Kleine 8,$ "if, der winzige Untersohiod wird dadurch ai^g^ewogen, 
dass der durchschnittliche Grad sich etwas mehr gesteU;ert hat, von 0,932 
auf 1,000. Das heiast mit andern Worten: im 22. Dsben^jahr mnd bei 
den Blonden die Kleinen ungetUir ebenso eotwickalt, als es £e Grossan im 
20. sind. 

Bei den Braunen haben die Grossen im jüngsten Jahrgang die Ziffwn 
2,8 %, und 1,069 Durchschnitt, die Kleinen im dritten Jahivang 4,1 ''/o, und 
1,082 Durchschnitt, was dasselbe besagt, wie bei den Blonden. 

Bei den S chwarzen sind die Ziffern der drei Jahrgänge am wenigsten 
verschieden, und anch die Grössenstafen zeigen die geriagsten Abweichungen. 
Dies bestätigt wieder, dass die schwarzen Individuen, emerlei ob gross oder 
klein, im 20. Jahre schon diejenige körperliche Beife besitzen, weldie die 
Blonden und Braunen erst später erlangen. 

Em besonderes Interesse beanspruchen hier die Hindermäasigen. Schon 
in Satz 208 ist dargethan worden, daas bei nahezu der Hälfte der 20jährigen 
mindennftssigen Blonden noch gor keine KOrperbehaamng besteht und der 
durchsohnittliche Grad sehr gering ist. In den folgenden Jahren geht die 
Zahl der Unbehaarten bedeutend zurück, wozu auch der Umstand beitragen 
mag, daas ganz kuabenhafte Individuen, welche eine spätere Tauglichkeit 
ni<£t erwarten lassen, im 20. Jahre sogleich ausgemustert werden; jedoch 
kommt dies selten vor, da man lieber die Leute wiederkommen IBsst. Im 
22. Jahre haben wir zwar noch 15,4*^/0 unbehaarte Individuen nnter den 
mindermäsaigen Blonden, aber auch ziemlich viele höhere Grade, ao dass 
der Durchacimitt auf 1,077 steigt, höher, als er im 20. Jahre bei den 
grossen und mittleren Blonden ist. Selbst von diesen kleinen Leuten haben 
also weitaus die meisten in ihrer Entwickelung das Versäumte nachgeholt. 

Bei den Braunen, wo die Behaarung der Mindermftssigen im jüngsten 
Jahrgang eine stärkere ist, steigt dieselbe schon im 21. Jahr ziemlich be- 
deutend und erreicht im 22. ungef&hr den gleichen Betrag, wie bei den 
Blonden. 

Die minderm aasigen Schwarzen zeigen allein keine nennenswerthe 
Zunahme. Diese sind im jfingsten Jahr^ng schon ziemlich stark behaart, 
so dass sie den Grossen, Mittleren und Kimen nahe kommen. Sie haben 
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nichts naohzoholen and holen deswegut anch nichts nach; die kleine Ab- 
nahme , die aioli zeigt , r&hrt davon her , dass wir ja nicht die nämlichen 
IndiTidaen drei Jahre hindurch verfolgen, sondern in jedem Jahrgsjug andere 
Indiridoen haben, wehjhe sich nicht genau gleichen. Die militärische Aus- 
lese kann bei den UiadermSsaigen nicht in dem Sinne in Betracht kommen, 
dass sie die Zahl der unentwickelten Leate Terringem würde. 

Verfolgen wir die Ziffern sohrAg durch die Tabelle von oben links 
nach nnten rechts, so haben wir bei den grossen 20jahrigen Blonden den 
durchschnittlichen Qrad 0,982, bei den mitüeren Slj^rigen Blonden 0,905, 
bei den kleinen 22jährigen Blonden 1,000, woraus folgt, doss die Entwicke- 
Inng in den GrOssenstafen mit jedem Jahr fortschreitet und die n&ohst 
obere GrSssenstnfe einholt. Bei den Braunen sind die Ziffern in der Bich- 
tnng der Diagonalen 1,069, 1,077, 1,082; hier ist die Uebereinstimmong 
eine noch nähere. Hingegen bei den Schwarzen sind schon im gleichen 
Jahrgang, also z. B. bei den 2Qj&lirigen, die Ziffern der OrOssenstofen 
(abgraehen von den Mindermässigen) urnfthemd gleich: 0,975, 1,042, 0,962. 
Fassen wir com Schlnsse die 22jährigen grossen Blonden oben rechts 
in der Tabelle mit dem dnrobBchnittticben Grade 1,187, ins Änge Tmd ver- 
folgen die Ziffern diagonal nach links tmten in jeder GrOssen-Abtheiliing 
der Tabelle, so finden wir bei den 21jfthrigen grossen Braunen den durch- 
schnittlichen Grad 1,104, bei den 2Qjährig6n grossen Schwaigen 0,976. Hier 
erscheinen die 22j&hTigen Grossen am stärksten behaart, jedoch ist der 
Unterschied gering nnd wird durch das Verhalten der nächsten GrOssen- 
stnfe bedeatnngslos. Denn bei den Mittleren finden wir in ähnlicher Weise 
anf der Diagonale folgende Ziffern: 22jährige Blonde 0,987, 21jährige 
Braune 1,077, 20ja^rige Schwarze 1,042. Hier wäre die Ziffer bei den 
Blonden etwas geringer, stimmt aber bei allen drei Jahren annähernd über- 
ein. Bei den Kleinen haben wir die Ziffern 1,000, 0,857, 0,962, bei den 
Mindermässigen 1,077, 0,889, 0,896. Bei diesen beiden GFruppen trifft der 
Satz nicht ganz zu, aber bei den ausgewachseneren Leuten kaim man sagen, 
dass die 8<£warzen um 2 Jahre und die Braunen nm 1 Jahr den gleich- 
grossen Blonden voraus sind. 

210. Wir sind jetzt in den Stand gesetzt, die Verhältnisse, denen 
wir bei der Körperbehaarung der verschiedenen Ursprungs -Gruppen 
be^^inen, nach Grösse und Haarfarbe gesondert zu beurtheilen. Wenn 
wir TOD zufälligen Schwankungen absehen, so finden wir, diiss die 
Städter im allgemeinen stärker behaart sind, als der ländüdie 
Durchschnitt. 

In der Tabelle auf der folgenden Seite haben wir zwei Städte, vier 
QrOssen- and drei Pigment-Bubrikan, zusammen also 24 Rubriken, von denen 
aber manchmal einige unbesetzt sind; wir werden zu untersuchen haben, m 
wi« vielen Rubriken die Städter mehr, in welchen de weniger behaart 
sind als der ländliche Durchschnitt, um darnach unser Urtheil zu bilden. 
Die eigentlichen StSdter haben bei den Blonden 5 Rubriken besetzt, 
and in sämmtHchen sind sie stärker behaart als der ländliche Durchschnitt. 
Bei den Braunen sind 4 Rubriken stärker und 4 schwächer behaart, bei 
den Schwarzen 6 stärker and 2 schwächer. Im ganzen haben wir also 
15 Rubriken stärker and 6 schwächer, wonach an der überwiegenden Stärke 
nicht sn zweifeln ist. 

Die Halbstädter haben bei den Blanden 7 Rubriken besetzt, davon 
sind 4 stärker and 3 schwächer behaart als der ländliche Durchschnitt, 
heä den Braunen 7 Rabriken stärker und 1 schwächer, hei den Schwar- 
zen 5 Rubriken beeetet nnd alle 5 starker, so dass hier das Verhält- 
niss wie 16 gegen 4 steht. Man kann sagen, dass die Halbstädter eher 
Anmaa, Dl« satflillob« Aiuln« befm ÜMinlMn. 10 
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DiBprungs-Orappen 



■ohnitli. 



■aliBitt). 
OtmI 



L&ndL DutcbBchnitt 

Karlarnhe 
Landbet., *?>»<t^« . . . . 
Eingswand. Badner . , . 
. Nichtbadner. 

Halbetftdtei 

Eigentliche Städter . . 

Freibnrg 

LandbeE. Anafiaa. . . . 

Eingewanderte Badner 

HalbiUdter 

Eigentliche Stftdter . . 

LKndl. Dnrobacbuitt 



Earlsi 



ihfl 



Landbes., 

Eingewand. Badner . . 

, Nichtbadner 

Halbat&dter 

Eigentliche StOdter . . 

tibnrg 
Landbei-, ÄnaäM. . . . 
Eingewand. Badner . . 

Halbat&dter 

Eigentliche StAdter . . 

L&ndl. Dnrchachnitt . 

Earlarnhe 
Landbez., twJtm, . . . . 
Eingewand. Badner . . 
. Nichtbadner 

HalbatBdter 

Eigentliche StOdter . . 

Freiburg 
Landbea., Anika. . . . 
Eingewand. Badner . . 
Holbatfidter . ... 
Eigentliche Stuter . . 

L&ndl. Dnrohechnitt 

Earlarube 
Landbez,, Anaäee. . . . 
Eingewand. Badner . . 
, Nichtbadner 

Halbatadter 

Eigentliche St&dter . . 

Freiborg 

Landbez., AnaSaa. . . . 

Eingewand. Badner . . 

Halbatftdter 

Eigentliche St&dter . . 



7,4 


0,9S2 


5^2 

8.7 


1,M1 
0,M2 
1,041 
1,250 
1,S3S 
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0.911 
I.IOO 
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1.838 



Mittlere: 

3,5 0,961 187 



1,043 
0.666 
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1,000 
Kleine: 

9,9 0,B31 100 



' 0,867 

0,976 

. 0,917 



11.1 
20,0 
100,0 I 



0,778 



17 



11,5 



0,000 

1,000 

Min dermlBBigei 

44 48,2 0,44S I 38 18,2 



14,3 ( 
37,5 ( 



10 



I 0,200 
[ 0,867 
I 0,500 
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stftrker beliaart sind aJs die eigentlichen Siftdter, was mit dem Hnmmarisohen 
Ergebniase in Satz 204 übereinstimmt. 

Bei den Eingewanderten sind aUe Bnbriken besetzt, und zwar stebt 
die stärkere Bebaamng gegenüber dam l&ndlidien Dorohschniti bei den 
Blonden wie 6 g^en 2, bei den Braunen wie 5 gegen 3, bei den Schwarzen 
wi« 4 gegen 4, also im ganzen wie 16 gegen 9. 

DaSB die stKrkere Behaarung der Städter bei den Blonden b&afiger 
vorkommt als bei den Schwarzen, erinnert uns wieder daran, dass die 
ersteren auf dem Lande am mrästen zurückgeblieben sind, also anoh in der 
Stadt am meisten nachholen kOnnen, wSlirend die Schwarzen anf dem Lande 
schon so entwickelt sind, dass ihnen nicht viel nachzDholen bleibt, wenp 
täe in die Stadt and in bessere ErD&hrongsverh&ltnisse versetzt werden. 
211. Vergleichen wir die Ziffern des mittleren Grades der 
Körp^behaarung in der Tabelle des vorigen Satzes mit den ländlichen 
Durchschnitten der 21- und 22jährigen in Satz 209, so finden wir un- 
gefähr die gleiche Voreilung der Städter, wie bei der ungetrennten 
Behandlung der Grössen- und Pigment-Rubriken in Satz 204, nänüich 
UDgefilhr l'/i Jahr bei den eigentlichen Städtern und Halbstädtem, 
und 1 Jahr bei den Emgewanderten. 

um die kleinen üpregBlmflasigkeit^n der Ziffern nnsoh&dlich za machen, 
verfohren wir ähnlich wie im vorigen Satze. Wir vergleichen in jeder 
Babrik die Stadt-Gmppen mit dem kindlichen Dorchschnitt der um 1 Jahr 
älteren Individuen, also mit den Zurückgestellten I in der Tabelle zu Satz 
209, und notiren, wie oft jene den Durchschnitt übertreffen, wie oft sie 
ant«T denselben bleiben. 

Das Ergebniss ist fblgKides: Eigentliche Städter bei den Blonden 
5 mal 4- und mal — , bei den Braunen 2 + und 6 — , bei den Schwarzen 
2 -\- und 6 — , zusammen 9 + und 12 — . Hier w&re also nahezu Gleichheit 
and daher die Voreilung auf 1 Jahr anzusetzen. Sie ist, wie man leicht 
siebt, bei den Blonden am stärksten ans gesprochen, bei den Braunen am 
schwächsten, welch letzteres auf Zufall beruhen kann, da es den allgemeinen, 
auf breitem Uaterial beruhenden Sätzen widerspricht, dass die Braunen 
weniger entwickelt sind, als die Schwarzen. 

Bei den Halbstädtem haben wir: Blonde 3 -t- und 4 — , Braune 6 + 
und 2 — , Schwane 4 + Qi>d 1 — , zusammm 13 -\- und 7 — . Hier sind die 
-|- im Uebergewicbt, dia Voreilung betri^ also mehr tis 1 Jahr. 

Eingewandmte: Blonde 5 + und 8 — , Braune 5 + und 3 — , Schwarze 

1 + und 7 — , zusammen 11 + und 13 — . Das kleine TTebergewicht der 
— iBsst vermutheu, dass hier die Voreilung kaum 1 Jahr beträgt 

Vergleichen wir aber die Ziffern des jfb^ten Jahrgangs der Stadt- 
Gmppen mit den l&ndlichen Zurückgestellten Ii, so erhalten wir folgendes 
Ergebniss: XSgentliohe Städter: Blonde 4 -|- und 1 =, Braune + und 8 ~, 
Schwarze 3 -|- und 5 — , zusammen 7 -1- und 13 — . Hier sind die — so 
im Uebergewicbt, dass wir erkennen müssen, die Voreilung betr&gt keine 

2 Jahre, sondern weniger. 

HalbstAdter: Blonde 2 -f und 5 — , Braune 3 + und 5 — , Schwarze 
4 -\- und 1 — , im ganzen also 9 -|- und 11 — . Auch hier muss die Vor- 
eilung geringer als 2 Jahre angenommen werden. 

Eii^ewanderte: Blonde + and 8 — , Braune 2 -{- luid 6 — , Schwarze 
1 4~, 1 ^ und 6 — , zosammen 8 -f- und 20 — . Ansgesprochenermaassen 
ist also die Voreilnng geringer als 2 Jahre-, haben wir doch vorhin ge- 
sehen, dass sie kaum 1 Jahr beträgt. 

Wir würden also als Schlussergebnlss zu betrachten haben, dass die 
Voreilung betagt 
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Ewentlictte BtBdtar 1 lata, 

EübMäiBt mehr ala t, weniger »It 2 Jahre, 

Eiugvwandarte kaum 1 Jahr. 

Eb ist nicht anznsehmeii, dass die «igentlichen Stadter weniger vor- 
eilen Bollen als die Halbst&dter, nnd wenn wir berfioksiobtigen, was soeben 
fiber das Verhalten der Braunen bei den eigentlichen Stttdtem gesagt worden 
ist, und uns erinnern, wie klein unsere Ziffern dnroh die ZerEplitternng in 
so viele Rubriken geworden sind, dann werden wir za der Vermathang ^ 
fährt, dasB das ErgebnisB bei den eigentlichen St&dtem vom Zulalü beem- 
flusat ist, nnd wir werden gat thun hier aach mindestens die gleiche Tor- 
eilong wie bei den EalbstSdtom anzunehmen, also; 

Eigentliche &t&dt«r Vit Jahre, 
HalbrtftdteT. ... Vjt Jahre, 
Eingewandnrt» . . 1 Jahr. 

Dass die Voreilong bei d^i Blonden immer etwas über, bei den 
Schwanen etwas anter dem Durchgchnitt ist, ersieht dch aus der Zn- 
sammen&asnng der drM Gruppen und der Ter^leicnung mit den Zurück- 
gestellten I bei den drei Haarfarben, wo die Ziffern so lauten: 

Blonde . 13 4- und 7 —, 
Bnuue . 11 + > 13 —, 
Schwane 6 -j- , 15 — . 

Hier nehmen die Braunen ungefthr die ihnen lukommende Stellung 
ein, was unseren vorhin gezogenen Schlusa bexfiglich der Braunen bü den 
eigentlichen St&dtem rechtfertigt 

212. Eine der Tabelle von Satz 210 entsprechende Zusammen- 
stellung der Zurückgestellten I und 11 lohnt sich nicht zu machen, 
da bei der geringen Menge die Zersplitterung noch mehr zu Unstet^- 
keiten f&hren würde. Auch würde uns das Vergleicbsmaterial fehlen, 
denn wir müssten dazu Landleute von 23, 24 und mehr Jahren haben, 
welche bd der Musterung d^ Wehrpflichtigen nicht vorkommen. 

Eb ist zu vermnthen, dass die unterschiede in der Entwiokelung mit 
den zunehmenden Jahren immer geringer werden, und dass etire im 
30. Jahre, wo die Entwiokelung wahrscheinlich zum Stillstand gelangt ist, 
ein Toreilen der Stadter sich nicht mehr bemerklich macht Die unbewiesene 
Annahme, dass die bösere Ernährung nicht nur die Entwickelung be- 
schleunige, sondern bleibende unterschiede hervarbringe, würde der dieser 
Arbeit zu Grande liegenden Vererbungstheorie widersprechen. 

213. Zum Schlüsse dieses Abschnittes soll noch dargethan werden, 
in welcher Weise die Mindermässigen sich in den Ursprungs-Gruppen 
des jüngsten Jahi^anges auf die Haarfarben vertheilen (vgl. Satz 189). 
Das Ergebniss Iftsst wieder auf ein besonders starkes Wachsthum der 
mindermässlgen Blonden in den Städten schliessen. 

Bei den eigentlichen Städtern sind jetzt die mindermassigen Blonden 
verschwunden, in Karlsruhe auch bei den HalbstOdtera, wogegen bei den 
ßraonen die MindennllBsigen den landlichen Durchsohnitt üoersteigen und 
dadurch auch die vorhin als Zufälligkeiten beurtheilten Erschemungen 
nSher erläutern. Das Ergebniss bei den Blonden ist um so bedeateamer, 
als diese, nie in Satz 206 gezeigt, auf dem Lande am meisten Minder- 
massige haben. 
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VertheiluDg der Uinderm&gsigen des j&ngHten Jahrgangs aaf 
die Haarfarben. 



InptniW^Orapp«! 


Blond Biftun 


Sobwara 


&L 


Mindir. 


B^ 


Hinder- 


S«. 


Hinder- 
n«»ig. 


LftndL DarohBchnitt. 
Karlsrnhe 

LandbM. Au&n 

EingffWAnd. Badner . . . 
NisUbadiier.' 

HftlbiUdter 

Ei«anttiolM StAdtw . . . 

Fraibarg 
Indb«. iid. 

HalbrtK4t«r 

Bigentliahe SUdter . . . 


32ft 

?0 
91 
98 
17 
8 

66 
46 
13 
9 


18,5 

10,0 
M 
8,6 

8,9 
15.2 
803 


m 

84 
132 
92 
15 
6 

81 
73 
16 
12 


8,4 

11,9 
*,' 
9,8 
18,3 
88,8 

5,0 
0,6 
18,8 
16,7 


228 

47 
52 
26 
7 
6 

43 
29 
6 
5 


10,8 

10,7 
1,9 
11.6 

16,7 

7,0 
8,4 

aofi 



lÄeaa Abtiieilang unserer Betraohtangen Hchliesat also mit der be- 
festigten üeberzengmig, dass die höhere Stator der Städter, soweit sie nioht 
dnreh Wechselbeziehnng mit der l&ngeren Kopf-Form beengt ist , als eine 
Wachstbnms-ErBcheinung betracht«t werden moss, herrorgemfen 
durch bessere Ernftbrong, welobe bei den Blonden mehr als bei den Schwarzen 
die Entwiokelong besohleonigt, da letztere von Basse frühreifer sind, als 
jene, und daher im 20. bis 22. Lebmsjahr nicht mehr viel nachzuholen 



B. Entwiekelnng des Birtm. 

214. Die stärkere oder schwächere Entwickelung des Bartes htA 
den Wehrpflichtigen bietet ebenfalls ein Mittel, die frühere oder spätere 
Rdfe der Ursprungs-Gruppen zu beurtheilen. 

Die Beobaohtting wurde hier mit den n&mlichen Zahlzeichen notirt, 
wie btä den KOrperhaaren, jedoch mit dem Unterschiede, dass die Zeichen 
eine entsprechend mngeftnderte Bedentnng haben: 

bedeotet noch keine Spnr von einem B&rtohen; 
'/i leichter Flatun an der Oberlippe; 

1 ein ordentliches Schnorrlttrtehen mit Haaren von mindestens 1 cm 
lAnge-, 

2 starker Sohnnrrbart, zugleich deutliche Spuren von Kinn- und Backen- 
bart; 

S stärkster Orad Ton Vollbart, der im Alter von 20—22 Jahren aber- 

haupt vorkommt. 

Vor Be^finn der Arbeit wnrde Termntbet, der Umstand, dass viele 
jnnge Leute im wehrpflichtigen Alter sich zu rasiren pflegen, könne stSrend 
auf die Beobaohtong einwirken. Diese Schwierigkeit war jedoch in der 
Pr^s nur eine geringe. Allerdings hatte eine ziemliche Anzahl von Pfiioh- 
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tigen dem BaeiennesBer ihren Tribut «ntrichtet, aber trotidem liess aich 
»HB dem Ajisehen der BBxt«toppebi leicht fthschätzea, was d& geweeen war, 
ehe. der verheerende Stahl die Bprosaende Mannesaerde vernichtete. In 
Fallen, in denen Zweifel bestehen konnten, wurden die Pdichti^en direU 
befragt nnd gaben meist anoh bereitwillig Aoskonft. Der Entwickelongs- 
sostand der Individnen im ganzen, welker ebenfalls Anhaltapnnkte lor 
AbscbBtzung der Bartentwickelong darbietet, wurde nur anfibiUEweise, wenn 
die andern Mittel versagten, zor Feststellnng herangezogen. Dass die Er- 
gebnisse von dieser Quelle aus mit einigen Fehlem behaftet sein hOnnen, 
soll nicht in Abrede gestellt werden; die Febler kennen aber nicht be- 
deutend sein, wie die ziemlich stetigen Ergebnisse darthnn. 

215. Auf Grund unserer Beobachtungen können wir die Ent- 
wickelung der Barthaare im gleichen Schritt verfolgen, wie dies im 
vorigen Abschnitt mit den Körperhaaren geschehen ist; wir können 
uns dabei etwas kürzer fassen, da manches «oii dem dort Bemerkt«] 
^ die Barthaare ebenso gilt, wie für die Eörperhaare und daher nicht 
zu wiederholen ist 

Summarische Vergleichnng der Bart-Entwicklung bei den dra 
Altersstufen der Stadt- nnd Land-Gruppen. 



ünprangB-Oruppea 


JOngBtor Jahrg. 


Z«IIAg,rf.l 


ZnrUdgatU | 





Dnrch- 
sdmittl. 
Orad 





Duroh- 
Bchnittl. 
Gr«l 





Dnrcb- 
Bchnittl. 
Orad 


tmdLDnt.bithnill. 

Karlarnfae 
LandbM. Aiua«ige . . . 
Eingawand. Badner. . . 
NiohtbadJier. 

Halbat&dtar 

Ei^nüiche Sudter . . . 

Freibarg 

Halbrtadtor 

Eigenlliob. SlMto . . . 


% 
18,2 

M 
6.4 
10,1 

18,7 
17,5 
19,4 
7,4 


0,881 

1,025 
1,026 
1,010 
1,272 
1.275 

0,86« 
0,944 
1,000 
1,074 


11,8 

11,7 
3,7 

11,2 
8,9 
4,8 
6,3 


1,046 

1,036 
1,858 
1,287 
1,863 
1,234 

0,989 
1,291 
1,308 
1,844 


5,4 
6,6 

6,0 
2,5 
8,7 
20,0 


1,283 

1,282 
1,502 
1,652 
1.683 
2,091 

1,164 
1,406 
1,436 
1.400 



216. Wie man aus der Tabelle auf den ersten Blick erkennt, ist 
die Bartentwickelung bei den Städtern bedeutend stärker als bä 
den Landlenten. Die Yoreilung beträgt bei den eigentlichen Städtän 
und den Halbatädtem in Karlsruhe ungef^Lhr 1 '/j bis 2 Jahre, in Freiburg 
etwas mehr als 1 Jahr, im Durchschnitt also ungefähr 17s Jahre, bei 
den B^gewanderten in Karlsruhe gegen 1 Jahr, in Freibui^ nur einige 
Monate, im Durchschnitt also etwa '/j Jahr. Diese ZifTem stimmen in 
der Hauptsache mit den bei der Körperbehaarung gewonnenen überein. 
In Karlsruhe haben die beiden engeren Stadt-Gruppen schon im jflngsten 
Jahrgang keine uiibebart«ten Individuen mehr, w&hiend der ländliche Dnrdi- 
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nhnitt der«! noch 16,2 o/o anfirfliat. Ke dorchachmtüiclien Grade dar 
Bebartong smd bei den eigsaüiohen und Halbstadtem annftlienid gleich, 
1,275 and 1,272; bei den Landleaten im 20. J&hr 0,881, im 21. 1,046 and 
im 22. 1,283. Letztere Ziffer ist etwas hoher, als die der Städter im 
jfingsten Jahrgang, and man darf deswegen die Voreilnng nicht ganz e.ui 
2 Jahre anseteen. Dabei ist za berSckaiohtigen, dass die Landleate im 22. 
Jahre noch b,i% Bartlose haben. 

In Freibarg sind die beiden engeren Stadt-Grappen weniger bsbartet 
als in Earlsmhe; der darchBchnitÜiohe Orad der eigentlichen Stftdter des 
j. J. mit 1,074 äbertrifit zwar den der 21jilhrigen I^dleate etwas, welche 
1,046 haben, reicht aber an die Zahl der 22jährigen mit 1,283 nicht hin. 
Die Halbstadter, welche, wie wir ans aas Satz 1?8 erinnern, viele BUeine 
haben, besitzen den durchschnittlichen Grad von 1,000, kommen also den 
21j&hrigeD Landleaten nicht gleich. Dabei besitzen sie 19,4 °to Bartlose, das 
ist mehr, als selbst im jfingsten Jahrgang der Landleate Torkommen. Wir 
sehen dai^as wieder, dass das Ifenschenmaterial in den Stfidten viel on- 
gleiohartiger ist als aaf dem Lande, wo schon sehr grosse Verschiedenheiten 
in der indiTidnellen Entwiokelnng beetehen. (Vgl. Satz l88). 

Die lÜngewandertan haben in Earlsrnhc im j. J. eine kleine Zahl von 
Bartlosen, 5,4°/,), nur so viele, als die Landlente im 22. Jahre haben, allein 
ihr Dnrehschnittsgrad erreicht denjenigen der Letzi«ren nicht, nicht einmal 
den der 21jBlirigen; es kann also nicht einmal auf 1 Jahr Voreiln^ ge- 
BchloBsen werden. Noch geringer ist diese bei den Fretbarger ^ge- 
wanderten. Diese haben zwar nni 17,5% Bartlose, weniger, als die Halb- 
BtAdter, aber ihr Dorchschnittsgrad ist nor 0,944, also wenig hoher, als 
bei den Landleaten. Zwischen den Ziffern der Landleate, 0,881 Im 20. and 
1,046 im 21. Jahr steht 0,944 näher bei der ersteren als bei der letzteren, 
man kann also die Voreilnng nicht aaf ^k Jahr, sondern nor aof ein paar 
IConate schätzen. 

217. Im 20. Lebetuijahre sind die blonden LandTeute etwas 
schwäche bebartet als die Braunen und Schwarzen; bei den Blonden 
macht sich ausserdem eine ziemlich starke Abstufung der Bebartung 
nach der Grösse bemerklich, indem die Kleinen weit weniger bebartet 
änd. Bei den Braunen ist die Abstufung nach der Grösse geringer und 
bei den Schwarzen am geringsten. 

Vergleicht man die Tabelle auf der folgenden Seit« mit derjenigen aber 
die KOrperhaare in Satz 209, so llberzeagt man eich leicht, dass die Zahl der 
bartlosen IndiTidueu in last allen Untentbtheilangen grOsser ist, als die 
Zahl der noch nicht mit KOrperhoaren versehenen. Dies beweist, dass die 
KOiperhaare im allgemeinen &aher zam Vorschein kommen, als die Bart- 
haare. Uan kann die Voreilnng der ersteren gegenüber den letzteren aaf 
ongefiÜir Vk Jahre veranschlagen, denn die Ziffern der Unbehaarten des 
jfingsten Jahrgangs liegen zwischen den Ziffern der Bartlosen des zweiten 
nnd dritten Jahrgangs. 

Bei allen Haarfarben, sind die Grossen am stärksten bebartet, während 
wir bei den EOrperhaaren die grOsste Stärke einge Ifale bei den Mittleren 
getroffen liaben. 

Im allgemeinen scheinen die Schwarzen erheblich stärker bebartet, 
als die Blonden nnd Braanen, die in den höheren GrOssenstofen nicht 
viel von einander abweichen. Bei den Zorackgestellten II ist die hervor- 
ragende Bebartong der Schwarzen am meisten aosgesprochen, and man kann 
Auier annehmen, dass die männliche Zierde bei ihnen näher an der voll- 
kommenen Aosbildnng steht, als beiden gleichaltrigen Blonden, die sich 
Booh in dieser Hinsicht langsamer entwick^. 
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Darstellaug d 
EcbnittB nach Qt 



T B arten twicklang des l&ndlichen Doroh- 
Oase a. Haarfarbe ffir die drei Altersstnfen. 





Jflngeter Jebrg. 


Znriokgeetellte I 







Dnrch- 
MbnittL 
Q™d 





Dnrch- 
■ohnittL 
Qntd 





Dnroli- 
BcfanittL 
Ond 


Groll« 

Blonde 

BT.™ 

Schmne 

Hittltio 

Blondo 

BnMMw 

Kleine 

Blonde 

Brenne 

Scbirane 

Minderm&ieige 

Blonde 

Bora» 

Sein™™ 


> 
18.0 
11,1 

24 

IM 

10,7 
10,2 

22,5 
16,0 
15,0 

52,8 
86,4 
20,8 


0,908 
1,076 
1,121 

0,881 
0,905 
1,068 

0,789 
0,815 
0,962 

0,330 
0,667 
0,937 


•/« 
18,1 
5,2 
4,6 

14,4 
6,6 
8,2 

29,5 
16,7 

47,4 
14,8 
16,6 


0,967 
1,168 
1,480 

0,906 
1,118 
1,866 

0,864 
0,870 
1,391 

0,815 
0,803 
1,000 


■Ve 
1.7 
2,1 

8,6 
7,6 

14.3 
4,1 
6,7 

24.5 
15.0 


1,344 
1,329 
1,645 

1.268 
1.268 
1.707 

0,911 
1,286 
1,300 

0367 
0,900 
0.800 



Bartloae Bind bei den 22j&hrigen Sobwarzen in allen GTSssenato^ so 
^t wie keine mehr vorbanden, and der durchsobnittllcbe Grad erreicht 
bei den Grossen 1,546, bei den mittleren 1,707. Der hOobste darcbscbnitt- 
liche Orad, der bei den Blonden Torbommt, ist 1,S44, bei den Braooen 1,829, 
beides bei den Gniseen. 

Im jüngsten Jahrgang weichen bei den Schwarzen die Terschiedenen 
GrOssenstofen auffallend wenig von einander ab, wenn man den dnrch- 
Bchnittlicben Grad ansiebt, nteüioh von oben herab 1,121, 1,063, 0,962, 
0,937. Hingegen stü^t die Zahl der ünbebarteten wie folgt: 2,4, 10,2,15,0, 
20,8 "/d. Hut man beide Zahlen znsammen, so erkennt man leicht, daes 
bei den Kleinen and Uindermässigen mehr höhere Grade der Bebartong 
vorhanden sind, welche den Bartlosen das Gegengewicht halt«n. Der Schloss 
ist wieder, dass die Schwarzen im 20. Jahre schon mehr entwickelt« In- 
dividnen unter den verschiedenen GrCssenstofen haben. 

Uan braucht hiermit nur die Ziffern fOr die Blonden zu vergleichen, 
wo die Zahl der Bartlosen in den OxOsaenstofen beträgt: 17,6, 14,5, 22,5, 
52,3 %. Der durchschnittliche Grad geht dem entsprechend bei den Uinder- 
m&esigen auf ein sehr geringes Maaas herab, idmUcb mit den Grossen be- 
ginnend: 0,903, 0,881, 0,739, 0,330. Auf der letzten Stufe bat mehr als 
die Hälfte der Wehrpflichtigen noch keine Spur von Bärtcben und der 
durchschnittliche Grad entspricht nicht einmal dem leichten Flaum, den 
wir mit dem Grade '/a bezeichnet haben. 

Vergleicht man die Ziffern sobi^ aber die Tabelle, von links oben 
nach rechts onten, so ergisbt sich, das« die Bl<mden folgende VerhAltoisse 
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aTlfireiflen: im 20. Jahre sind bei den Orosien die ZifFem annähernd die 
Reichen wie im 21. bei den MittelgroBsen, werden aber im 22. bei den 
Kleinen Tind bei den HindermOMigen noch nicht erreicht Die Kleinen, 
nnd natärlich auch die MindermBssigen, Bind also nicht alle von Basse 
klein, sondern, da sie in der Entwickelnng znrfick sind, ist anznnduneD, 
dasB viele von ihnen noch wachsen werden. Hierdurch wird auf die Wechsel- 
benehnag zwischen GrOsse nnd Bloudbeit ein neues Lieht geworfen. Tgl. 
Satz 61. 

Konnten wir die Lente im 30. Jahre messen, so würden uns viele That- 
saohen weniger verdunkelt entgegentreten, als bei den Untersnohnngen beim 
EnatzgesohOft, wo ein sehr erheblicher Theil der Hannschafl«i noch im 
Wachsen nnd in der Entwickelnng begriffen ist. 

Noch manches in der Tabdle Hesse sich hervorheben, ioh will jedoch 
hier abbrechen nnd dem Leser fiberloasen, die Tabelle selbst zu stadiren. 

218. Wir schreiten jetzt dazu fort, die Ursprungs-Gruppen des 
jüngsten Jahrganges nach Grösse und P^ent darzustellen. Dabei 
finden vir wieder, dass die Städter st&rker bebartet sind als die gleich- 
altrigen Landleute. 

Die umstehende Tabelle ist genau noch dem Muster deijenigen gemacht, 
welche dob bei den EOiperhoaren in Satz 210 findet, nur ist die Rubrik 
fflr die Zahl der Mannschaften weggelassen, weil diese Zahl hier die n&m- 
liehe ist wie dort. 

Um die znAlligen ünregelnifi£sigkeit«n der Ziffern anach&dlieh m machen, 
befolgen wir das gleiche Verfahren wie in Satz 210. 

Die eigentlichen Stftdter haben in dem durchschnittlichen Orad bei des 
Blonden gegenüber dem Iftndlichen Durchschnitt Smal-I- und 2mal — , bei 
den Brannen 6 + und 2 — , bei den Schwarzen 5 + und 3 — , zusammen 
14 -f- und 7 — , wonach an der st&rkeren Bartentwickelung der Stfidter nicht 
zu cweifeln ist. 

Halbst&dter bei den Blonden 4 -|~ und 8 — , Brannen 7 -{- nnd 1 — , 
Schwarzen 8 + und 2 — , zusammen 14 + und 6 — . Auch hier also vor- 
wi^end st&rkere Bebartung. 

Bei den eingewanderten Blonden 6 -f luid 2 — , Braunen 5 -]- und 8 — , 
Schwarzen 4 -|- und 4 — , zusammen 15 -)- and 9 — . Die Yorellung ist der 
Natur der Sache nach hier weniger ansgeaprochen. 

219. Aus der umstehenden Tabelle ergiebt sich wieder die näm- 
liche zeitliche Voreilung der Bartentwickelung bei den Städtern, Halb- 
städtem und Eii^ewanderten, wie in Satz 216. 

um die ungeftüire Zeit der Toreilung zu bestimmen , ziehen wir die 
beiden Jahrgänge der Zurückgestellten der Landlente nach Satz 217 heran. 

Yergleiäien wir in der Tabelle 8. 154 die Stadt-Gruppen des jüngsten Jahr» 
ganges ranftchst mit den Landlenten der Zurückgestellten I, so haben wir; 

Eigentliche Stftdter: Blonde 2+ nnd 3—, Braune 6+ und 3—, 
Schwarze 4 -i~, 1 ^= nnd 3 — , zusammen 11 -f- nnd 9 — , was anzeigt, dass 
die Yoreilnng mehr als 1 Jahr betrftgt. 

HalbstUter: Blonde 3+ und 4—, Braune 7+ und 1—, Schwarze 
2 -H nnd 8 — , zusammen IS-^undS — , also auch hier mehr als 1 Jahr 
Voreilung. 

Eüi^ewanderte : Blonde 4+und4 — , Braune S + und 5 — , Schwarze 
l-t* und 7—, zusammen 8 -(- und 16 — , was darauf schliessen iKsst, dass 
die Toreilung weniger als 1 Jahr betragen wird. 

Mit den Zurflcl^e stellten H verglichen, haben wir: 

ISgentliohe St&dter : Blonde 1 + and 4 — , Braune 3 + und 5 — , 
Schwarze 4+ nnd 4—, zusammen 8+ und 13 — ; die Toreilung betrftgt 
also im allgemeinen weniger als 2 Jahre. 
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Tabella der Bartent 
SUdt- und Land 



iricklüDg fflr den jüngsten 
Grappen nach ÖrQese and 



Jahrgang dei 
Haarfarbst 



Ünprange-Orappan. 



L&ttdL Dnrohichnitt 

EarlBinhs 
Landbea., Ans&w. . . . 
Eingewand. Badnn . . 
. Niohtbadner 

Halbrt&dtor 

Eigentliche St&dter . . 

Freibnrg 
Laadbei., AuBu. . . . 
Eingewand. Badnsr . . 

Halb«tadteT 

Eigmttiobe 8tldt«r . . 



L&ndl. Dnrohsohnitt 

KarUrobe 
I^mdbec., AnsäBi, . . . 
BiBgewand. Baduer . . 
, Nicbtbadner 

Halbriftdter 

RigMitliniiii StBdter . . 

Vreibnrg 
Londbei., AuBm. . . . 
Eingewand. Baduer . . 
HalbsUdter ..... 
Eigentlicbe St&dter . . 



LKndl. DnrobacbniU 

Earlarohe 
Landbes., Anpfliw. . . . 
Eingewand. Badner . . 
, Nicbtbadnei 

Halbstadter 

Eigentlicbe Städter . . 

Preiburg 
Landbei., Auba. . . . 
Eingewand. Badner . . . 

SalbBOdter 

Eigenliebe StUter . . 

L&ndLDnrcbBcbnitt 

Earlirobe 
Landbei., Ani&si. . . . 
Eingewand. Baduer . . 
, Niebtbodner 

Halbitadter 

Eigentlicbe St&dter . . 

Fraibnrg 
Landbec., AiuSm. . . . 
Eingewand. Baduer . . 

HalbrtKdter 

Eigentlicbe 8t&dter . . 



0,976 
0,921 
1,000 
1,187 
1,000 

0,941 
0,700 
1,166 
0,833 
Mittlerei 



i4;i 


0,881 


11,1 


1,000 


411 


0,987 


4.6 


o;«65 




0,M« 


— 


1,700 


12,0 


0380 


81.0 


0,»37 


ai,o 


0,900 




0,025 



10,7 



32,6 


0.789 


20,0 
9,5 
27,8 


0,833 
0,833 
0361 
1,867 


88,3 
100,0 


0,667 
1,100 
0,000 
0.750 



M 1 M d e r m ft 8 B I g e : 
0,330 : 36,4 



42,8 
50,0 



0,428 
0,625 
0,687 



0,100 
1.071 
0,125 



1,050 
1,400 
1.888 



1,000 
1,036 
1,280 
1,250 
1.000 



0,824 
1,500 
0,500 



1,000 
0,500 
2,000 
1,000 

0,125 
0,857 
0,838 
1,000 
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Halbatädter: Blonde 1+ und 6—, Bniune 6+ und 2—, Schwarze 
2 4- and 3 — , zoBammen 9 -|- and 11 — ; hier üt demnach die Voreilang 
ebenfalls weniger als2 Jahre und ungefthr gleich wie bei den eigentlichen 



Koffewauderte : Blonde 2 + und 6 — , Braune 1 + und 7 — , Schwarze 
+ und 8 — , snsammen S + und 21 — . Oanz anggesprochen ist also 
hier die -Verneinung einer so bedeutenden Yareilung. 

Alles in allem haben wir demnach anzunehmen f^ eigentliche Stadt«r 
und Halbstadter etwa 1 Va Jahre, für Eingewanderte etwa '/i Jahr. 

220. Eine ähnliche Tabelle, wie in Satz 218, auch für die Za- 
rückgestellteD der Stadt-Gruppen aufzustellen wäre zwecklos, aus 
den in Satz 212 ausgesprochenen Gründen. 



C. Gntwickelims der Aehseltuure. 

221. Auch über die Entwickelung der Achselhaare sind bei 
den in Rede stehenden Ursprungs -Gruppe Aufzeichnungen gemacht 
worden. 

Wiederum wurden die Ziffern Ton bis S als Zeichen gewftblt, jedoch 
mit dem Gegenatuad entsprechend geänderter Bedentang. 

bedeutet noch keine Spur von Achselhaaren-, 

Vi herrorbrechende %ä^en oder, was anoh vorkommt , einzelne etwas 
l&ngere Haare; 

1 mehr entwickelte, aber noch ziemlich knne Achselhaare; 

2 ziemlich stark entwickelte und lange Achselbaare; gewiasermaasseu der 
bei Au^QwacliBeiien als normal betrachtete Grad; 

3 ungewöhnlich stark entwickelte Achselhaare, wie sie ausnahmsweise 
vorkommen. 

222. Die Entwickelung der Achselhaare ist bei den Landleuten 
im 20. Jahre im allgemeinen eine schwache und nimmt eigentlich erst 
im 22. Jahre einen st&rkeren Grad an. Die Städter sind auch in 
dieser Beziehung jenen voraus, und zwar wieder die eigentlichen und 
Halbstädter um etwa l^/t Jahre, die Eingewanderten um etwa Vi Jahr. 

In der Tabelle auf dar folgenden Seite haben die eigentlichen Städter 
in Karlsmbe im jüngsten Jahrgang den durchschnittlichen Grad 1,100, welcher 
bei den lAudleuten erst im 22. Juire erreicht wird. In Freiburg ist die Vor- 
eilung geringer, da der Durchscbnittsgrad der eigentlichen StAdter im 20. 
Jahre 0,944 betrogt, also nur wenig mebr, bJh der des landUohen Durch- 
■ohuittes im gleichen Alter und weniger, als dieser im 21. Jahr. 

Bei den Ealbst&dtem von 20 Jahren ist die Ziffer in Karlsruhe sehr 
hoch, 1,297; sie wird selbst von den 22j&hrigen Landlenten nicht erreicht. 
Hingegen ist in Freibnrg bei den HalbsÜdtem die Zahl sehr nieder, sogar 
unter dem ländlichen Durchschnitt, wie denn überhaupt bei den Freibnrger 
HaJbetAdtem nach dem Praheren viele kleine und zurflckgebliebene Indivi- 
duen sich befinden. Uan wird den Zeitraum, nm welchen die Ealbstftdter 
voreilen, im bOttel zn weniger als 2 Jahren, also etwa audi zu l'/s Jahren 



Die Eingewanderten stimmen in Earismhe im 20. Jahre nahezu mit 
den 21j&hrigen Landleuten Qberein, so dasa hier die Yoreilnng fast genau 
zu 1 Jahr anzunehmen wkj-e. In Freibnrg ist die Ziffer jedoch wieder er- 
heblicdt geringer, nur 0,939, nfther bei dem l&ndliohen Ihmthsohnitt des 
20. als des 21. Jahres, so dass das tfittel beider St&dte etwa i/^ Jahr Vor- 
eilung ei^eben wird. 



3y Google 



V. Hanpbtflck, 8aU ! 



SammRriBohä Vergleiobang der Entwioktlang der Achselhaare 
b«i den drei Jahrgängen der Stadt- nnd Land-Ornppen. 



UwprungB-GruppM 


JOngeter Jahjg. 


ZiiiOekgert.1 


Ziiilekg«i.n 1 





Doreb- 

■dmitU. 

Und 





DtlBib- 

•obnM. 
Onrf 





Dmch- 
MbbittL 
Ond 


LandL Dnrcbflchnitt. 
EarUnlici 

Landbei., AnaKn 

EingQwuid. Badnar . . . 
Nidilb«iii«r. 

HalbrtÄdter 

Eigentliche BtAdter . . . 

Froibnrg 

HelbitUter 

EigentUobe StOdter . . . 


•/o 

11,0 
8,1 
7,3 

S.0 

15,9 
9.4 

16,7 
3,7 


0378 

0,920 
1,040 
1,031 
1,297 
1,100 

0,894 
0,939 
0360 
0,944 


% 
6,4 

73 
2.4 
8,1 
1.9 

4,2 
44 

63 


1,033 

0,96« 
1,192 
1,163 
1,199 
1,02« 

1,06« 
1,108 
1,21& 
1,216 


2.4 

23 
83 
7,7 

03 
1,7 
43 


1,186 

1,108 
1,212 
1344 
1,498 
1,681 

1327 
1386 
1,103 
1,600 



223. Unter den Landleuten entwickeln sich bei den Schwarzen 
die Achselhaare früher und stftrker, als bei den Blonden und Braunen. 
Bei den Blonden erscheinen die Achselhaare etwas spftter als die 
übrigen Körperhaare, aber früher als der Bartflaum, bei den ^aunai 
ungefähr gleichzeitig mit dem letzteren, und bei den Schwarzen er- 
scheinen £e Achselhaare später, als die übrigen KQrpo-haare und 
später, als der Bart 

In der Tabelle auf der folgendm Seite bewegen sich die Ziffern für 
die Aohselbaare im allgemeinen in der Mitte zwischen denen der KSrper- 
baare (Satz 209) and denen des Buies (Satz 217). So sind z. B. bei doi 
mindermässigen Blonden im 20. Jahre noch 43,2 % ohne KOrperhaare, 47,8% 
ohne Ächsethaare nnd 52,3 '^/o ohne Anäng von Bart. Bei den mindermAssigen 
Brennen sind die Zahlen 18,2 *>/o, 33,8 "/o nnd 36,4% woma«h also die 
Aohselhaare mehr mit den Barthaaren geben. Etwas nnerwnrtet ist das 
£rgebuiss bei den minderm&ssigen Schwarsen: hier sind 17,4% ohne KOrper- 
haare, 33,3 % ohne Aohselhaü^ nnd 20,8 % ohne Bart. Danach ersehenen 
also bei den Schwarzen die Aohselbaare erst nach den fibrigen EOrper- and 
den Barthaaren. Bei den Zarückgestellten I ist die Zahl der mindarmftsaigen 
Schwarzen ohne Achselhaare viel geringer, nftmlich 8,3 ^la, wKbrend die ohne 
KOrperbaare ebenMls 8,3 % nnd die ohne Barthaare 16,6 % ansmacben. 

Im ganzen giebt die Tabelle wieder ein ziemlich dentliobes Bild von 
den Wechselbeziehnngen der Entwickelnng der Aohselhaare mit der Pigmen- 
ümng, der Grflsee und dem Alter. Es scheint mir nicht nOthig za sein, 
die Vergleichnng der Terschiedenen Pigment-, Grössen- nnd Altersstufen in 
der gleiohen ansfObrlic^en Weise hier darzulegen, wie dies in Satx 209 t^ 
die KOrperbaare und in Satz 217 fiir den Bau geschehen ist, da der Leser 
jetzt binlfinglicb mit der Sache rertraat sein wird, lun die Verglräcbtnig 
selbst vornehmen za kSnnen. 
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Darstellnng der Entwickelung der Achselhaare des ländlichen 

DnrofaschiiittB nach CrrOsae and Haarfarbe für die drei Älters- 

stnfen. 





Jflugeter Jahrg. 









Duzeh- 

KhnitU. 

Gnd 





Durch- 

Bchnittl. 

Ond 





Dorch- 

Bchnittl. 

Ond 


Oroiia 

Blond« 

Bnnne 

Sdiwm« 

Hittleie 

Blond. 

Bmun. 

Schwane 

Kleine 

Blonde 

Bmnne 

Schwui« 

Hindermftseige 

Blende 

Bnnne 

Sohwmxe 


•/. 
tf 
9,7 
2,4 

7,0 
8,0 
9,8 

8,6 
17,0 
15,0 

*7,8 
88,8 
38,8 


1,052 
1,069 
1,121 

0,881 
0,885 
1,080 

0,808 
0.790 
0,812 

0,400 
0,482 
0,771 


•/. 
5,0 
1,3 
4,7 

5,4 
2,2 

6,8 
9,5 
4,8 

26,3 
21,4 
8,3 


1,08S 
1,285 
1,825 

0,905 
1,077 
1,983 

0,920 
0,845 
0,978 

0,562 
0,808 
0,667 


* 
4,8 

1.2 
2.4 

14.8 
2.0 

21.4 
6fl 


1,198 
1,170 
1,863 

1.213 
1,248 
1,463 

0,94» 
1,153 
1,167 

0,714 
0.900 
0,800 



224. Stellen wir oun wieder eine Tabelle des jüi^ten Jahrganges 
nach den Ursprungs -Gruppen mit den Untwabtheüiingen der Grösse 
und Pigmentirung auf, so erkennen wir, dass die Städter stärker, 
oder mit anderen Worten früher, mit Ächselbaaren versehen sind, 
als die Landleute. 

In der Tabelle a,af der folgenden Seite bat die Zeraplitterung des 
Materiales in eine grosse Aozahl von Rubriken wieder ein erhebliches 
Schwanben in den Ziffern zur Polge, welches wir mittieM der mehrfach 
angewandten Methode unsoh&dlioh machen kOnnen. 

225. DieVoreilung der Städter gegen die Landleute betr^ bei 
den Achselhaaren nach der Tabelle auf Seite 158 ungefähr l'/j Jahre, 
die der Eingewanderten etwa ^/j Jahr. 

Im Vergleich zu den Ziffern des j&ngsten Jahrganges der Landleate 
haben die SUdter fast fiberall ein Mehr; wir haben nas daher nnr mit dem 
VerhIÜtnisa zu den ZniflckgesteUten des Itlndlichen Dorchsohnittes za be- 
besen. Die Ziffern derselben sind in der Tabelle zu Satz 113 angegeben. 

Oegenfiber den 21j&hrigen Landlenten haben die eigentlichen Stftdter 
des jüngsten Jahrganges bei den Blonden 2 -|- und 3 — , bd den Braonen 
4+ ond i — , bei den Schwarzen 4-]- und 4—, znaumnen 10 -|- und 11 — , 
wu darauf scbliessen laset, dass die Voreilung nngef&hr 1 Jahr be- 
tragen wird. 
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Tabelle der Entwickelang der Acbselliaai 
Jahrgang der Stadt- a. Land-Grnppen nach 



e für den jüngsten 
Orffsa« n. Haarfarbe. 



ürspnmgB-Groppen 



L&udL Dnrchtchnitt 

Karlarnlie 
Landbei., AiuSm. . . . 
Eingewand. Badner . . 
, Nichtbadner 

HalbfUdter 

Eigentliche SUdter . . 

Freibnrg 
Landbes., AnsBu. . . . 
Eingewand. Badnei . . 

Halbitftdter 

Eigentliche Stadler . . 

L&ndl. Dnrohtcfanitt 

Karlarnhe 
Landbei-, Ant&M. . . . 
EingewMid. Badner . . 
, Niohtbadner 

Halbit&dter 

Eigentliche 8t&dter . . 

Freibnrg 
Landbei., AuIm. . . . 
Eingewand. Badner . . 

Halbrt&dler 

Eigentliche 8tftdt«r . . 

L&ndl. Dnrcheolinitt 

Karlarnhe 
Landbei., Änaftn. . . . 
Eingewand. fiadner . . 
, Niohtbadner 

HalbetUdter 

Eigentliche St&dter . . 

Freibnrg 
Landbei., Ando. . . . 
Eingewand. Badner . . 

Halbalftdter 

Eigmtlicbe St&dter . . 

L&ndl. Durchschnitt. 

Landbei., Ans&M. . . . 

Eingewand. Badner . . 

. Nichtbadner 

Halbetftdter 

Eigentliche StUter . . 

Freibnrg 
Landbei-, Aniba. - . . 
Eingewand. Badner . . 

BalbsUUiter 

Eigentliche StUtec . . 



•dmltU- 





flro«tci 


i.i 


1,062 


M 


1,125 




1,187 




1,218 




i:250 


- 


0,8SS 


5.» 


0,882 


«,« 


0,700 




1.186 


— 





Mittlere: 

0,881 8,0 



1,700 

0,960 
0.706 



8,6 


0,803 


6,7 
11,1 


0,733 
0,881 
0,889 
1388 


«,4 

100,0 


0,778 
0,800 
0,000 
0,750 



M 1 1 d « r m i B B I g e 1 



0,100 
0,642 
0,260 



0,855 
1,123 
1,076 
1,260 
0,500 



0,700 

0,844 
0,887 
0324 
1,500 
0.500 

0,750 
1,059 
0,667 
1,000 



0.750 
1,000 
0.611 
3,000 
1,000 



3y Google 



y. Hanpfatttck, S&tM 226 und 227. 159 

Die ZOjäbnmn HalbatKdter, verglichen mit den 21jährigen Laadleuten 
hftben bei den Blonden 4 -J- und 3 — , bei den Biaonea 5 + nad 3 — , bei 
den Schwarzen 3 -|- and 2 — , insammen 12 -}- und 8 — , wu auf eine Tor- 
eilnns gchlieesen lAast, die grosser ist als 1 Jahr. 

Die 20j&hrigen Eingewandertsn, Tergliohsn mit den Kljubrigen Land- 
lenten haben bei den Blonden 4 -|- und 4 — , bei den Bramien 4 + und 4 — , 
bd den Schwarzen 2 + und 6 — , znsammen 10 -{- und 14 — . Hieraus 
ergiebt sich, dass die Voreilong von einem Jahr schon zu gross ange- 
nommen wäre. 

Verolioben mit den 22j&hrigen Landleaten haben wir für die 20j&hrigen 
eigentlichen StOdter bei den Blonden 1 -|- and 4 — , bei den Braonen 3 ■}- 
und 5 — , bei den Schwarzen 2 -f- nnd 6 — , maanunen G+ und 15 — . 
Die Toreilimg mnss also kleiner sein als 2 Jahre. 

Pur die HaJbstSdter ei^ebt sich bei den Blonden 1 + and 6 — , bei 
den Braonen 5 + nnd 3 — , bei den Schwarzen 1+, 1 = und 3 — , za- 
sanunen 7 -f* und 12 — . Die Toreilong ist kleiner als 2 Jahre. 

Die Eingewanderten brauchten wir von rechtsw^en hier nicht mehr 
zu nnterenchen, da wir die Voreilang schon als anter einem Jahr bleibend 
ei^annt haben. Der Tollst&ndi^eit wegen sollen die Ziffern doch hier 
stehen: Blonde 1 + und 7 — , Braane 2 + and 6 — , Schwarze 2 + und 
6 — , znsammen 5 -j~ and 19 — . Die Yoreilnng mnss also viel kleiner 
sein als 2 Jahre. 

Allee in aUem erwogen, würden sich folgende Zahlen ergeben : bei den 
eigentlichen St&dtem 1 Jahr Voreilong, bei den HalbstAdtem l'/s Jahre, 
bei den Eingewanderten etwa % Jahr. Da aber die eigentlichen Städter 
nicht wohl weniger voreilen kSnnen, als die Halbstftdter, so wird man gut 
thaa, auch bei jenen l^/s Jahre anzunehmen. 

Es läABt sich auch hier wahrnehmen, dass die + bei den Blonden 
häufiger vorkommen, als bei den Schwarzen, ein Zeichen, dass die Blonden 
auf dem Lande mehr zurückgeblieben sind nnd deswegen durch Versetzung 
in das städtlsohe Leben eine grossere Beschleunigung ihrer Entwickelang 
er&hren, als die im 20. Jahre schon weiter in der Entwickelang vor- 
geschrittenen ländlichen Schwarzen. 

226. Eine ähnliche Tabelle, wie diejenige in Satz 224, auch für 
die Zurückgestellten der Stadt-Gruppen aufzustellen wäre ohne 
Zweck, aus den in Satz 212 ang^ebenen Gründen. 

D. Entwickelnng der Sehamluukre. 

227. Die stärkere oder schwäch»« Entwickehing der Scham- 
haare ist ein sehr wichtiges Merkmal für die Beurtheilui^ der Reife 
der wehrpflichtigen Mannschaften. 

Auch hier haben wir die Ziffern ron bis 3 mit folgenden Abstufungen 
als Abkörmngen verwendet: 

bedeatet noch keine Spur von Schamhaaren; 
% hervorbiechende Spitzen der Schamhaare; 

1 noch BiArlicb entwickelte, kurze Schamhaare; 

2 xiemUch entwickelte, bei Ausgewachsenen als normal betrachteter Grad 
der Schambaare; 

8 aussergewShnlich stark entwickelte Scbamhaare. 

IHe Beobachtong bot keine Schwierigkeit, obwohl es vorkommt, dass 
Wehrpflichtige ihre Schambaare abschneiden, sei es, dass sie diese Procedur 
ffir einen Art des Anstandes gegenüber der ErsatekommisBion halten, wie 
dos frische Basiren des Bartes, sei es, dass sie darch Pilzläuse dazu 
genDthigt wurden. Ein Mann mit abgeschnittenen Schamhaaren ist jedoch 
von einem Kann mit fehlenden SchaiaJutaren leicht zu unterscheiden, nicht 
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Dor durch die Bt«tB vorbuidenen Stoppeln, sondeni dnrch das guue Ans- 

Behen. Es kommt niclit ror, dass Sohutüiaare fehlen, w&hrend »Hutige 

KOrperliaBte tmd Bort reiclilioli vorliaiideii smd. 

Die Bereohnong de« durohschnittliclieii Grades ist ebmao ansgeföhrt, 

wie in den vorhergehenden Abschnitten; vgl. Batz 203, 

228. Unter den 20jähr^en Landleuten kommen IndiTiduen ohne 
Schamhaare nur sehr selten vor, 0,9 "(q, unter den 21- und 22jäiirigen 
noch seltener. In einer hinreichend grossen Zahl von WehrptUchtigoi 
sieht man gleichwohl dann und wann, und zwar in jedem Jahrgänge, 
ein solches hidividuum auftreten. Unter den eigentlichen Städtern und 
Halbstädtem fehlen Individuen ohne Schamhaare fast ganz; in Eails- 
ruhe und Freiburg kamen keine vor, jedoch würden sich bei einer 
grosseren Zahl von Gemusterten sicherlich vereinzelte solche Individu«i 
einstellen. Bei den Eingewanderten sind Individuen ohne Scham- 
haare etwas häufiger, als bei den Städtern im engeren Sinn, aber 
seltener als bei den Landleuten. Nicht ganz so selten sind die hidivi- 
duen mit wenig entwickelten Schamhaaren, die wir mit dem Grade ^/j 
bezeichnet haben. Solche werden bei den Landleuten im 20. Jahre zu 
3,2 "ig angetroffen und im 22. Jahre noch mit 0,3 "/o- Die e^entlichen 
Städter unseres Untersucbungsgebietes haben keine, die Halbstädter 
nur in Freiburg im 20. Jahre 2,8 "/o, die Eingewanderten 1,4 — 4,0 *Jo 
solcher Individuen. 

SnmmariBche Vergleichnng der Entwickelang der Sohamhaare 
bei den drei Altersstufen der Stadt* nnd Land-Grnppen. 



Drspronga-Oruppen 


JOngrfet Jahrg. 


Znrflck^iMtdlte 1 


ZatückgeaUUlell 





ot. 


Dnrch- 
schiütu 
OhmI 





Vi 
Grad 


Diiroh- 

»shnittl. 
Gnd 





oSa 


Dnrti. 
ubiUl. 
Gnd 


LäDdl.DnrchBC)initt 

Earlirnhe 
Landbflz. ADBäsB. . . . 
Eingewaad. Badner . . 

HalbstAdter 

Eigentliche Städter . . 

Freiburg 
Landbez. Ansbt. . . . 
Eingewaod. Badner . . 

HalbBtadter 

Eigentliche Stadter . . 


% 

0,9 

1,6 
0,7 


% 
3,2 

1,5 
1.4 
1,8 

2,2 
4,0 

2,8 


1,684 

1,660 
1,622 
1,665 
1,800 
1,800 

1,792 
1,786 
1,791 
1,889 


•/. 


"/o 
1,2 

2,« 
0,6 

0.7 


1,833 

1,722 
1.738 
1,791 
1.729 
1,706 

2,086 
1,871 
2,000 
2,000 


"/• 


% 

0,3 

1,9 
1.5 

1,7 


1,909 

1,763 
1,802 
1,84« 
2,111 
2,270 

1,975 
1,991 
1.999 
1,600 



In der vorvtehenden Tabelle sind anch die Prooent der mit '/s OnA 
versehenen Individuen angegeben. 

229, Die Voreilung der eigentlichen und Halbstädter gegenüber 
den Landlenten berechnet sich auf ungef^ 1 Jahr, die der Eiogewan- 
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derten nur auf emige Monate. Der Grund, warum die Voreüung bei 
den Schamhaaren gmnger ist als bei den früher betrachteten Merk- 
maten, ist darin zu suchen, dass die Schambaare im 20. Lebrai^ahre 
schon n&her an ihrer vollkommenen Entwickelung stehen als 
Körperhaare, Bart und Achselhaare, daher die anfflngtidie VoreQung 
der Stfldter zum Theil von den Landleuten wieder eingeholt ist. 

Die Ziffern fBr die Zorackgestallten I eind mehrfiich in merklidier 
Weise niederer, als difgsnigen ffir den jängsten Jahrgang, Ich kann mir 
dies nnr so erkUren, däss die Entwickolnng der Schomhaare von den Stabs- 
Iizten nnbewDBBt aJa ein Uerkmal fElr die militärisohe Auslese bentltzt 
wird. ICan wird nicht wohl eiaen sonst krfiftdgen Pflichtigen znrfickstellen, 
bloB weil derselbe emen schwachen Bart oder nur wenige EOrperhaare be- 
sitzt, aber anders Ist es mit den Schamhaaren, deren Fehlen ein sonst gross 
ond stark aoasehendea Individamn als nnreif erscheinen l&set Uan wird 
einen solchen Kann lieber zurückstellen, um zn warten, bis er mehr ent- 
wickelt ist, und dieser Umstand, in Verbindung mit dem andern, dass eben 
die krfiftigBten und entwickeltsten Individuen für taoglich herausgenommen 
werden, erklftrt hinlänglich das Zurückweichen der Dorchschnitteziffer des 
zweiten Jahrganges. Bei den ZurOckgestellten n nehmen die Sohamhaare 
eine so kräftige fintwickelong, dass emzelne unreife Individuen die Durch- 
schnittszifier nicht mehr erheblich zu drncken TermCgen. 

Die Yoreilong bestimmen wir wieder wie in Satz 20d etc. bei den rer- 
w&ndten Merkmalen. 

Die 20j&hrigen Earlsmher eigentlichen und Ealbstodter mit dem durch- 
schnittlichen Orade 1,800 werden schon von den 21 jährigen Luidlenten 
mit 1,883 abertroffen, und die 22jährigeu Landleute haben sogar 1,909. Hier- 
nach ist die Voreünng der Städter auf kaum ein Jahr zu Teransohlagen. 
In Preibnrg steht die Ziffer der eigentlichen Städter etwas hoher, 1,889, 
die der HalbstOdter etwas tiefer, 1,791; da der unterschied gsgen 1,833 
nur gering ist, kann man die Voreilnng im Mittel beider Städte auf rund 
ein Jahr schälen. 

Die Eingewanderten haben in Karlsruhe 1,622, in Freiburg 1,786; die 
ersteren bleiben hinter dem ländlichen Durchschnitt zurück, die Voreilung 
wSre also negativ zu setzen, wogegen in Freiburg die Yoreilung etwa ^/g 
Jahr betragt. Im Mittel beider Stttdte kann man die Voreilnng der Ein- 
gewanderten kaum aof einige Monate annehmen. 

230. Wiederum sind es eiaestheils die Blonden, acdemtheUs die 
Kleinen und Mindermassigen, welche in der Entwickelang zurück- 
geblieben erscheinen. Bei den 20jähr^en finden fdch seihst unter den 
Mittleren ond Grossen Leute, welche nur spfirlich entwickelte Scham- 
haare besitzen-, hei den 21- und 22j£lhrigeii Zurückgestellten kommt 
dies jedoch nur ganz ausnahmsweise vor. Bios die Mindennäss^oi, 
und zwar unter diesen vorzugsweise die Blonden, zdgen ün 21. Jahre 
noch einigermaassen nennenswerthe ZifTem von Individuen mit schwach 
entwickelten Schamhaaren; unter den 22jährigen Zurückgestellten finden 
sich solcbe Individuen nur noch bei den Blonden. 

In der TaJ)eUe des ÜLndliohen Durchschnittes auf der folgenden Seit« 
kommt das Zurückgehen der Durchsohnitteziffer, von welchem soeben die 
Bede war, nnr bei den grossen Blonden der Zurückgestellten I und bei den 
grossen Braonen der Zurückgestellten 11 vor. Wer die Sohvrierigkeiten 
einer solchen Fntersuohnng kennt, bei welcher sehr vieles auf der suhjectiven 
SchUznng des Beobachters beruht, der wird trotzdem mit der Stetigkeit 
der Ziffern zuMeden sein. Aus den Zahlenangaben in Satz 208 geht hervor 
und soll hier in Erinnernng gebracht werden, dass die Tabelle auf einer 
Annon, Die natarliotw AaaleM beln Heiwolien. 11 
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Samme von 2159 Maim beruht, nAmliok 954 Mum des jüngsten Jahrgangs, 
671 Uann Zorückgestellte I, und 534 Uann . ZorOlgeBtellte II. Alla dieee 
MannBChaften stanuaen ans den Bezirken KarUmfae, FreibnrR, Altbreissch, 
WaldUrch and Emmendingen; nur die in den Bexirken Geborenen änä 
berOokmchtigt, die StKdter und Eingewanderten der beiden Stadt« Karls- 
mhe und Freibarg sind ausgeschlossen, die Leute aus den kleinen St&dten 
jedoch einbegriffen. Letztere sind gering an Zahl, nicht nur weil die 
Städte klein sind, sondern weil solche kleine Städte wenig Mannschaft 
stellen: sehr viele der wehrpSichtigen jungen Mfinner werden auswärts ge- 
mastert, wo sie sieh anf Schulen oder in der Lehre befinden. 



DarstellnDg der Entwiokelnng der 8 
DniohBchnitts D. OrOsse a. Haarfarbe 


obambaare dee Undlichen 
f&r die drei Altersstufen. 
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1,745 
1,881 
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1,575 
1,6S7 

1,102 
1,879 
1,479 


% 


"(o 

0,9 

2,2 

4,7 

15,8 
3,6 


1.717 
1,987 
2,047 

1,797 
1,882 
1,968 

1,602 
1,691 
1370 

1,395 
1,589 
1,583 


•fc 


"fc 
_ 

1,5 
7,1 


1,943 
1,957 
2,091 

1,890 
1,939 
1,951 

1,786 
1,898 
1,867 

1,671 
1,650 
1,600 



Im jüngsten Jahrgang sind unter den Hindermfissigen bei den Blonden 
11,4 ''/o ohne und 20,4% mit wenig Schamhaaren, zusammen also 31,8 '^/o, 
wdche mit 20 Jahren noch schwach entwickelt sind. Der durchschnittliche 
Grad ist dementsprechend ein ziemlich tiefer, wenig über 1, d. h. also noch 
Sats 227, es sind nur kurze , sp&rlich entwickelte Schamhaare vorhanden. 
Bei den Brannen derselben ünterabth eilung sind nur 6,1% ohne und 
9,1% mit wenig Schamhaaren, zusammen 15,2% oder ungefthr halb so 
viele als bei den Blonden. Die Schwarzen haben keine Leute ohne 
nnd nur 12,6% mit wenig Schamhaaren, der durchschnittliche Grad ist 
dementsprechend etwas höher nnd erreicht iäst l'/2. 

Bei den Znrückgestellten beider Jahrgänge sind keine ganz anent- 
wickelten Leat« ohne Schamhaare, diejenigen mit wenigen Schamhaaren 
erreichen nur bei den mindenuSssigen Blonden der Zurückgestellten I eine 
erhebUche Zahl, nämlich 15,8%, kaum die Hälfbe wie im jüngsten Jahr- 
gang. Bei den Braunen sind hier nur noch 3,6 "lo und bei den Sdiworzen 
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kerne mehr. ünt«r den Znrttokgwtallten II haben nor noch die minder- 
m&Bsigen Blonden solche schwach entwickelte Leute, und zwar 7,1 % bei 
den Braunen nnd Schwarzen sind die Babriken leer. 

Hierans gebt anft neue herror, dass die Blonden dch aof dem Lande 
weit langsamer entwickeln als die Braunen, nnd dass die Sdiwarsen am 
weitesten voran sind. 

Dass die Kleinheit bei den Blondm zagleioh eine zmUckHebliebene 
Ebtwickelung bedeutet, erkennt man wieder du^ans, wenn man £e ZöBera 
acfaite aber ^e Tabelle veivleioht. Die grossen Blonden haben im 20. Jahre 
den dnreheohnittliohen Grad 1,791, die mittleren Blonden im 21. Jahre nn- 
geßhr ebeoBO viel, lAmllch 1,797; die kleinen Blonden im 22. Jahre konuuen 
mit 1,786 diesen Ziffern nahem gleich. 

Bei den Schwarzen sind hier die Ziffern der GrOssenstnfen mehr 
von einander Tersohieden als bei den KOrper- imd Barthaaren. Mtm sieht 
hieraus, dass bei den Schwarzen die EOrper- und Barthaare den Scham- 
haaren rascher nachfolgen als bei den Blonden, was wieder auf ein nr- 
BprflnglichBS stArkeres Behaartsein der schwarzen Rasse schliessan Usst. 
231. Bei der Veifileicbung der einzelne Unterabtheilungen von 
Grösse und Haarfarbe stellt äch die Voreilung der Städter hier etwas 
grösser heraus, als bei der summarischen Vei^leichm^ in Satz 229. 
Dies konmit hauptsächlich daher, dass die Schwarzen in den Stadt- 
Gruppen eine ziemliche Voreilm^ ergeben, welche wegen der unter- 
geon^etoi Summe der Schwarzen m dem Ergebniss des Satzes 229 
THschwindet , hier aber gezählt wird, und dass im allgemeinen die 
Ziffern der Zurückgestellten nach Satz 229 zu nieder sind. 

Ans dieser Tabelle sieht man trotz der Unregelmft8Bigkeit«n , die der 
ZerspliUeroDg des Uateriales Kitspringcu, mit hmlAnglicher Deatliohkeit, 
dass auch in den Btadt-Omppen die Grossen bezw. die Schwarzen stärker 
mit Sohanhaaren rerseheu sind als die Kleinen lud die Ifindemdssigen 
besw. die Blonden. 

Vergleichen wir die einzelnen Ünterabtheilongen mit dem ISndlichen 

Dnrcbsc^tt der ZnrOckgestellten I in der Tabelle bei Satz 130, so haben wir: 

Eigentliche St&dter: Blonde 4 -{- and 1 — , Braune 5 -1~ und 3 — , 

Schwarze 6 + und 2 — , zusammen 16 + nnd 6 — . Die Voreilung würde 

eich also auf mehr als 1 Jahr belaufen. 

HalbstOdter: Blonde 4+ und 8 — , Braune 5+ und 8—, Sohwarse 
S -|- und 2 — , zusammen 12 -|- nnd 8 — . Demnach w&re also auch hier 
die Toreihmg mehr als 1 Jahr. 

Eingewanderte: Blonde 6 -j- und 2 — , Braune 1 -|- nnd 7 — . Schwarze 

1 + und 7 — , zusammen 8 + und 16 — . Die VoreQung muss also hier 
bedeat«nd weniger als 1 Jahr betragen. 

Yergliohen mit den ZurftckgeBtellten II des ländlichen Durohschnittea 
haben wir: 

Eigentliche Städter: Blonde 3+ und 2—, Braune 5-1- und 3—, 
Schwarze 6 + nnd 2 — , zusammen 14 + und 7 — . Danach mflsste man die 
Tornlnng auf mehr als 2 Jahre ansetzen. 

Balbetadter: Blonde 2+ und S— , Braime 5+ and 3—, Sohwarze 
3 4- und 2 — , zusammen 10 -)- nnd 10 — . Die Voreilung betiAgt also 
hier 2 Jahre. 

Eingewanderte: Wir haben schon gesehen, dass die Torwlmig aus- 
geeprochenermaaesen weniger ak 1 JahrbetrSgt; der Vollst&nd^keit w^en 
machen wir bei 2 Jaluren die Probe: Blonde 1+ und 6 — , Braune 1 + 
und 7 — , Schwarze 1 + und 7 — , zusammen nur 3 + und 20 — . 

Bei den eigentlichen Städtern hätten wir also eine Voreilung von 

2 Jahren, ebeneo viel bei den Ealbstftdtem, bei den Eingewanderten eine 

11« 
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solche Ton weiliger als emsm Jahre. Da aber, wie leicht erncbÜich, das 
ürgebain bwB^oh dar eigentlichen Stadter haaptBftohlioh Ton den Sohwarz- 
haarigen herrflhrt, so darf das Bonunarisohe Ergebniu dee Sataes 229 nicht 
ganz verworfen werden. Wir bleiben dabei stehen, dasfl die Toreüong der 
engentlichen Stadter and Halbstodtar auf etwa 1 Jahr, die der Eingewan- 
dOTten anf einige Monate za Teransohli^^ ist. 

In Satz 229 ist aodi bereit« bemerkt, aas welchen Ursachen die 
Vorolnnff d« Stftdter bei den Sohamhaaren recht wohl geringer sein kann 
als bei £n vorher abgehandelten Uerkmal«i. 

282. Die AubteUung einer ähnlichen Tabelle, wie die ron Satz 

231, fOr die Zurückgestellten kann als nutzlos übergangen werden, 

aus den in Satz 212 angegebenen Gründen. 

E. Die UmKndernng der Stimnie. 

233. Es ist «ne wenig bekannte Thatsache, dass noch nicht bei 
allen Wehrpflichtigen die Umfinderung der Knabenstimme in die 
mfinnliche vollendet ist. Ein Theü beätzt noch die ungebrochene 
Stimme, an anderer Theil ist eben im Wechsel begriffen, und ein 
wetterer, aBadings der gr5sste Theil, hat bereits die männliche Stimme 
^lao^. Es versteht sich, dass unsere Untersuchung sich auch auf 
dieses Meibnal hat erstrecken müssen. 

Die EnmtMnng der StimmhBbe bei den Wehn^iohtigen hat erheb- 
lichere Bacbliohe Schwierigkeiten daiveboten, als die aller bisher daivestfillten 
Msifanale. EinestheilB sind viele Pffichtige bei der VorsteUnng sehr Hngst- 
lioh and verschüchtert, so dass sie nnr mit balblaater Stimme Antwort 
anf an sie geriohtete Fragen geben, anderentheils sind viele dorch Trinken, 
Singen und Schreien anf der Strasse und in den Wirthah&nsem schon so 
heiser geworden, dass man ans den raohen TSnen, die de hervorbringen, 
niunSglich einen sicheren Schlasa aaf Ihre normale Stimme ziehen cum. 
AUain trotz dieser onleogbaren nnd nnvermeidlichen Fehlerquellen besitzen 
die Ergebnisse eine solche Gesetzmässigkeit, dass man ihnen nicht aUen 
Werth absprechen kann, sondern im G^enthnl annehmen moss, es werden 
dch die Fehler, in denen die Stimme zn tief, nnd diejenigen, in denen sie 
za hoch angenommen wnrde, in vielen Pillen gegenseitig ansg^lichen 
haben. 

Bei der Stimme worden nor drei Grade notirt, nftmlicb: 

bedeatet die noch angebrochene, reine Knabenstimme; 
i/t die im Wechsel begnffene Stimme; 

1 die ansmntirte Männerstimme. 

Em .durchschnittlicher Orad" nach Analogie der frflheren Beispiele war 
hier nicht za berechnen; es genagt, die drei Stufen vor Augen zu stellen, 
welche vQllig fibersiohtlich sind. 

2S4. Bei den Landleuten kommen unta: den im 20. imd im 
21. Jahre stehenden Individuen vor, wekhe die ungebrochoie Kinder- 
stimme noch besitzen und in allen drei Jabrgängoi solche, die noch 
nicht ganz aosmutirt haben; bei den Städtern haben im jüngsten 
Jahrgang aBe oder fast alle, jedenfalls aber im dritten Jahrgang alle 
ausmotirt. Die Voreilung läfät sich für Frdburg ziemlich genau auf 
1 Jahr TeaiuiscUagai, bleibt jedoch für Karlsruhe unbestimmt, w«l bei 
der Ueineoi Zahl von Städteni die Abwesenheit noch nicht ausmutirtcx 
Stimmen auf Zafiül bwohen kann. 
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Beim Iftndliohen Dorohflohmtt dee j. J. betr&gt die ZoU der ou- 
mntirten Leni« 1,2 "/o, die der im Hutiren begriffenen gogar 10,4 <>/o. Da 
die Zahl der eigenÜiohen Stftdter in Karknme nur 20, m Freibnrg mir 
27 Hann betiftgt, so kann nioht erwartet werden, dam bei denselben mn 
Uanu mit nngebrooliener Stimme Torkommen soll; es mflssten jedocb 2 bis 
3 Uum im Matiren begriffen sein, wftbrend in Earlsrube kein solcher, in 
Freibnrg nor ein einziger Torhanden ist. Dia Zahl der im Grade Va be- 
findlichen 8t&dt«r von Freibnrg gleich 3,8 % stimmt mit der Zahl der um 
ein Jahr älteren Landlent«, gleich 2,1 °/a, hinlSnglich äberein, ebenso natOr- 
lich die Zahl der aosmatirten der ersteren gleich 96,3 % mit der ent- 
sprechenden Zahl der letzteren, gleich 97,9 "k; man kann also die Voreihmg 
der Freibnrger eigentlichen Stadter auf 1 Jahr berechnen, wfilirend 19r 
Earlamhe zwar nachgewiesen ist, dass eine Toreilnng etatifindet, da- Be- 
trag derselben sich jedoch ans den angefahrten ürsadien der Brmittelni^ 
entzieht. 

Die Halbst&dter zeigen in Earlsrohe eine ganz aosgesproohene Yor- 
eilm^, die aber wieder nioht nach dem Zeitbetrag zn brätimmen ist, wo- 
gegen die Halbstodter von Freibarg, die wir schon mehrfach als weniger 
Toreflend kennen gelernt haben, anch hier sich weniger von dem l&ndlichen 
DoTOhBehnitt nntenoh«den. Dia Eingewanderten haben in Earlgmhe 97,2 '*/a 
and in Freibnrg 9K,S "/o ammntirte, nehmen also wiederom die ihnen nach 
ihrem ürmrong nnd ihrer Lebensweise gebfihrende Hitt«lstellnng swisohen 
den ugenüiohen and HalbstOdtem einerseits (bis za 100 %) nnd den I^uid- 
leaten anderseits (88 "/o) ein. 

235. Betrachten wir nun wieder d^ Iftndlichen Durchschnitt nach 
den einzehien Gruppen der Grössenstufen und Haarfarben, so 
tritt uns abermalB die Thatsache entg^en , dass die - 61oQd«i sich 
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später entwickeln, als die Braunen und Schwarzen; jedoch beg^net 
uns hier der bedeutungsvolle Umstand, dass die Verzögerung beim 
Stimmwechsel minder bedeutend ist, als bei dai zuerst behandelten 
Merkmalen. 

Tabelle der Umwandlung der Stimme des ländlichen Dureh- 
achnitts nach GrSase und Haarfarbe för die drei Altersstafen. 
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Es ist auf den ersten Blick za bemerken , dasa im jüngsten Jahrgang 
keine Gruppe vollstudig anamutirt bat, als die grossen Schwarzen. Ander- 
seits haben die Blonden erat im 22. Jahr voUständig ausmntirt, die Braunen 
im 21. und die Schwarzen, wie gesagt, im 20. Dasa bei den letzteren In 
den Rubriken der Zurückgestellten der Procenteatz wieder unter 100 herab- 
amkt, kann das Urtbeil über die so bedeutsame Thatsache nicht beeiaflnssen, 
zumal ee sieh dabei immer nur um einen einzigen Mann handelt. 

Eb bietet nun ein besonderes Intoreese, diese Ziffern mit den frflheren 
über andere Merkmale, z. B. über die ESrperbaore zu vergleichen. So 
hatten wir bei den mindermässigen Blonden des jüngsten Jahrgangs 
43,2''/o ohne KSrperhaare, und bier mit nngebrocbener Enabenaituume 
11,4 %, woraus äoh ergiebt, dass 43,2 — 11,4 ^ Sl,8 % zwar mutirt, aber 
noch keine EOrperhaare haben. Bei den mindermässigen Braunen desselben 
Jahrgangs sind die Ziffern 18,2 — 6,1= 12,1 °/o, bei den Schwarzen der 
gleichen Rubrik 16,7 — 4,2 = 12,5 %. Das will besagen, bei den Blonden 
sind 2 — Smal so viele Leute, deren Stimme entwickelt ist, die aber noch 
g&nzlicb ohne KOrperhaare sind, als bei den Braunen nnd Schwarzen. Oder 
mit anderen Worten: Bei den Braunen mid Schwarzen treten die KOrper- 
haare in einem früheren Stadium der Geschlechtsentwickelung auf, als 
bei den Blonden. 
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Wir können die gleiche Rechnung Mich fHr die ffbrigm Heikmale 
darchfäbrea. 

So haben zwar matirt, beötsen aber noch keinen Bart bei den 
Blonden 52,8 — 11,4 = 41,9 %, b« den Braunen 86,4 — 6,1 - 80,3 % bei 
den Schwarzen 20,8 — 4,2 = 16,6 %. Die Zahl dieser Leute betragt bei 
den Braonen doppelt so viel, als bei den Schwarzem, and bei den Bloiiden 
&st drmmal so viel 

Bei den AchBelhasren haben wir die Ziffern: 47,8 — 11,4 ^ 36,4 *>/o, 
bei den Brannen 38,8 — 6,1 ~ 27,2 % bei den Schwarzen 83,3 ■— 4,2 =- 2d,l %. 
Also aaoh die Achselhaare kommen bei den Blonden in einem sp&teren 
Stadium der Stimmentwickelong zum Vorschein. 

Schamhaare: Bei den Blonden 11,4 — 11,4—0, bei den Braunen 
6,1 — 6,1 — 0, bei den Schwanen — 4,2 — — 4,2. Das letzte firgebniss 
mit dem negativen Zeichen ist beaonders bemerkenBwerth: bei den Schwarzen 
kann ee vorkommen, dass die Schamhaare schon vorhanden sind, ehe die 
Stimme gebrochen ist, w&hrend bei den Blonden und Braunen diese beidw 
Entwickelnngsschritt« gleichzeitig geeohehen. 

Wir ämtsi nicht ohne weiteres die Ümandemng der Stimme mit der 
eigentliohen Geschleohtaentwickelnng identdfiziren; ich habe jedoch eine 
grossere Anzahl von Beobachtongen gemocht, die nur noch nidit znr Year- 
Offentlichmig reif sind, and die äat€r sprechen, dass allerdinss auch die 
eigentliche Gesohlechtaentwü&elang der Blondeü der Entwickeliing der 
Sdiam- nnd sonstigen EOiperhaare voraneilt, wahrend umgekehrt bei 
den Schwarzen häufig die Haare voraneileu. Es kommt vor, dass bei 
Blonden die Ausbildong der G«Bchlechtstheile schon ziemlich fortgeschritten 
ist, ohne dass eine Spnr von Haaren sich bemerklich macht, nnd dasa bei 
Schwanen das Hervorbrechen der Schamhaare den Entwickelnngsprozess 
einleitet, so dass schon Schamhaare im i^ade '/a vorhanden sud, ehe die 
Oeechleohtstlkeile irgend eine WaohsthumserscbeiDang aufweisen. Diese 
Beobaobtoagen sind von Wichtigkeit znr Formulimng des folgenden Satzes. 

236. Die Geschlechtsentwickelimg der Blonden ist gegenüber d»- 
jenigen der Braunen und Schwarzen allerdJDgB etwas verzögert, jedoch 
nicht in dem gleichen Maasse, wie die Entmckelm^ des Systems der 
EOrperhaare. Vielmehr treten die KOrperhaare b& den Blonden in 
dnem späteren Stadium d^ allgemdneai EntwickeluDg auf, als bei den 
Leuten mit dunklen Haarfarben. 

Der Satz kann hier nur aof die Terldlbüsse bei der Umwandlung der 
Stimme gesttttzt werden; es ist jedoch als sehr wahrscheinlich anzusehen, 
dass die Umvrandlung dw Stimme in näherer Bwäehimg zu der allgemeinan 
körperlichen Entwickelnng steht, als das Haarqrstem, welches mehr durch 
die Basse -Abstanunnng heeinflosst ist, als das Ifntären. Ich behalt« mir 
Jedoch vor, noch andere, direkte Beweise f&i den obigen Satz bei anderer 
Gelegenheit beizubringen. Vgl. auch Satz 235 Amn. 

237. Die nachstehende Tabelle enthalt die Darstellung der Um- 
wandlung der Stimme bei den verschiedenen Ursprungs-Gruppen 
für den jüngsten Jahrgang nach den Grössenstufen und Haarfarben. 
Die Folgerungen, welche sich aus der Tabelle ziehen lassen, sind die 
glrächen, die sich schon aus vorbeigehenden Sätzen ei^eb^ hab^. 

In der Tabelle S. 169 sind sowohl die Individuen mit ungebrochener 
Knabenstimme, als die im Stimmwechsel befindlichen und die ausmutirteii 
Bngeget>en; ein dorcbscbnittlicber Grad brauchte nicht berechnet zu werden, 
da die Tabelle vollkommen fibeisichtlich ist Zar ünschadÜchmaohung der 
kleinen UnregelmSsBigkeit«n ist das frohere Ver&limi anzuwenden. 
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Tabolle der Umwandlung der Stimme für den jüngsten Jabigang 
der Stadt- nnd Land-Q-rnppen nach OrSsBe and Haarfarbe. 
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F. ZosammeiiCusimg der Er^lmlwe des IT. und T. HanptstDekes. 

238. Haben uns die Hauptstädte H und III onen natörlichra 
Äuslese-Prozess in den Städten und durch die Städte vor Augen 
geföhrt, so haben uns das IV. und V. eine andere Wirkung des Stadt- 
lebens kennen gelehrt: die treibende. Wir haben gesehen, dass cUe 
heranwachsende Jugraid in den Städten unter dem Einfluss einer 
besseren und reichlicheren Ernährung sich anders entwickelt als die- 
jenige auf dem Lande. Dabei sind die Ängehöry^ der hßbraen Stände, 
weläie als Einjährig-Freiwillige dienen, noch nicht berücksichtigt, sondern 
nur die Wehrpflichtigen des Mittelstaiides und der Arbeiterklasse. Das 
Leboi in der Stadt wirkt beschleunig^id auf das Wachsthum der 
Eörperlänge ein, aba* hemmend auf die Ausweitung der Brust. Die 
eigentlichen und Halbst&dter sind im 20. Lebensjahre ungefähr 1 bis 
1,5 cm grösser als die gleichaltrigen Landleute, dabei ist abec der Brust- 
umfeng der Städter um etwa 3 bis 4 cm geringer. Als Ursache der 
letzt^%n Erscheinui^ haben wir das Arbeiten in gescblosseien Räumrai 
und den Hangel an genügender Muskelanstrengung bei vielen gew»l>- 
lichen Bemfeuien zu erkennen geglaubt 

Her Zeit nach kann man die Voreüung der Städter hinsichtUch 
ihr« EärpergrOsse auf '/4 bis 1^/4 Jahr veranschlagen. Wir haben 
jedoch weiter die Erfahrung gemacht, dass bei gleu:hem Alter und 
l^ächer Grösse die Städter auch in der allgemeinen Entwickelung 
den Landleuten vorauH sind. Nicht nur treten die Körper-, Bart-, 
Achsel- und Schamhaare früher auf, sondern auch die Stimme bricht 
früher. Dass es sich dabei nicht um eine im allgemeinoi stärkere Be- 
haarung der Städter bandelt, sondern nur um eine Voreilung, die 
sich bei der Untersuchung im 20. bis 22. Jahre zu erkennen giebt, ist 
uns durch den Umstand wahrscheinlich geworden, dass die Voreilung 
bei den Schamhaaren und der Stimme nur 1 Jahr beträgt, bei d«i 
Körper-, Bart- und Achselhaaren jedoch l^/a Jahre. Nothwendiger- 
weise müss^i audi die beiden ersteren Merkmale bei d^i Städtmi 
früher auttreten, als die drei letzteren, bei jenen sind aber die Städter 
im 20. Lebensjahre schon wieder theilweise durch die Landleute 
eingeholt, w^ Schamhaare und Männerstimme di^enigen Merkmale 
sind, welche zuerst erscheinen und b^m Ersat^eschäft schon fast all- 
gem^ ^en ziemlichen Grad von Ausbildtmg erlangt haben, während 
Körper-, Bart- und Ächselhaare im betreffenden Alto:- erst im Werden 
sind, und daher die Entwickelungs -Unterschiede noch deutlicher er- 
kennen lassen. Würden wir im Stande sein, die Musterung im 25. oder 
30. Lehensjahre zu wiederholen, so würden wir kaum mehr einen Unter- 
schied in der Entwickelung der Städter und der Landleute aufzufinden 
vermögen. Nichts spricht dafür, dass die Städter eine haarigere Rasse 
sind, als die Landleute, oder dass die bessere Ernährung an sich ein 
stärkeres Wachsthum der Körper-, Bart- und Acbselhaare begünstigt. 
Alles in allem können wir annehmen, dass im 20. Leben^ahre die Ent- 
wickelung der Städter derjenigen der Landleute um l'/i Jahre voraus 
ist, und dass auch <^e Mannbarkeit um einen entsprechenden Betrag, 
etwa 1,2 Jahre (vgl. Satz 321), bei jenen früher emtritt, als bei diesen. 
Der Betrag ist natürlich hier etwas kleiner als im Musterungsalta:, dam 
eine Voreilui^;, die im 20. Jahre 1,5 Jahre ausmacht, kann sich im 
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16. nach Verh&ltniss nur auf ^ x 1,& -= 1,2 Jahre belaufen. Die Ein- 
gewanderten nehmen in allen diesen Punkten eine mittlere Stellung 
zwischen den beiden stadtgeborenen Gruppen und den Landleuteo ein, 
was sich leicht erklärt. Sie haben nicht von frühester Jugend an die 
Wirkung der städtischen Lebenswdse an ihren KOrpem erprobt, od» 
doch nur hei einem kleinen Theile derselben wird dies zutreffen. Ein 
betrftchtlicher Theil wird erst nach der Schulentlassung vom Lande 
in die Stadt versetzt worden sein, um in eine gewerbliche Lehre ein- 
zutreten, und wieder ein andrer Theil ist erst verhältnissmässig kurze 
Zeat vor dem Ersatzgeschäft in die Stadt gekommen, um da Arbeit zu 
suchen, hn Durchschnitt mögen die Eingewanderten ungef&hr halb 
so lange in der Stadt gelebt haben, als die eigentlichen und Halbstädter, 
weldie in der Stadt geboren und aufgewachsen sind. Es begreift sich 
ab«' leicht, dasa das Material der Eingewanderten ein sehr ungleich- 
artiges sdn muss, da ein Theil derselben kurze, ein anderer lange 
Zdt in der Stadt zugebracht hat und den veränderten Lebensbedin- 
gungen ausgesetzt gewesen ist. 

Die Voreilui^ der Städter in der allgemeinen Entwickelung ist 
etwas beträchtlicher, als diejenige in der Körpergrösse; demnach wirkt 
die Aenderung der pb^ologischen Büanz, welche durch das Stadtleben 
eintritt, nur zum Ueineren Theü auf die Beschleunigung des Wachs- 
thums, zum grösseren auf die raschere innere Entwickelung ein. EMne 
dritte Einwirkung haben wir hier nicht direkt nachweisen können, doch 
lässt sich dieselbe mittelbar erschliessen: die stärkere Spannung im 
Nervensystem, und damit zusammenhängend die grössere geistige 
Regsamkeit der Städter. Langsam, wie in seinen Körperbewegmigen, 
ist der Landmann auch im Denken. Bei den Städtern sind Verstand 
und Phantasie beständig angeregt, die Erfassung neuer Erscheinungen 
im Leben geschieht rasäi, ebenso die Beurtheilung derselben und das 
Ziehen von Schlüssen täi das eigene Verhalten der Neuerung g^enüber. 
Dem Gedanken folgt fast unmittelbar die That, wo der Landmann lange 
nicht über das Erwägen hinauskonmien kann. Deswegen hängt dieser 
anch mit Zähigkeit am alten Herkommen, während der Städter von 
dem Alten bald gelai^weilt ist und mit seinem unruhig«! Geiste nach 
Neuem verlangt Mit anderen Worten: Der grössere Activ-Ueber- 
schuss in der physiologischen Bilanz wirkt auf das Gehirn dniger- 
maassen wie Alkohol in gerii^er Menge genossen: alles wird heller und 
leichter. 

Aber nicht nur die geistige Regsamkeit wird in der Stadt grösser: 
die sinnlichenTriebe werden in gleicher Weise angeregt. Das Kraft- 
gefühl der st&dtischen Jugend weckt den Hang zum Athletenthum, zum 
Grossthun, zur Rauflust, zur Genusssucht, zur Befriedigui^ des Ge- 
schlechtstriebes in einem früheren Alter, als dies für normal angesehen 
werden kann, und geschlechtliche Verirrui^en stellen sich ein, von denen 
der seme Kräfte tf^lich aufbrauchende junge Bauer in dem entsprechen- 
den Alter nichts weiss. So munter, aber auch so gewaltthät^, wie der 
Stadtjunge im ndchtemen Zustand ist, wird der Bauer erst dann, wenn 
er an Glas über den Durst getrunken hat. Daher sind die Städte 
nicht blos die blühenden Sitze der gewerblichen Unternehmungen, d^ 
Kunst und der Wissenschaft, sondern zu gleicher Zeit des Rowdythums 
and dw Prostitution; G^ensätze, die äer gleichen Ursache entspringen, 
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und die dai Satz in Erinnerung bringen, dass, wo vUA licht ist, auefa 
viel Schatten sich einstellt 

Von bedeutendem Interesse war auch hier die Untrasuchung übo* 
das Varhattcn der Leute mit verschiedenen Haarfarben hinsichtlich 
der allgemdnai Entwickdung. Auf den Stufen der Grossen und Ifitt- 
lerra zeigen sich allerdings nur unerhebliche Vnschiedenheiten im Reife- 
zustand der Blonden, Braunen und Schwatzen. Ändo« bei doi Ktönm 
und HindramAssigen, wo die Blonden auf dem Lande erh^lieh zurück- 
bleiben. Die kleinen imd mindermfissigai Schwarzm sind schon &st 
so entwickelt, wie die Grossen und Hittieren d» glichen Haarfart>e; 
aber Ton den mindermässigrai Blonden hat fast die H&lfte weder Bart- 
noch ECrperhaare. Auch die Geschlechtsentwickelung d^ Blondoi ist 
TMTzOgert, nur nicht in dem Haasse, als es nach dem ang^cdtwnea 
Merkmal sdieinen kOnnte, denn die Behaarung tritt bä ihnräi »rt in 
einem vorgerückter«] Stadium der Geschlechtsreife ein. Wir habeo 
aus diesen Thatsachen scbliessoi mässen, dass hier die Vererbung von 
den ursprünglichen Rassen im Spiele sei. Die Schwarzen wmroi 
ursprünglich klein, früh entwickelt, st&rker behaart, und haben nur 
dutih verschränkte Vererbung (Sätze 20 und 77) bä der VermisdiUDg 
mit grossen Blonden auch grosse Individuen in ihre Ahth^ung auf- 
geswmmen. Die Blonden waren uraprüi^lich aUe gross, später sit- 
wick^ nur schwach behaart, haben jedoch ebeofialls ihre Eig^ischaftai 
mit andaea durch die Vermischung verschränkt: untar Aea minder- 
mässigen Blonden müssen wir unterscheiden solche, die nur in da 
Entwickelung zurück sind, später jedoch noch eine erhdiliche Grösse 
erreichen wraden, und solche, die vsm^ der Vererbung des Skeletts 
von Vorfahren der andern Rasse endgültig kl^ sind. Daher ist ein 
Theil der blonden Mindermässigen im 20. Jahre schon mtwickelt, während 
ein anderer Theil der Entwickelungsmerkmale entbehrt. Die Verschieden- 
beitoi in der socialen Lage könnten uns solche Untoschiede nicht er- 
klären, denn bei den Braunen und Schwarzen sind die Verschiedoi- 
heiten in der socialen Lage die nämlichen wie bei A&i Blonden. 

Bei der Ueba^ieddung in die Stadt haben die Schwarzen schon 
ein^ Vorsprung in da* Entwickelung vor den Blonden, und wir sehen 
daher ganz esitsprediend, dass die Stadt auf die Blonde wie ein Trdb- 
hauB -mxü, sodass sie sich nun rascher entwjckehi, dass jedoch bei den 
Schwarzen die Beschleunigui^ wen^^ bonerkbar ist, weil diese eben 
nicht mehr so viel nachzuholen haben. 

Alle diese Verschiedraihdten zwischen Stadt und Land dürfen 
wir nicht einer natürlicheai Auslese zuschreiben, sondern der unmittd- 
baren Einwirkung der äusseren Medien. Vermöge unserer, vielseitige 
Punkte in Betracht ziehenden Erhebungen, ist es uns gelungen, i^ 
büdoi Factoren, Auslese und Medien, in klarer und überstchtUchOT 
Weise aus^nander zu halten. Es ist jedoch in d^ Einigung zu dem 
IV. Hauptstüd: (Satz 175) gesagt worden, dass die von ö^i äuasocn 
Medien bewirkten Verftnderungei ihrerseits vneder den Ausgangs- 
punkt neuer Auslese-Prozesse bilden. Dies wird uns sofort 
klar, wenn wir uns die typischen Gestalten des Landmannes und des 
Städters, wie sie sich aus unsem Untersuchungen ergeben, vor Augoi 
zu stellen suchen. Der junge Bauer steht im Gleichgewicht der physio- 
logischen Bilanz, das heisst, er v^braucht die Kräfte tflglifihi die 'hm 
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durch seine Nahrong zugeführt werd«]. Für das Wacbsthum und für 
die geschlechtliche Entwickelung bleibt wenig Stoff übrig. Die Natur 
besorgt zuerst das NCth^e, dann das Mos Nützliche: sie verwendet den 
kleinen Ueberschuss zum Wachsthum und zur Kräftigung der Enoch^ 
und der Muskeln, und erst, wenn sie damit nahezu das gesteckte Ziel 
erreicht hat, beginnt sie mit der Entwicklung der Gesäilechtsmerk- 
male. Daher ist der Bauer, wenn die Mannbarkeit eintritt, schon in 
reiferen Jahren, besitzt einen grossen, starken Körper mit weiter Brust, 
und er unt^li^ nicht eher den heftigeren Aeusserungen des Geschlechts- 
triebes, als bis er wirklich ein junger Mann geworden ist. Welche 
Fo^en dies für die Beziehungen der Geschlechter zu einander hat, ist 
ein andermal zu erörtern; hier haben wir nur cUe Wirkung^ auf das 
Individuum zd betrachten. Gegenüber dem so sich entwickelnden BauoTt 
steht der Städter, als ein aufgeschossener, engbrüst^er, aber schon 
vor Umfluss der Knabenzeit geschlechtsreifer Bursche, dessen regsamer 
Geist für ihn nur eine Gefahrenquelle mehr ist, während bei dem jungen 
Bauern alles durch gewohnheitsmässiges Herkommen geregelt wird. 
Schon die engere Brust ist ein Zeichen der Entartung des Städters; es 
giebt jedoch noch andere Ämeichen, auf die wir hier nicht weiter Bezug 
nehm^ können. 

Waren bei dem Landmanne alle körperlichen und gdstigeu Eigai- 
schaften durch eine jahrhundertelange Auslese an die äusseren Lebens- 
bedingungen angepasst, so wird von vornherein kein Kundiger erwarten, 
dass bei der Versetzung in völlig neue (städtische) Lebensbedingungen, 
bei einer so wesentlichen Umwandlung der physiolt^ischen Bilanz, sich 
eine neue Anpasstmg ganz ohne natürliche Auslese herstelle Nicht 
jedes Individuum kann gleich gut den Wechsel ertragen; wir werden 
insbesondere in Betracht zu ziehen haben, wie durch den eintret^iden 
Activ-Ueberschuss der physiolc^ischen Bilanz das vorho* vorbandcaie 
Gledcbgewicht der geist^en Kräfte und sinnlichen Triebe gestört werden 
kann. Unzählige Individuen werden in den Städten an Körp»- und 
Geist zu Grunde gerichtet, und nur ein kleiner Theil, der besonders 
günstige Anlagen für die besondere Lebensweise mit sich brachte, ge- 
langt zu einer wirklichen Anpassung. Wir werden die Wirkung der 
dem Stadtleben anhaftenden Schädlichkeiten auf die Eingewanderten 
und Embeimischen noch näher zu untersuchen haben, können aber jetzt 
schon den Ausspruch als bestätigt ansehen: dass die in der Stadt durch 
bessere Ernährung vor sich gehenden Veränderungen nicht blos Nutzen, 
senden auch Nachtheile im Gefolge haben und dergestalt zum Aus- 
tte neuer Auslese-Prozesse werden. 



Bei den EOrperLaaren (Sitze 204 and 211) und bei den Aohaelhtuireii 
(Satze 222 and 225) haben wir gelinden, dasB der durchschnittliche Orad 
bd den eigentlichen St&dtem etwas geringer ist, und eine kfirzere Vor- 
dlong uueigt als bei den Halbstädtern. loh habe dort angenommen, 
dass dies Zii^aJl sei, weil die Yorülimg bei den eigentlichen nicht geringer 
sein kOnne als bei den Halbstadtem, and ich wnrde hierin bestftrkt dnroh 
die Wahmehmong, dass bei der Bartentwickelung (SKtze 215 und 219), bei 
den Sohamhaaren (Sitze 228 and 231) und bei der Stimme ein Unterschied 
zn Ungunsten der eigentlichen St&dter nicht stattfindet. Indessen will ich 
die Saäie nochmals hier vorbringen, da die öraglichen Unterschiede mOg- 
ticberweise doch nicht ganz sä Bechnung des Zo&IleB su setzen sind, 
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Bondem darin ilire Ursaolie haben kSnnen, dasa stadtansäBsi^e Familien 
leichter in der Lage sind, schwächliche Kinder an£snbriiigen, die sich dann 
natfirlich anch lai^^samer entwiokeLi. (Vgl Satx 188 Aam.) 



Bei AhschlnsB dieses HauptstSckes gelange ich in den Bedts einer 
ansBerordentlich eii^ehenden nnd interessanten Abhandlung von E. Schmidt: 
,IKe EOrpergrCsse nnd das Gewicht der Schnllnnder des Kreises SaaUeld 
^erzogihnm Heiningen)* im XXI. Bande des Archives f9r Anthropologe, 
Btaie 386—484. AiS den ersten Blick glaubte ich, dass die Ergehmsse 
dieser Statistik den meinigen widersprachen, weil im Kreise SaaUeld die 
Stadtknaben dorchschnittlicli kleiner und leichter gefunden wurden, 
als die gleichaltrigen Landknaben. Im 13. Leben^ahre macht der unter- 
schied 2,7 cm und 1,2 kg zu Gunsten der Landknaben aus (Seite 40& und 
408 der Abhandlung). Bei n&herem Zusehen konnte ich mir den schein- 
baren Widerspruch leicht erklaren. Die 6 StOdte des Saalfelder Kreises, 
nfimlich Camburg, Qräfenthal, Kranichfeld, Lehesten, Pfissneck 
und Saalfeld, sind n&mlicb keine Städte in dem von mir angewendeten 
Sinne. Die kleinste dieser StAdte hat nur 984 Einwohner, w&hrend die 
grSsate nicht die Zahl von 9801 übersteigt; in meinem Buche handelt es 
sich aber um Stodte von 50,000 nnd 75,000 Einwohner. Alle Gemeinden 
unt«r 12,000 Einwohner habe ich dem Lande zugerechnet. Wenn in den 
6 Saalfelder St&dt«n die Knaben kleiner und leichter sind als die Land- 
knaben, so folgt daraas der Sohluss, dass die genannten kleinen StBdtohen 
eben nicht als St&dte wirken, d. h., dass in ihnen eine bessera Ver- 
dien stgelegenheit nnd eine klüftigere Em&bning nicht stattfindet. Es ist 
leicht denkbar, dass solche Orte die Nachtheile des StadUebens ohne die 
VortheÜe desselben darbieten. Der Ver&sser deutet dies selbst an, indem 
er (S. 404) sagt: ,Das Zusammendr&ngen der Menschen auf einen klünen 
Bezirk, das engere, eingeschlossenere Leben im Hanse, das weniger fireie 
Bewegung gestattet als das Landleben, andere geistige Bewegung, andere 
Arbeit (uuidwerk, Fabrikarbeit, Handel), die andere Art der Emfthrung, 
der Kleidung etc. — alles das sind YerhÜltnisse, von denen man annehmen 
muBS, dass sie den KOrper nnd sein Wachsthum beeinflussen mögen.* Es 
kommt noch hinzu, dass E. Schmidt die Kinder der Stadtechnlen nicht nach 
ITnprungs^mppen getrennt hat, so dass man nicht weiss, wie viele stadt- 
geborene and wie viele eingewanderte Kinder sich unter denen eines Ortes 
befinden, und dass er auch die Basse ausser Betracht IBsst; ich mOohte 
vermnthen, dass die BevSlkemng eines rauh gelegenen Ortes, wie Lehesten, 
das Erzengnisa einer Anpassung durch natttriiche Auslese ist. Dass 
die Schmidt'schen Beobachtungen mit den meinigen nicht im Widerspruch 
stehen, gebt aus mehreren Stellen seiner Arbeit hervor, so z. B. 8. 40: ,In 
der Fabrikstadt FOssneok tritt die ZSgening der Gewichtszunahme (die der 
Entwickelungsperiode vorangebt) erst zwei Jahre nach der sonst typischen 
Zeit ein.* Halt man daan, dass FSssaeck die kleinsten nnd leichtesten 
Schnlkinder unter den 6 StOdten hat, so kann man sich der augenschein- 
lichen Thatsache, dass dort ein Mangel an Wohlstand vorhüiden sein 
muss, nicht verschlieasen. Uerkwfirdig ist nur, dass hernach dasselbe 
PSssneok die grOssten Rekruten steUt; ob da nicht auch in irgend oner 
Weise eine natfirliche Auslese stattfindet? Cnd wie wfirde es m. erklären 
sein, dass gerade die kleinsten Rekruten auswandern und die grflssten su- 
rflckbleiben? , umgekehrt*, sagt der Terfosser 8. 433, .erfreuen sich die 
Kinder des wohlhabenden, ^^stentbeils vom Landbau lebenden Städtchens 
Cambnrg der günstigsten Zahlen der Kürperlänge und des Gewichtes. Wir 
finden Analogien daftir einerseits in der kleinen GrOsse der Kinder eng- 
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lischer Handwerker, oder der Freiberger Bergmaimskiiider, andererseits 
in den hohen L&ngen- und äewicbtsziffern der wohlgen&hrten ameri- 
kanischen (Bostoner), Hamburger oder Tnriner Kinder." Noch diesen Aeosse- 
rongen scheint mir der Ver&sser auf dem gleichen Boden za stehen, 
^e ich. Das Zorfickbleiben der Schdlkinder im Waohsthnm, welohea er 
nachgewiesen hat, giJt nur für kleine Landstädtchen, w&hrend in 
grosseren Stfidten mit vielgestaltigerem Wesen nnd reichlicherer Yerdienst- 
gelegenheit die Kinder auch des unteren Standes sicherlich 
grSsser sind als die Landkinder. Hierfiber lasst mir der Ängen- 
sckein bei der Beobachtnng der Schaler von Karlsrnhe und Umgebung 
keinen Zweifel. Bei den Landkindern meine ich natürlich auch nur den 
grossen Durchschnitt, nnd bestreite nicht, dasa es einzelne lljidliche (regenden 
geben kann, in denen ffir Kinder Torzfigliche Emahrongsverh&ltnisse b^tehen 
(x, B. üeberflnss an Milchl), nnd dsss in solchen Qegenden die Land- 
kinder den armen st&dtischen Fabrikarbeit«rskindem natürlich vorauseilen. 
Dass aber im Grossen und Ganzen die Städte den Landorten vor- 
aus sind, das glaabe ich sattsam dargethan zn haben. Durch diese Be- 
merkungen mOchte ich das Verdienst der Scbmidt'scben Arbeit in keiner 
Weise geschm&lert haben. Wir beide haben nur verschiedene Wege ein- 
geschlagen, nnd es lag mir ob, nm Missverst&ndnissen vorznbengen, die Ver- 
schiedenheiten onserer Wege darzulegen. In den Endergebnissen kommen 
vrir, wie ich glaabe, wieder zosanunen. 
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VI. Hauptstück. 
Die natürliche Auslese und die seelischen Anlagen. 

A. Die seeliBcben Anlagen nnd die körperlichen Hei^male. 

2S9. Im in. und IV. Hauptstück haben wir gesehen, dass dieStddte 
eine natürliche Auslese der langkSpfigen und der hellpigmentirtsi 
Individuen, also des Typus A (im Sinne von Satz 76) und d^ ihm 
nahestehenden Mischtypen, zu Stande bringen, indem aie diese in stär- 
kerem Maasse vom Lande anziehen, als die rundköpfigen und dunkel- 
pigmentirten Individuen, also den Typus B und seine nächsten Yer- 
wandten, sowie dass unter den Stadtgeborenen wieder die langköpfigen 
und hellpigmentirten Individuen begünstigt erscheinen. 

TgL Merftber die Sätze 125—134 und 150—173, basonders aber die 
Znsammenfiissnng der £rgebiii§se in 8&ts 174. 

240. Der Schluss ergiebt sich ungezwungen, dass den durch jene 
Süsseren Merkmale charakterisirten Rassetypen bestimmte seelische 
Anlagen innewohnen, welche den eigentlich wiAsamen Factor bei der 
Auslese abgeben. 

Die ThatsBohe, dass neben den LangkOpfen aacb BondkOpfe, wann 
schon in geringerem VerhAttniia, neben den lieÜpigmentirten Indivtdnen aaoh 
dunkle vom lÄnde in die SUdte ziehen, und dass unter den Stadtgeborenen 
önB gewisse Zahl von Individuen des Tjpaa B und ihm n^estehendsr 
Uisohtypen neben Bolchen dee Typaa A bezw. dessen n&ohgt«r Verwandten 
sich behanptet, kann den 70TBi«banden Satz nicht in Frage steiles. Denn 
einestheils wirkt die natttrUche Aoslese nie so rein wie eine methodische, 
anderentheila ist in Satz 66 Anm. wahrscheinlich gemacht, dass eine ganz 
strenge Wechselbeziehiing zwischen Kopf und Oehim nicht besteht, sondern 
dass aosnahmsweise antut seelische Anlagen dee Typos A in BnndkOpfen, 
solche de« Typns B in LangkOpfen vorh&nden sein kfinnen. 

241. Die seelischen Anlagen des heutigen Typus A und d^ 
ihm nahestehenden Miscbtypen sind kraft der Vererbui^ auf die laog- 
köpfigen und hellpigmentirten Germanen, die des Typus B und der 
ihm nahestehenden Miscbtypen auf ein rundköpfiges, dunkles Volk, 
welches sieh im Laufe der geschichtlichen Zeit mit jenen v^^chmolzen 
hat, zurückzuführen. 

üaber die Langkflpfigkeit der Germuien vgL das in den Sfttzen 109 ff. 
Gesagte, &ber randkSpflge Volker die Anmerknng zu Satz 114, tlber die 
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geringfilgige Bedeatons etwaiger sonstiger Baasenbeumachnngeu in der hea- 
tigen BeTSlkernng Badene die Anmerkmig za Satz 54 sowie die Satze 74 
Ttnd 77, fiber die Bildang von Uischtfpen bezw. die TersohrSnkong der 
Heikmale den Satz 78. 

B. Die hellpigmeBtirten langkÖpflgen Germanen. 

242. Eine erschöpfende Schilderui^ der seelischen Anlagen der 
Germanen zu geben, ist hier nicht der Ort. Für den Zweck der vor- 
li^enden Schnft genügt es, die hohe Intelligenz und die au^ezelchneten 
sittlichen Eigenschaften der Germanen anzuführwi. 

243. Um mit den letzteren zu bäumen, so treten uns die Ger- 
manen sowohl in ihren Thaten, als in den Urtheilen der antiken 
Schriftsteller als em Volk voll wilden Muthes und unbeugsamer ELraft, 
voll Hingebung und Treue, voll Stolz und Wahrhaftigkeit entgegen. 
Ihre Wanderzüge, durch üebervölkenmg der Heimath und Thatendrai^ 
veranlasst, gelten nicht dem Beutemachen, sondern haben den Gewinn 
von Land zur Ansiedelung znm Ziele. 

Es hieese offene Thüren KUBtosseu, wollte man so allbekannt« Dinge 
mit Lit^rfttantellen belegen. 

244. In ihren geschlechtlichen Beziehungen sind die Germanen 
h& ihrem ersten Auftauchen in der Geschichte strenge Anhänger der 
Monogamie; alle zeitgenössischen Berichte rühmen die Reinheit des 
Ehelebens und den keuschen Sinn der heranwachsenden Jugend bei den 
Germanen. 

Nor im Vorbeigehen sei hier bemerkt, dass schon die eine Tbatsacbe 
der Monogamie der Germauen hinreichen würde, um ihre earopAische 
Abstsmmong za beweisen. In Asien kennen wir (abgesehen von einzelnen, 
unter ganz- besonderen Bedingungen lebenden St&mmen, wie die Weddas) 
nnr polygame Volker und die Lebensbedingungen würden 'dort nicht ge- 
eignet gewesen sein, die Uonogamie als eine feststehende Eünricbtnng her- 
vormmfen, wie dies die Eiszeit in Europa getbau hat Auch die Uonogamie 
ist ein Enseogniss der natürlichen Auslese. 

245. Wie alle Arier sind die Germanen die geborenen Beherrscher 
anderer Völker. Wo sie auch auftreten, sind sie die Regierenden und 
social bevorzugten Stände. Das Herrenleben entspricht ihrer Ne^ung; 
Spiel, Jagd und Krieg füllen ihre Zeit aus, während sie die nolh- 
wendigen kfirperlichen Arbeiten gerne den Unterworfenen oder Sklavai 
überlassen. 

G- de Lapouge: .De l'inägahtä parmi lea hommes* in der ,Beviie 
d'Anthropologie" von 1888 8. 17 sogt: ,Fast slle grossen Mttnner haben 
der blonden IsngkOpfigen Sasse ongäsrt, selbst wenn sie Theile eines gftnz- 
lich verschiedenen Vo^es zu sein schienen, and ich würde nicht erstaunt 
BOn, wenn das Licht, welches gewisse andere Bässen verbreitet haben, der 
Anwesenhdt eines blonden langkOpfigen Elementes in ihrer tr&gen Masse 
zuzuschreiben wäre, welches dnroh die Dunkelheit der Zeiten verborgen 
gebheben ist. Die blonde langk^fige Bosse scheint in der That dazu bei- 
getragen zu haben, die leitenden Klassen zu Uefem in Aegj^ten, in ChaldAa, 
in AwTrien. Die Sache ist fast gewiss in Persien nnd Indien, und mO^lioh 
sogar für das alte China. Ihre Holle ist jedenfalls sicher in der grieohisch- 
rSmischai Civilisation, und in onserer Zeit ist der Kang der Volker fast 
genau proportional zu der Menge von blonden LangkSpfen, welche sich 
Aumon Di« nktOrUolis An»l«M betrn Henwlieii. 12 
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in ihren Idtendon KlaBsea befindet. Za dieser Rasse haben die ffallischen 
und frftnkiBChen Mementa gehSrt, welche Frankreich und seinoi Qlani ge- 
gründet haben; es sind die n&mlichen Menschen, welche in Dentachland den 
Massen Leben nnd Bewegung verleihen. * 

Nor ein arischer Stamm kommt im Alterthum in der Rolle der unter- 
worfenen vor, die Amoriter in Palästina, welche unter bMonderen Umstanden 
den Jnden erlagen: bei ihnen war ein langer entnervender Aufenthalt in 
der Eaphratebeme vorhergegangen. Tgl. Dr. H. Alsberg: .Die Bueen- 
nÜBchnng im Jadenthom*, Hamburg 1891. 

346. Die angetührten sittlichen Eigenschaften der Grermanen waren 
Terbunden mit einem hoben geistigen Fassungs- und Anpassungs- 
vermögen. Dies geht schon daraus hervor, dass die Gannanen durch 
die Berührung mit der angefaulten römischen Kultur nicht unter^ngen, 
wie dies alle heutigen Naturvölker der Welt in Berührung mit der 
europäischen Kultur thun, sondern dass die Germanen sich das Gute 
der höher civilisirten fremden Völker aneigneten und bald Ihre Lehrer 
meisterten. Ausserdem ist die Geschichte der Urzeit reich an Bei- 
spielen, welche die ungewöhnliche Intelligenz der Germanen beweisoi. 
Bei diesem noch za wenig beachteten Punkte möchte ich einen Aagen- 
blick l&nger verweilen. Eine sehr auscbaaliche nnd stellenweise mit Homor 
g«wflrzt« DarBtellnng des Verhaltens der Germanen bei ihrem aUmfihlichen 
Eindringen in das BOmerreich, wobei die InteUigenz der Geimaoen zn 
ihrem Bechte kommt, giebt Dr. J. von Pflngk-Harttnng in sauer .Ge- 
sohichte des Mittelalters*, Berlin 1889. Nachdem der Verfluser die masseo- 
hafle Ansiedelung der Germanen anf rOmisohem Boden geschildert hat, &hrt 
er S. 137 fort: 

(Neben der Londwirthschaft galt der Krieg als Haaptbesch&ftigting 
der Fremden. Die Beorganisation der Armee dnrch Constantin war be- 
dentungsToll für sie, weil der Bestand der Mannschaft und zumal der 
Offiziere gemehrt, die kriegerische von der bürgerlichen Laufbahn gesondert 
wurde. W&hrend letztere mehr und mehr in die Hftnde der stildtischen 
Aristokratie gerieth, zeigt sich das rOmieche Heer von Germanen geradezu 
durchsSttigt. Anfangs des fünften Jahrhnnderts stand eine alamannisoha 
Cohorte selbst im fernen Aeg^pten in Oaralson. Freiwillige nnd aasge- 
hobene Bekmten wnrden bald den Legionen eingereiht, bud bildeten sie 
kleine Truppenkörper für sich. Zwei germanische Hil&regimenter machten 
Julian mm Lnperator, und bezeichnead ist der Ruf, der damals erschoB: 
.Anf, Soldaten, fremde nnd einheimische, verlasst den Imperator nicht!* 
Fr&nkiBche nnd alamannische KOnige rechneten es sich nicht seit«! zur Ehre 
an, höhere Befeblshaberstellen in der römischen Armee zn bekleiden, ger- 
manische Abentfinrer brachten es hier zu wichtigen Aemtem, wie z. B, der 
Franke Cbarietto, der vom Räuber zum Heermeister fär beide Germanien 
aufstieg. Die Kaiser vertrauten ihre Person und oft ihre geheimsten An- 
gelegenheiten mit Vorliebe den blonden Fremdlingen an, sie bildeten ihre 
Leihgarde, aus deren Reihen vielfach die OfGzierstellen der Linie besetzt 
wurden. Je sp&ter desto regelmassiger tragen die Führer der Leilwarde 
dentsche Namen. Die bhtzende Rjbtnng nnd der wallende Helmbusch 
blendeten das empfängliche Ange, den phantasievoUen Sinn des einfachen 
Waldsohnes, sie bildeten seine liebste, seine bewanderte Tracht 

.Aber auch im bürgerlichen Gewerbe, in der Verwaltung, der Diplomatie 
nnd am Kaiserhofe finden wir sie beschäftigt. Schon die Umgehung des 
Kaisers Constans zn Trier bestand Tomehmlich ans Germanen, unter den 
Constantiem führten fränkische Offiziere am Hofe das grosse Wort und der 
Franke Nevitta konnte zom Consul ernannt werden. Im Geb&nde der Corie 
von Bf zanz stellte Constantin I. gothisoben Königen Bildsäulen aof tuö 
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längst ktuuea Xäien zwischen Gfirmanen und den erst<ai Familien des Reiches 
Tor. Ihre Leistungsfähigkeit nnd Anstelligkeit machte sie immer aufs neue 
za beTomigten Gliedern der OesellschafL Es war, sagt Ammian grollend, 
als ob das Reich allein aof ihren Sohnltem lAge. Eniz: mit Germanen 
worden die Schlachten gegen Germanen, Perser nnd Maaren geschlagen, 
Qermanen waren in allen Standen nnd Bem&arten thfttig: im Sklaven- 
habit auf dem Acker, in der christlichen Geistlichkeit, in d«n Boreanx und 
im Heere. 

, Wenngleich sioh sammtliohe mehr oder weniger dem rflmischen Wesen 
anbequemten, den lockenden, zOgelnden and aÜFlOsenden Xäoflüssen der 
CiriliJation erlagen, so konnte doch nicht fehlen, dass vieles von ihrer Eigen- 
art in das Reich übertragen worde. In der spfttrOmischen Tracht erlangt« 
das Barbarische ein offer&ondigea Vorrecht, ^e langen B&rte, das blonde 
Haar and die nordischen Pelzbes&tze wurden Ifode; das Heer wurde all- 
mfthlioh fitst ganz umgestaltet, das Langsohwert der germanischen Hüft- 
trappen zur Waffe der Legionen, der H^ mit einem Thierfell überzogen, 
aus den kaiserlichen Linien erBCboll der germanische Schlochtgesang so gnt, 
wie von den entg«genrcLckenden Keilen. 

,Mit Neid and Abneigung, Geringschätzung and reapectvollem Staunen 
schauten BOmer und Prcvmmlen auf die Kemgeatalten, die bisweilen sieben 
Fass hoch waren und eine eiBeme Gesundheit besassen, die mangelhaft in 
grobes Linnen gekleidet, nach Knoblauch riechend und nuudger Butter, 
Aber die Grenze getrottet kamen nnd sieb in kurzer Zeit ebenso gut eu 
salben und nicht selten noch besser zu intrigiren verstanden, wie die ein- 
geborenen SShne des Mars. Knechtisch beugte man sich vor dem grossen 
Vandalen Stilicho in den Staub, um hinter dem Rücken des flachshaarigen 
Lämmeis die Faust zu hallen. Man zog die Germanen heran, unterwarf 
sich ihnen unter dem Scheine, s i e unterworfen zu halien, nntzte ihre Krftfte 
aus im Dienst des Reiches, verachtete und bewunderte sie und fflhlte sich 
im Herzensgmnde doch allein als eastenzberechtigt, ais Herreu der Welt." 

Uebereinstimmend hiermit äussert sich F. v. LOher in einem Anfiatze 
.Die Germanen in der Wanderzeit*, AUg. Ztg. von 1890, No. 72: 

(Schon Gftsar nahm eine Menge Germanen in sein Heer auf nnd führtcr 
sie nach Griechenland, Syrien, Aegypten, Cariihago, Gallien nnd Spanien. 
Die Zarflckgekehrten mSgen Wunderdinge erz&lut baben. Seit Fürsten- 
sOhne, wie Hermium und Marbod, nach Bom gingen, am dort Politik und 
Kriegswissenschaft zu studiren, kamen zahUose Einwuiderer auf gut Glück 
nach Gallien und Bom, nach Griechenland und Brzanz, um sioh als Eriegs- 
sCldner oder als Aufseher, als H&ndler und Handwerker, oder im Hof- und 
Staatsdienst emporzuarbeiten nnd Geld, Ansehen und Lebensgenuss zu ver- 
dienen. Yergleichen wir nnr einen Augenblick, wie grossartig die deutsche 
AuBwandemsg aus allen St&nden bloB in den letzten anderthalb hundert 
Jahren nach England, Fronkreieb und Italien, stärker noch nach Cngorn, 
Polen und Russland , am stärksten nach Amerika, dem Capland und Neu- 
Holland gegangen ist, wie bedeutend die Leistungen dieser ausserordent- 
lichen Menge von Deutschen im Aaslande sind, sowohl in Wissenschaft und 
Staatswesen, wie in Ackerbau und Gewerbe, Handel nnd Industrie, nnd wie 
diese Deutschen das vollbrachten ohne Schutz and Leitung durch ihre eigene 
Regierung, ein Jeder angewiesen auf die eigene Hand, den eigenen Math 
und Witz, f Gerade so, nnr noch viel stärker, haben wir uns die Einwande- 
rang der Germanen ins rSmische Gebiet zu denken, and so wenig wir uns 
wundem über die Laufbahn von Mtlnnem, wie Graf Schulenburg und Theodor 
von Corsica, Münnich nnd Oetermann, Kalb und Steuhen, Händel und Max 
Müller, so verständlich wird uns, wie Arbogast, Fravitta, Stilicho, Ricimer, 
Odovachar sich zu Stellungen emporgesobwungen, in welchen sie Hof und 
Reich regierten. Kamen ^ese Germanen als Jünglinge noch so roh und 



3y Google 



180 VI. HanptstOck, Sats 246. 

ärmtich gekleidet in die rSmisuhen StAdte , ihr empAiiKlicher Sinn and 
Mutterwitz, ihr Arbeitsmntb, ihre nachhaltige Kraft und Treue verschafften 
ihnen zuletzt dae Uebergewioht Über die gl&mende Bildung der fein redenden 
Romanen. 

,Die Menge solcher kühnen, gescheidten, auBdaaemden Germanen, fifthrt 
V. Loher fort, nachdem er einen Vorfall Zwischen M^ximin and Sevems ge- 
schildert hat, mehrte sich in den römischen Städten von Jahr eu Ja£r, 
und das ging so fort viele Menschenalter hindurch.* 

Ueber die Durchsetzung des römischen Staatswesens durch Oermanen 
vgl. auch Hermann Schiller: .Geschichte der römischen Kaiserzeif, Gotha 
1883, II. Bd. S. 367 and 439. 

Vielleicht der begabteste, edelste deateche Stamm waren die tiothen. 
Nicht de haben bei der Eroberung Roms durch Alarich die geBchiohtlichen 
DenkmUer der ewigen Stadt verheert, sondern die Römer haben die Denk- 
mäler theils selbst zerstört, theüs aus Gleichgültigkeit zerfallen lasBeo; dai^ 
über siehe F. Gregorovins: .Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter*, 
I. Bd. S. 147 ff. Gbendaselbst S. 277 ist die Bemühung Theodorichs tun die 
Erhaltung der Monumente Roms dargelegt: derselbe warf j&hrliche £än- 
künfte ans zur Erhaltnng der Bauten und hielt mit Strenge darauf, dass 
diese Gelder zu keinem anderen Zwecke verwendet wurden. 

Dass die Oennanen keine rohen Barbaren, sondern ein aus eigener Be- 
gabung heraus gesittetes Volk waren, ergiebt sich aus der Betrachtung 
ihrer Runstproducte, wie sie aus den alten Gräbern hervorgehen. Vgl. hier- 
über u. a. L. Wilser: ,Der Ursprung der Bronze" im .Ausland* von 1890 
No. 20, sowie dessen Schrift: ,Die Herkunft der Deutschen*, Karlsrube 1885. 

Dr. A. V. Peez giebt in seinen trefflichen Aufifttzen in der .AUg. 
Yitg.' von 1889 , Europa ans der Vogelschau' eine Charakteristik des 
Herrschertalents der Germanen, welches zum Schlüsse hier angeführt 
werden soll. In No. 174 sagt er: 

, Wahrend vorher nnter der Römerherrschaft in Gallien die blutigsten 
Banemkriege stattfanden, wissen uns die (immerhin romanischen) Chronisten 
nichts, gar nichts von Aufständen der Provincialen gegen die neneii ger- 
manischen Herren zu berichten. Diese Thatsache ist entscheidend. Die 
seuatorisohen Familien hatten gelitten, aber diese waren viel&ch entartet; 
die Masse des Volkes befand sich unzweifelhaft unter den neuen Verhllt- 
nissen besser. Noch im sechsten Jahrhundert flüchteten Römer aus den 
i-Omiscb gebliebenen Theilen Italiens nach Norden zu den Longobarden. 
Odoaker, Theodorich folgten römischer Einladung. Und dass es nicht hlos 
im sinkenden ROmerrelcb so war, dattlr liegt der Beweis in späterer Be- 
rufung germanischer Kriegei- durch Bevölkerungen, die, entweder vom 
Despotismus oder von inneren Zerwürfnissen erschöpft, an der Wieder- 
herstellung aus eigener Kraft verzweifelten. Typisch in dieser Richtung 
ist die Erzählung des ältesten russischen Annalisten Nestor (um 1100), 
welcher berichtet, dass die slavisch- finnische Bevölkerung Rnsslands Ab- 
gesandte nach Schweden schickte zu den Waregern, .welche Bus heissen*, 
mit folgender Meldung: .Unser Land ist gross und gut und mit Jeglichem 
gesegnet, nur fehlt es an Ordnung; kommet, seid unsere Fürsten und re- 
gieret uns." Kriegführung, Rechtsprechung, Acker vertheilung, das war die 
Knnst und gewissermaassen das Geheimniss der von Odin stammenden ger- 
manischen Edlinge. Und da sie bei der Theilung der Arbeit den schwersten 
und ge&hrvoltsten Theil auf sich nahmen, waren sie in der That zur Herr- 
schaft berufen." 

Würde man diesen Schilderungen noch solche über das Familienlsben 
und die Kindererziehung der Germanen beifügen, worüber Peez in den 
anf^eführteu Aoäfttzen und in seiner Sohrüt: .Ajislchten der Griechen tihvr 
Pnnzenerziehung", München 1890, höchst anziehende Uittheilnngen nuteht, 
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80 wfirde man sich leicht fiberzeagen, dasa die (rermaneD ein leuchtendes 
Volk von HalbgSttern waren, dessen gleichen die Welt vorher nw einmal, 
in den Griechen, einem verwandten arischen Zweige, und nachher niemals 
wieder gesehen hat, und wahrscheinlich auch niemals wieder sehen wird. 

C. Das dunkle mndköpfige Tolk. 

247. Ganz anderer Art sind die seelischen Anlagen des dunkeln 
rundköpfigen Typus. Obwohl wir keine Schilderung der Leute vom 
Typus B aus der Zeit des ersten Auftretens der GermauGii besitzen, 
weÜ jene nie als selbständiges Volk mit den literarisch entwickelten 
Griechen und Römern in Berührung kamen, so können wir doch aus 
späteren Urkunden das Charakterbild der Rundköpfe herstellen. 

Zu den Zeiten des Julius COsar und des Tacitua müssen schon Rund- 
IcOpfe in Gtallien und Germanien gelebt haben, da von einer späteren Uusen- 
einwaudemng niobta bekannt ist, und die dunkeln Rnndköpfe doch vor- 
handen sind. Diese Schriftsteller schenkten nur dem herrschenden Volke, 
den Galliern und Germanen ihre Beachtung. 

Die BSmer selbst waren ein Mischvolk aus Ariern und Leuten des 
Typus B, ausserdem aber ans der mittell&ndiscben Basse (Ligori), welche 
klein, langkOpfig and braan war. Vgl. unseren Satz 77 and R. Livi: 
.LTndice ce&lico degli Italiani", Firenze 1886, nebst der beigegebeuen 
Karte von Italien. Von den Rämem kCnnen die süddeutschen Rundküpfe 
nicht abgeleitet werden, da jene diesseits der Alpen immer nur eine kleine 
Minderheit bildeten, welche zudem grösstentheils den Schlägen der Ger- 
manen erW. Im Gegentheil: es ist anzunehmen, dass der rundkOpfige Be- 
stuidthml dee rOmischen Volkes gleichen Urspranges mit den übrigen earo- 
p^Bcben Randkdpfen and schon sehr Irühe eingewandert ist. 

248. In der Zeit der , Völkerwanderung' tritt zum erstenmale 
ein dunkles mndköpflges Volk in das Licht der Geschichte: die Hunnen. 
Sie erscheinen als ein der asiatischen Steppe entstammendes Reitervolk, 
häuslich, wild, grausam, beute- und blutgierig, kulturlos, der Schrecken 
des Abendlandes. Nur durch die gemeinsamen Kraflanstrengungen der 
Germanen und Römer werden die Hunnen nach Pannonien zurück- 
geworfen. 

Die dicken ESpfe, breiten Gesichter, geschlitzten Angen, plattes Nasen, 
dunkeln Haare und kurzen Glieder verrathen deutlich die mongolische Ver- 
wandtschaft der Hunnen. Es wäre aber falsch, die rundköpfige BevClkerung 
S&ddeutschtands auf die Einfälle der Hannen zurückzuflihren, denn da die 
Hannen nicht sesshaft warden, kOnnen sie nur geringe Spuren in der Be- 
völkerung zurflckgelassen haben. Da femer von emer spateren Einwande- 
rang duÄler randkOpfiger Leute nichts berichtet wird, ist man gezwungen, 
an eine frühere zu glauben. Hiermit im Einklang steht die Thatsnche, 
das« auch ganz Frankreich vorherrschend von RnndkCpfen bewohnt wird, 
besonders im Süden, wohin die Hunnen nie gekommen sind. Diese in vor- 
geschichtlicher Zeit eingewanderten BundkOpfe sind als Ackerbauer ansSssig 
Corden. Vgl. B. Collignon: ,L'indice cäphaliqne des popnlations 
paiseB' in der ,Revae d' Anthropologie' von 1890 und seine Ueber- 
sichtskarte von Frankreich S. 217. 

249. Einen ähnlichen Grundcharakter wie die Hmmen zeigen die 
später zu verschiedenen Zeiten und unter verschiedenen Namen auf 
dem gleichen Wege in Europa eindringenden asiatischen Rundköpfe, 
die Ungarn, Mongolen und Türken. Diese werden mit der Zeit in der 
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Donautiefebene und auf der BaJkanhalbinsel zu sesshaften Ackerbauaru 
In den Steppen des östlichen europäischen Russlands hausen aber noch 
nomadische rundköpfige Völler, welche mehr oder weniger ihren ur- 
sprünglichen Typus bewahrt haben: die Kalmücken, Samoj^m und 
Tartaren, 

Es ist daran xa erinnam, dua die kleinere 0«staLt der Asiaten groSBen- 
theils aof der K&rze ihrer Beine beruht. Vielleicht laset dch fSr diese 
Art von Gestalt eine Erklanmg finden: Der Europäer lernte das gezfthmte 
Pferd erst spSt kennen tmd iagU) in der Eiszeit als FossgOnger; er hatt« 
auch noch nicht den Hund zum Jagdgef&hrten. Die Folge war eine natür- 
lioke Aoalese, welche darnach strebte, die Schnelligkeit oea Laufes bei der 
Verfolgung wilder Tbiere za steigern, was am besten durch Verl&ngerong 
der Beine geschehen konnte. Der A^t« trat jedoch schon in sehr b-fiber 
Zeit als thierzUchtonder Nomade auf and benfltzte das Pferd zom Beiten, 
wodnrdi ihm das Znsammenhaltm der Heerden sehr erleichtert war. Die 
Auslese der längsten Beine hSrte auf, sobald der Uensoh auf dem Bücken 
des Pferdes sass. Jetst waren onr die stärksten Muskeln der Schenkel von 
Vortbeil und eine VerUngerong der letiteren Aber ein gewisses Maass hinaus 
würde wegen des grOBSeren Hebelarmes der Last die Kraft des Festaitzens 
gemindert haben. 

Auf dies« Weise d&rfte äck die Kürze der Beine der Asiaten nnd ihre 
Kleinheit überhaupt erklären lassen doch kaoii dies nur den Werth einer 
Vermnthong beanspruchen. 

,In dem einfBrmigen Leben dieser Nomaden*, sagt A. Peez in seinen 
An&atzen ,Earopa ans der Vogelschau*, .waren Kri^ und BaubzÜge lang 
ersehnte Erholnng. Noch aus dem 16. Jahrhundert wird uns TondenTar- 
taren der Krim das Folgende gemeldet: JährUoh im Wint«r Tersammelt« 
sich am taurischen IsÜimus von Perekop das Heer des Chans. Jeder Tartar 
brachte ausser seinem Beitpferd noch zwei oder drei Handpferde an Leder- 
riemen geführt. In manchen Jahren zogen 80,000 Uann ndt 200,000 Pferden 
aus, nnd diese nngehenre Masse setzte sich in einer Breite von sechs Meilwi 
in Bewegung. Ihr gewöhnliche« Ziel war Podolien und Volhynien. Dort 
bildeten sie ein grosses Viereck und umschlossen nun den nngltteklidieai 
Landstrich. Nichts, weder Mensch noch Thier konnte mitkommen. Was 
sich wehrte, ward niedergemetselt. Menschen und Nntzthiere wurden um- 
kreist, enger und enger Eosammengescheacht, gefesselt und dann ge&ngen 
fort^etrieben. Nur vierzehn Tage ^aert« ein solcher üeberfall, denn länger 
reichten die mi^eführten Vorräthe nicht, aber diese Zeit genügte, um oft 
50,000 Menschen einzufangen und eine Fläche von 30 Geviertmeilen gänz- 
lich zu verwüsten. Die Qefitngenen wurden in den Häfen der Krim als 
Sklaven verkauft. Man nannte dies .die Länder wie im Schleppnetz aus- 
fischen*. War der Markt günstig, so folgten sich die Baubzüge rascher. 
Die Avaren sollen von einem einzigen Einbräche auf die Balfanhalbinsel 
300,000 Gefangene heimgetrieben haben. Die letzten Ausläufer dieser an- 
genehmen tnranisoben Gewohnheit konnte man noch im 19. Jahrhundert bei 
den Turkmenen sehen, welche auf Perser Jagd machten, bis die Bussen sie 
eines Besseren belehrten. 

.Jagd und Baablahrt waren bei den Taraniern die Vorschule des 
Krieges. Krit^regeln und Kriegsgeeetze kannten sie nicht. Vorher den 
Krieg anzusagen und das Walfeld zu verabreden, wie die Germuien pflegten, 
ward von den Turaniem als Thorbeit verlacht. Im Gegentheil rechneten 
sie sich den üeber&ll als Ehre an. Allen VClkem des Alterthnms und 
Mittelalters waren sie in Bezug anfänsserBt strenge Kri^szuoht überlegen; 
von sämmtlichen Ariern kamen ihnen nur die Hakedonier und Bflmer darin 
gleich. In der That setzt ihre Angii&weise, soll sie uiobt fOr sie selbst 
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höchst ge&hrlich werden, eine vollendete Disciplin und Uebung voraiu. 
Schon das blitzschnelle Erscheineii, der die Erde ersohüttemde Anprall der 
im Galopp heraiy'^enden Pferdemaasen brachte Schrecken. Dar dann er- 
folgende PfeiUohaner risa Lücken in die feindliche Ordnaag ; in diese Lücken 
einzubrechen , dieselben zu erweitem ,' doroh Umreiten und Umschwirren 
die Herzen zn Ififamen and die Sinne der Erschreckten zn verwirren, die 
Tapferen durch yerstellten Rückzug znr Aoflltsang der geschloSBenen 
Schaaren zu verlocken, das war ihr Plan. War einiüil die Ordnung ge- 
brochen, 80 gab es in der Kegel keine Bettang mehr. Es b^nn das Nieder- 
reiten, das medermetzeln. So k&mpften SkyÜien, Parther, Hunnen iind alle 
ihre Nachfolger. 

, Alexander von Makedonien und die Römer besassen Scharfblick und 
auch Reichthum genug, um alsbald die geeignete Abwehr zu schaffen. Bei 
dem ersten ZnsammenstosB mit den skythisohen Reitern (dort, wo heute 
Turkmenen wohnen) erlitten die makedonischen Truppen eine Niederlage ; 
Alexander selbst ward zweimal verwundet. Aber als ihm die Skythen den 
üebergang über den Oxus streitig machen wollton, warf er sie erst durch 
sräne Artillerie nieder, setete dann aber den Fluss, und das wohlberechnet« 
Zusammenwirken seiner stabl^panzerten Reiter und des trefflichsten Fuss- 
volkee hatto bald den Tnramem ihr TJmscfawBrmen und UeberflAgeln ver- 
leidet (Arrian TV, S. 4). Aehnlich machton es die Römer. Nach Dia Gassius 
(4d, 30) trafen des Antonios Schleaderer weitor als die parthisohen Bogen- 
schützen and verwundeten Alles. Ein andermal bildeten die ROmer eine 
,Schildkr0to*, sogar die Rosse waren auf die Knie gesanken, and die heran- 
sprengenden Parier, welche Alles von ihrem Pfeilregen getOdtet slaubten, 
waj-en nicht wenig überrascht, wie aus der Schildkröte ein überwältigendes 
lieben hervorbrach. Giegen solche Uebung und Kriegszacht hielten selbst 
die Parther nicht Sbnd, wie denn auch die grossen mederlagen, die sie den 
BOmem beibrachton, nicht sowohl im Kampf, als durch den grossen Wasser- 
maogel der Wtlsto entstanden.* 

Jetzt sind die Tartaren im europfijachen Bassland Mohamedaner und 
haben sich theils in der Krim, theils an der Wol^ niedergelassen. Die Kal- 
mücken sind der angestanunton Normal -Rebgion der RondkOpfe, dem 
LamaismQB, treu geblieben und leben als Nomaden. Nur selten lassen 
sich Kalmücken taufen, und die rassische Regierang hat mit weiser Tole- 
ranz diese rahigen und treuen Unt«rthanen bei ihrem Glauben gelassen. 
Ruhig und treu sind die RondkOpfe in der Regel, wenn sie ein sesshaftes 
Leben angenommen haben. Vgl. F. von Hellwald: ,£)ie Erde und ihre 
Völker', n. Bd., Stuttgart 1878, S. 274. 

Die Samojeden, welche nomadisch die Tundren des Nordenii. durch- 
streifen, sind nach HeUwald znm grossen Theile ganz rohe Barbaren. Ob- 
wohl eine Anzahl von ihnen nominell zur griechischen Kirche übergetreten 
ist, sind die Mehrzahl noch Heiden; geschnitzto Figuren der primitivsten 
Art verehren sie als Oötien ond es zeigt sich noch eine starke Hinneigung 
aum Fetischismus bei ihnen. Vgl. Edward Bae: .The Land of the North 
Wind, or Travels among the Lapplanders and the Samoyedes*, London 
1875. 

Und die ftossersten Vorposten in der Gegenwart des mittleren Europa: 
Obschon in Ungarn der Ackerbau l&ngst eingeführt ist, so herrscht doch 
bei den Bewohnern der Puszta, den echten Abkömmlingen mndkOpfiger 
asiatischer Vor&hren, die Viehzucht bei weitom vor. Sowohl der Guliasz 
(Rinderhirt), als der Johasz (Schafhirt) und der Czikos (Rosshirt) sind be- 
ritten ond Heister in allen Reiterkünston. 

F. V. Heltwald giebt S. 260 folgende Schilderang, die wie ein U&rchen 
ans nralten Zeiten, eine seelische Erinnerong an einstiges asiatisches Steppen- 
leben klingt: .Wer je etwas vom ungarisuhen Leben gehört hat, wird sich 
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erinneni, das Wort .B^tjar* remommen za habeo. Es wird bald im 
eigentlitdieii Sinne des Wortes gebnuicbt, ond dann bedentet es den ein 
nngebnndenes raoberisches Leben führenden Sohn der PoBEta, bald in figfir- 
lichem Sinne, und dann bezeichnet man damit diejenigen, die sich in ihrem 
Benehmen der guten Sitte entschlagen. Auch ola .armer Bnrsch* {weg6ay 
legäny) ist der wirkliche Bätyar bekannt. Obwohl non du Bätjrarenthnm 
abnimmt, und die Zeit der Bdtyarenromantik zu Ende ist, bo ist doch — 
nach glaubwürdigen Versichernngen — dos B6traxenweeen in tlngum des- 
halb nicht ganzlich ansznrotten, weil es seinen Kückbalt in woblbabenden 
magyarischen Banero&müien findet Am Tage bearbeitet der Bauer sein 
Feld, am Abend schwingt er sich auf sein Pferd oder setzt sich mit aeinmi 
Genossen in den Korbwagen, nimmt seine Waffen zu sich ond geht auf 
Banb ans.* Art Iftsat nicht TOn Art! Die Steppe des Donantieflandes hat 
die Anlagen des asiatischen Steppenvolkes treu erhalten! 

Es braucht kaum gesagt zn werden, dass die süddeutschen BnndkOpfe 
Ton keinem dieser Volker abstammen kSonen und die Folgeruug in der 
Anmerkung zu Satz 248 anfirecht bleibt. 

250. Wollen wir uns ein Bild dayon machen, welchen Grad von 
Kultur ein sess^iaftes rundkSpflges Volk aus eigener Erafl erreichen 
kann, so müssen wir unsere Blicke in die Heimath der Rundkfipfe, nach 
A»en richten. Das Reich der Mitte verkörpert die hßohste iieistun^f, 
daen der rundkSpüge Geist fähig war. Intensive Acker- und Garten- 
bauwirthscbaft, ziemlich hohe Entwickelung von Gewerbe und Technik, 
auE^ebreiteter Handel zu Land und zu Wass^, aber geistiger Still- 
stand seit vielen Jahrhunderten, Unthätigkeit auf dem Gebiet wisseo- 
schaMch^ Forschung, an deren Stelle leerer Formelkram herrscht, 
Hangel an staatsmannischer Voraussicht, krasser Materialismus und 
idealloses Dahinleben, das sind die Merkmale da- chinesischen Kultur. 
Belege uumführen für so bekannte Thatsachen, die dnrsh eine Menge 
alterer nud neuerer Beisebeechreibungen bestAtigt sind, ersohmnt Übw- 



3 die Chinesen rundkSpfig sind, wenn auch nicht in dem Grade, wie 
die Bewohner mancher enropftischen Alpenth&ler, ist in der Anmerkung zu 
Satz 116 dorgethan. 

251. Die japanische Geistesart steht etwas höher, als die chine- 
sische; das Volk von Japan ist aber auch nicht rem rundkOpflg. Es 
giebt einen groben, rundköpfigen , brettgesichtigen japanischen Typus 
der niederen Stände, der sich dem mongolischen nähert, und einen 
feinen, langküpfigen und schmalgesichtigen von unbekaimter Herkunft, 
dem die hGheren Stände angehören. 

BSlz: ,Znr Ethnographie Japans", Vortrag in der XVI. aUgemeineu 
Versanunlnng der deutaohen anthropologischen GMellschaft von 1885, aCorr.- 
Blatt*, S. 142 will den feineren Typus aof eine Einwanderung ans den 
Ländern am Euphrat und Tigris znrüokiüliren. Bezeichnend ist, wob er 
von der Thitigkeit dieser Leute sagt: .Sie sitzen so viel am Studirtisch, 
daas man sie oft ans reiu bygienisohen Gründen davon wegtreiben moss. 
Sie machen sich fSrmlich krank mit ihrem EnlturaifBr.* Die nenerliohen 
KultnrfortBohritte Japans lind jedenfalls aar diesem Typns znsuscihreiben ; 
dos eigentliche Volk von mongolischem Typus str&ubt sich wie überall 
gegen die Nenemngeu. 

Wenn, wie BSlz sagt, der feine Typns auch in China vorhauden ist, 
so ist dessen Thitigkeit durch die rundkOpfigen Volksmaesen lahm gel^ 
und wohl auch sein Eifer in Folge der Aussiätalosigkeit aller Bemahnngem 
erkaltet. 
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D. GegenttiMrstelInng der Lang- uid BnndkSpte. 

252. Nach den Torhergehenden Sätzen erschdnen dieLangköpfe 
gennanischer Abkunft als die Träger des höheren Geisteslebens, als 
die von der Natur berufenen Inhaber herrschender Stellungen, als die 
geborenen Vertheid^er des Vaterlandes und der gesellschafUichen Ord- 
nong, Ihr ganzes Wesen bestimmt sie zur Aristokratie. Sinn für 
bürgerlichen Erwerb besitzen sie nur in geringem Grade. Dag^en ist 
bei den Bundköpfen diese letztere Anlage sehr ausgebildet. Geschickt 
zu jeder landwirthschaftlichen und technischen Fertigkeit, wie zu Handel 
und Geldgeschäften, sind sie vortreffliche Bauern, Arbeiter und Händler, 
dabei meist fügsame Unterthanen. Die Begabteren unter ihnen wissen 
auch industrielle Unternehmungen zu oi^anisiren und ihr Vermögen zu 
mehren. Rein wissenschaftliche Bestrebungen, denen sich die Lang- 
köpfe, von Wissbegier getrieben, mit dem ganzen Ungestüm ihres Wesens 
hingeben, liegen den Rundkßpfen femer; der praktische Nutzen neuer 
Erflndungen entgeht ihnen aber nicht und sie bringen oft die allzu un- 
e^ennützigen Langköpfe in wirthschaniiche Abhängigkeit. Ihre Neigung 
zur demokratischen Gleichheitslehre ist darin begründet, dass sie 
selbst in keiner Weise über die mittlere Höhe hervorragen und gegen 
Grösse , die sie nicht fassen können , Abne^ung , wo nicht Hass 
enapänden. 

Q. de Lapoage schildert in seinem Anlbatz ^La däpopaUtion de la 
Prwice* in der .Benie d' Anthropologie* von 1887, S, 80 die beiden Typen 
wie folgt: 

,DeT L&ngkopf bftt grosse BedürfnisBe and ist nnanfhOrlioh beschäftigt, 
dieselben zu be&iedigen. Er versteht sich besser daranf, ReiahthÜmer zu 
erwerben, ais solche za bewahren; er h&alt sie an and verliert sie mit 
Leichtigkeit. Abenteurer von Temperament, wa^ er aJles nnd seine Kühn- 
heit aiäert ihm nnversleichliche Erfolge. £r kämpft nm zn kämpfen, aber 
nie ohne den Hintergedanken eines Voitheils. Jedes Land gehOrt ihm and 
die ganze Erde ist sein Vaterland. Seine Intelligenz kommt in allen Graden 
vor nnd wechselt individuell von der Schwere bia znm Oeuie. Es giebt 
nichts, was er nicht zn denken oder zu wollen wagt, and wollen und aus- 
fahren sind bei ihm eins. Er ist logisch, wann es ihm pasat and findet 
sich nie mit leeren Worten ab. Der Fortschritt ist sein stärkstes Bedtirfaiss. 
Ton Beligion ist er Protestant; in der Politik verlangt er nor, dass der 
Staat seine Thätigkeit achtet, nnd er snoht mehr sich selbst empormbringeu 
ale Andere herabzndracken. Er erkennt schon von weitem seine perBÖnlichen 
Interessen and ebenso die seiner Nation and seiner Basse, welche er kühn 
fOr die bCchsten Ziele vorbereitet. Er glaubt binnen kurzem der unbe- 
strittene Herr der Erde zn sein, und seine unbegrenzte Kähnbeit, seine 
mächtige Fassungskraft, das Bewusstsein der Zusammengehörigkeit seiner 
Basse geben ihm die grOsste Anwartschaft auf Erfolg. 

,Der Randfcopf ist massig, arbeitsam, mindestens sparsam. Ohne 
daes es ihm au Muüi fehlt, hat er doch keine kriegerischen Neigangen. Er 
besitzt Liebe zam Landban und znr angestammten Scholle. Selten ganz 
nnfthig, errricht er noob seltener wirkliches Talent. Seine Ziele sind eng 
gesteckt und er arbeitet mit Gednld an ihrer Verwirklichung. Er ist sehr 
misstraaiscb, aber leicht zn fangen mit Worten, bei den^i er sich nicht 
die Hflhe nimmt, die sachliche Bedeutung zu erforschen. Er ist der Mann 
des Herkomnuena und des gesunden Henschenverstandes. Der Fortschritt 
scheint ihm nnnOthig; er nüsstraut ihm und will bleiben wie Jedermann. 
Er betet die Gleichmfiasigkeit an. Von Beligion ist er Katholik; inder 
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Politik hat er nor eine Hoffaiins: die Stoatshilfe, and aar ein Bestreben: 
allee Herromgende gleich za nuäien, ohne d»sti er das Bedärfnisi emp&nde, 
sich selbst emporzabringen. Er erkennt sehr deatlich seine penOnlichsD 
Interessen, wenigstens innerhalb eines beereniten Zeitrsomes ; ebenso erkennt 
nnd begfln«tigt er die Interessen Beiner Familie nnd seiner ITnigeban^; aber 
die Grenzen seines Vaterlandes sind oft za weit fOr seinen Blick. Bei seinen 
Ifisohlingen ist die Selbstsncht veistarkt dnrch den starken IndiTidoalismns 
des Laogkopfes; der Familiensinn und das Bassenbewnsstsein dagegen sind 
abgeschwächt.'' 

Dr. Gantram-Scbaltheias in seinem Anisstze ,Antbropolope ond 
Oesohichto* im .Globns* ron 1891, No. 17, 8. 268 meint, die Chaiakteristik 
des Bandkopfes habe de Lapooge halb vom fnuzSsischeii Kleiabflrger, dem 
öpioier, halb vom Chinesen aWnüürt; mir scheint, sie pssst ganz gat aaf alle 
beide und beweist damit ihre allgemeine Gültigkeit fOr die rondkOpfige 
Basse. 

Uebrigens gesteht Gantram^Scholtheiss in demselben Änfeatze die an- 
Qberbrückbare Verecbiedenheit der Bassenonlagen zn. ,Wer wollte 
annehmen", sagt er, ,daBS die Aostralier oder die Neger eine der earo- 
p&ischen Knltnr gleichstehende za erreichen befUiigt gewesen wBren, oder 
dass die Indianer Amerikas dnrch Unterricht and Ameitong za Theilnehmem 
am Anfschwong der Union werden konnten?* — Waram soll also nicht 
anch eine YerBchied^nheit von Lang- nnd EandkOpfen bestehen, nachdem 
diese beiden Bässen wahrscheinlich ans verschiedenen Welttheilen stammen 
nnd unendliche Zeitrftnme hindarob ganz verschiedenen Analese-Bedingoiigen 
anterstanden haben? 

253. Wenn wir nunmehr die Fr^e a^fwerfen, welche Beweg- 
gründe unsere heutige Landbevölkerut^ veranlassen, in die St&dte zu 
strGmoi, so gelangen wir zu folgender Antwort: Der ganz allgemein 
geltende Beweggrund ist die starke Vermehrung da LandbevÖlkKiu^, 
deren Gebut^tenüberachuss keine Beschäftigui^ und Em&hrung auf 
der heimathlichen Scholle finden kann. Dieser Grund wirict für Lang- 
und Kurzköpfe gleichmässig und treibt diese von der Heimath fort. 
Bei der Auslese der Wegziehenden und der Bleibende spielt der Zu- 
fall, namentlich hinaichtliäi des Erbrechtes, eine grosse Rolle. Da aber, 
wie wir in den Sätzen 131—137 gesehen haben, namentlich bei den 
Lai^kfipfen eine etwas stArkere Betheiligung an dem Wanderstrome 
bemvkbar ist, als bei den Rundköpfen, so müssen wir nach den un- 
mittelbar rorhergehenden Sätzen vermutheo, dass den Langköpfen 
etwas häufiger der Trieb nach besserem Fortkomm^i und das Be- 
wusstsein der Befähigung zu gewerblichen und wissenschaftlichen Be- 
rufsarten innewohnt, den Rundköpfen etwas häufiger die Neigui^ zu 
der herkömmlichen Lebensweise und die Liebe zur angestammten 
Heimath. Ausserdem mag bei manchen Lai^köpfen die Hofihung mit- 
vrirken, in der Stadt ein .Herrenleben" führen zu können, bei manchem 
der zuwandernden Rundköpfe der Trieb, durch Fleiss und Sparsamkeit 
zu Vermin zu kommen. 

Der Landbezirk Karlsmhe (ohne Ufihlbnrg) hatt« 1&80: 29,835 Ein- 
wohner, 1886: 30,811, 1890: 31,790, also Zunahme von 976 and 979 Seelen 
oder 3,3 o/o und S,6 %; die Stadt Karlsruhe (mit Mühlbarg) hatte 1880: 
52,824 Einwohner, 1886: 61,073, 1890: 73,496, also ZanaWe von 8250 
nnd 12,422 Seelen oder 15,6% und 20,3 <*/(,. Die geringe Zunahme des 
I^ndbezirks fUlt fast ganz auf die der Stadt benachbarten D&rfer, ans denen 
grosse Arbeiterschaaren mit den Lokalzflgen morgens in die Stadt fUiren 
and abends nach Hanse zurfiokkehren. 
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Der LMidbozirk Fraibnrg hatte 1880: 27,580 Bin «rohaer, 1885 : 27,985, 
1890: 27,401. Hier üt nar ein Hia- und Herschwsnkea der EinwohnerMhl 
Torbmden, irelche in der eisten Periode um 405 Seelen oder 1,4 % ea- nnd 
in der zweiten um 584 Seelen oder 2,1 "/o ftbgenonunen liat. Die Ort« 
Ofintersthal nnd Euladi sind hierbei stete zu Freibnrg gereohnet, welches 
1880: 37,540, 1886: 42,575 nnd 1890: 48,788 Einwohner zahlt«, bJbo um 
5035 und 6213 Seelen oder 13,4 »/o und 14,6 "jo zunahm. 

Die GestunrntberOlkeroDg Deuteohlajids Termehrte sich einem Aufsatz 
▼on Heinrich Sohnrey in ,Dae Land' von 1880 bis 1885 von 45,2 auf 
46,8 Millionen; die ländliche BevOlkemng hatte trotzdem um 124,000 EOpfe 
abgenommen. In der Z&hlungHperiode 1885/90, die eine noch bedeatendere 
Zunahme der GesammtbevOlkerang, traf 49,4 Millionen, ergab, wurden dem 
Lande durch gt&dtische Aufsaugung 542,000, durch überseeische Auswande- 
rang ungefKhr 330,000, also insgesammt 872,000 ESpfe entztwen. Ein amt- 
licher Bnicht vom 10. April 1891 aagt: ,Der Zuwachs war bis 1880 ganz 
regelrofissig, wahrend wir zwischen 1880 und 1890 einen plötzlichen Sprung 
Ton 22,57 auf 29,12 ''io wahraebmen, worin die besoblennigte Bewegung 
unserer BevOlkernng nach dem BtftdtaBchen Leben hin sehr scharf hervor- 
tritt .... Die Zahl der Städte mit mehr als 8000 ESnwohueni stieg von 
1790 bis 1880 von 6 auf 287 and schnellte dann bis 1890 auf 443 empor. 
1870 gab ee nur 14 St&dte mit mehr als 100,000 Emwohnem , 1880 gab 
es 20, 1890 gab es 28. 

Li Baden, wie im grQssten Theile des Deutschen Baicbes, zeigen die 
rein Iftndlichen Bezirke theils ganz geringe Zunahmen, theils mehr oder 
weniger erhebliche Abnahmen der Yolkszahl, woraus zu schlieesen, dass das 
flache Land den natarlichen Zuwachs der Bevölkerung nicht mehr er- 
nfthren kann. 

IHe Klagen Aber Arbeit«rmangel auf dem Lande wlderl^u die That- 
sache nisht. Bei der Eigenartigkeit des landwirthachaftliohen Betriebes 
bimmt es vor, dass ea in der Heu- und Getreideernte an Händen fehlt; 
von einer so schnell varübergehenden Terdienatgelegenheit kann aber keine 
ArbeiterbevOlkerung das ganze Jahr lebrai. Die Besäiuldigung, dass Gennaa- 
sucht und Hang zu leichtsinnigem Leben die jungen Landleute in die St&dte 
treibe, bildet ein stehendes Kapitel in der Tages- nnd BroschUrenliteratur 
Aber Agrar- und Arbeiterfragen. 

254. Nicht alle diejen^en, welche mit mehr oder weniger hoch 

gespannten Erwartungen nach den Städten wandern, gelangen an das 

Ziel ihrer Wünsche. Die meisten ziehen nach einem Mi^rfolg an einen 

anderen Ort oder rerschwinden spu-tos, und nur ein Theil wird in der 

Stadt ansässig bis zur folgenden Generation. Dass den I^angfcÖpfen 

im allgemeinen eine bessere Befähigung innewohnt, den städtischen 

Wettkampf zu bestehen, ist in Sau: 137 und bei mehreren andere^) 

Gdegeobeiten angesprochen worden. Der Verbrauch an Rundköpfen 

in den Städten ist ein weit stärkerer, als der Verbrauch an Langköpfen. 

Wenn wir die unterste Horizontalreihe der Tabelle S. 188 vorerst ausser 

acht lassen, so sehen wir die Karismher Eingewanderten der ersten Beihe 

schon in der HL Generation bei den LangkOpfen von 100 % auf 19,5 "/o 

herabschmelzen, bei den RnndkOpfen sogar von 100 auf nur 2,1 %, während 

die einfach Brachycephalen (Lidex 80—84,9) mit 7,0*'/(i eine Zwischen- 

Stellung einnehmen. In Freibnrg sind die Ziffern der III. Generation bei 

den LangkOpfen 61,9 o/o, bei den Rondköpfen 6,2%. Maa kOnnte nach 

dieser TM>elle mit vollem Rechte sagen, dus in beiden Städten die Rund- 

kSpfe .decimirt" werden, oder daes die LangfcOpfe zehn&tdi beasere Ans- 

siditeu haben, ihre Nachkommenschaft in das IH. Glied zu bringen, denn 

sowohl 19,5:2,1 als 61,9:6,2 verhalten sich wie 10: 1; wir werden jedoch 
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D&rstfillang des YerbranchB an Lang- and BundkSpfen in dei 
St&dten. 
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spater in Satz 370 die UrBaofaen Icennen lernen, dorcb welche sich das 
SAhlenTerli&ltulss etwas ändert, aof etwa 3:1 oder 4:1, wobei immer 
nocb die Benachtheiligung der Bondkßpfe bestehen bleibt. Die ein&ch 
Brachjcephalen stehen in Freibora wieder in der Hitt« mit 13,7 "/o, aber, 
wie in ^rlgmhe, n&her bei den Bnndköpfen, 

In allen drei Eopfldassen sind die Ziffern ia Karkrobe etwas niederer 
als in Preibiirg, was den bekannten Satz bestätigt, dass, je grSsser die 
Stadt, desto schwieriger der Kampf nms Dasein wird. Der Bt&rkere 
Abfall Ton der I. zur IL Generation in Karlsmhe dentet darauf bin, dass 
hier eine zaMreichere ,flnotairende* BevSlkerong vorhajiden sein miiss, 
welche ihr Gläck probirt, aber ohne Erfolg gehabt za haben, weiter zieht. 
Im Anschlüsse hieran betrachten wir nun aacb die nnterste Hori- 
zontalreihe der Tabelle, welche ans Aniachlnss Über das VerhBltnisa der 
m. zur n. Generation giebt. In Karlgruhe sind in der HL Generation von 
den Langk9pfen der II. nocb vorbanden 88,9 "/o, von den BnndkSpfen anr 
nocb 25,0 ^'Iq, wogten in Freibnrg die Langköpfe sieb sogar anf 162,5 "jo 
Termebrt haben, die BondkOpfe auf 30,0 o/o berabgegangen sind. Die ein- 
fach Bnuihycephalen mit 61,1 "lo stehen hier wie dort den BnndkOpfen 
n&her als den LangkOpfen. Aach diese Ziffern werden im Satze 870 eine 
kleine Aendernng erleiden, die jedoch die Folgerangen nicht wesentlich 
beeinflnsst. 

Wenn wir diese ZiflFem betrachten, die uns zeigen, wie die einwandern- 
den LangkSpfe die BundkOpfe in den St&dten weg^flngen, so erinnern wir 
uns nninllÜilich an die obige Schüdernng von Pfngk-Harttang (Satz 
246 Anm.), wie die Germanen in Gallien nnd in Born einwandern und nach 
kurzer Zeit die Stelle der BOmer selbst einnehmen. Die grCsseren Städte 
mit ihrer Gelegenheit zum Verdienst, mit ihrer Kultur nnd mit ihrem 
Luxus, Tertreten heute das damalige Born. 

255. Da es sich in Folge des Ausschlusses der zum einjährigen 
freiwilligen Dienst Berechtigten aus dem unseren bisherigen Unter- 
suchungen zu Grunde liegenden Material nicht um Leute in höheren 
Lebensstellungen, sondern nur um Leute des kleinen BGrgerstaodes 
und des Arbeiteratandes bandelt, so ist die Thatsache um so merk- 
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würdiger, dass selbst in solchen einfachen Stellungen die Langköpfe 
bedeutend bessere Aussichten Im Wettkampfe des städtischen Lebens 
haben als die Rundköpfe. Es ist wahrscheinlich, dass die Ursache der 
Ueberlegenheit der Langköpfe nicht blos in ihrer fnteltigenz, sondern 
daneben in anderen Ursachen zu suchen ist, vielleicht darin, dass sie 
den gesundheitlichen Schädigui^en und den sittlichen Verlockungen 
des Stadtlebens besser zu widerstehen vermögen. 

Um dnen Einbliok in die Lebenssteltangen der fraglichen Wehr- 
pfllchtasen zu geirthren, seien die Beni&uten der Lang- nnd BnndkSpfe 
unter den eigentlicheD Stftdtem des jfiDgsten Jahrganges tod Karlsruhe 



und Preibarg angegeben. 
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Es ist nicht zu erkennen, in welcher Weiae die Berofsarten der Lang- 
kSpfe habere oder hygieniach günstigere sein sollten, als diejenigen der 
Rondköpfe. Die AnnEtnme, dass die Ursache des besseren Qedeil^enE in 
stärkerer Widenrtandskraft gegen körperliohe oder sittliche Schädigungen 
liegen mÜBse, iat daher scJir wahrscheinliob und wird sp&ter noch ein- 
gehender behandelt werdoi. 

Bessere Aubchlüsse würde man vielleicht erhalt«n, wenn die Lebeus- 
stellnng der Vater der Pflicditigen bekannt wäre. Wer aber selbst schon 
mit dem Ersatzgesoh&ft zn Üain gehabt bat, der wird zngeben, dass eine 
Aiudehnang unserer Erbebangen aof weitere Pnnkte nicht thnnlich erscheint. 

Vgl aach Satz 370. 
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Die Kopf-Formen der Gymnasiasten und die natür- 
liche Auslese. 

1. Torbemerkntig. 

256. Um zu erforschen, wie sich die anthropologischen Verhfiit- 
nisse bei den zum einjährigen freiwilligen Militfirdienst Berechtigten ge- 
stalten, wurden an mehreren Gymnasien und Realgymnasien Unter- 
suchungen voi^enommen. 

Hit Genehmigimg der vorgesetzten Behörden warden aof d«m Antrag 
des VerfaBwn im J^ 1890 znnftchst die vier obersten Ktaswn der Otiu- 
ncteien und Bealgymnasien von Karlsrabe und Uannbeim einer üntor- 
snohong unterzogen. Es verstebt sieb, dass die AafDahme nach einem be- 
scbr&nkteren Schema vor sieb gehen mosste, da die ZOgUnge nnentkleidet 
zu messen waren. Ausser den Kopfmaassen warden in Karlsnibe und Mann- 
heim nur die Angen- und Haar&rbe ermittelt. Im Jahre 1691 folgte die 
Anihabme am Gymnasium za Freibarg, welche sich anoh aof die GrOsse 
ond SitegrOsae, sowie die Entwickelnng von Bart und Stimme erstreckte. 

Die Untersuchung fasste nur die vier obersten Klassen ins Auge, weil 
man ein mOglicbst gut znr Vergleichong mit den Wehrpflichtigen geeignetes 
Material gewinnen und deswegen nicht zu nahe an die Periode der Pnber- 
tats - Entwickelang heranrücken wollte. Nach den durch mehij&hrige Er- 
fohrnngen des Verfassers erprobten Waohsthnmsgesetzen des Schädels darf 
man annehmen, dosa die Sch&del schon vor Eintritt der Pnbert&t nahezu 
ausgewachsen sind und höchstens noch um einen oder ein paar Uillimeter zu- 
nehmen, welche vielleicht nur von dem St&rkerwerden der Kopfechwarte 
and der Muskelonsätze herrühren kOnnen (vgl. die Wacbsthunistabelle in 
Satz 37). Die Schüler der drei Oberklassen dfirfen hinaiobtUoh des Kopf- 
Index ohne, weiteres mit den Wehrpflichtigen verglichen werden, denn trotz 
des geringeren Alters sind die Gymnasiasten im Wachsthum jenen vor- 
aus (vgl. Satz 296 ff). 

Za der Zeit, als diese üntersachongen begonnen warden, hatten wir 
noch keine Kenntniss von den grossen Verschiedenheiten der Eopfformen, 
welche bei den in den StKdten gemusterten Wehrpflichtigen je nach dem 
Grade der Ansässigkeit vorkommen und in dem DI. Hauptstück dieses 
Buches dargestellt sind. Die verhAltnissmOssige Leichtigkeit, mit welcher 
bei den Gymnasiasten der Gehurteort der VAter zu ermitteln war, flthrte 
zu der Eintbeüung nach ürspmngs-GmppeB , und auch dies geschah erst 
nach vergeblichen Versuchen, das Matenol zum Beden zu bringen. Noch- 



3y Google 



TII. Hat^trtflck, SUm 257—269. 191 

dem hmu aber hierbei die Er&hnuigen gemacht hatte, welche BM^leich du- 
gestellt werden sollen, wurde in folge deraelben auch bd den wehipflich- 
tigen die £rmitteliuig des Oebortsortes des Vatws in dfts Programm auf- 
genommen and 1891 erstmals dorchgeffihrL 

H&tte man die Ergebnisse vorhergesehen, welche sich heraiugestellt 
haben, daim würden die Messnugen in anderer Weise und mit Erstmkmig 
auf die unteren Klassen Torgenommeu worden sein. 

Wir wenden uns znnKchst znr Darstellong der VerUltnisse, welche sich 
im Karlsrabe und Mannheim ergeben haben. Nachher werden sich die- 
jenigen von Freibarg leichter würdigen lassen. 

B. Die Eopf-Formen in den OberUassen der Sarlsrnher 
Gymnasien. 

257. In den vi^ obersten Klassen wurden in Karlsruhe gemessen 
am Gymnaäum 190, am Realgymnasium 123, zusamm^ 313 Schüler. 
Nach Ausscheidung der NichtbadDer und sämmtlicher Juden blieben 
übrig im Gymnasium 137 und im Realgymnasium 88, zusammen 225 
Schüler. Die Eintheilung nach Ursprung - Gruppen wurde im allge- 
mräien so vot^enommen, wie sie in den Sätzen 124 und 131 für die 
Wehrpflichtigen dargestellt ist, nur mit dem Unterschiede, dass unter 
d&n dgentlichen Städtern, um eine etwas grössere Zahl zu hdtommen, 
alle mit^rechnet wurden, welche in einer Stadt von mehr als 12,000 
Einwohnern, nicht blos in Karlsruhe, geboren sind, und von einem 
gldcbfolls stadtgeborenen Vater abstammen; es wurden also die in den 
Sätzen 140 und 141 Gezeichneten fainzugenommen, was nach den dort 
gegebenen Befunden zulässig erscheint. Die gemischten Urspruogs- 
Gruppen der Sätze 142 und 143, welche nur emzelne Schüler mn- 
fassten, brauchten nicht berücksichtigt zu werden. Es blieben für die 
drei Haupt-Gruppen übrig: am Gymnasium Landgeborene (Eingewan- 
derte) 46, Halbstädter 44, eigentliche Städter 30, zusammen 120 
Schüler, am Realgymnasium Landgeborene 44, Halbstädter 14, eigent- 
liche Städter 23, zusammen 31 Schüler; an beiden Anstalten zusammen 
201 Schüler. 

Bei einer neuerdings vorgenommenen Probe hat sich herausgestellt, 
dass zwischen den Schülern der drei obersten Klassen nnd denen der ünter- 
seconda ein Unterschied hinsichtlich der Kopf-Form besteht, was sieb da- 
durch erkUrt, dass nach Absolvimng der Unterseconda viele Schüler ans- 
treten, denen es nur um die Gewinnung des Berechtigungsscheines zum. 
eii^ifthrig freiwilligen Dienst zu thun war, womach also die Zarfickbleiben- 
den ugentlich die dem höheren Stadium obliegenden Iilemente dar- 
stellen. Wir betrachten daher zuoftohst die drei obersten Klassen für rioh 
gesondert. 

256. hl den drei obersten Klassen befanden sich in Karlsruhe 
111 Schüler, und zwar am Gymnasium Landgeborene 25, Halbstädter 
25, eigentliche Städter 26, zusammen 76, am Rea^mnasium Land- 
geborene 19, Halbstädter 5, eigentliche Städter 11, zusammen 35 
Schüler. 

Von den semeesenen 313 Schülern bleibt somit für den zunächst zu 
* verfoIg«iden Zweck kaum der dritte Theil Sbrig. 

259. Unter den Studierenden der drei obersten Klassen der Karls- 
ruher Gymnasira haben die Landgeborenen und die eigentlichen Städter 
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bedeutend mehr Langköpfe als die Wehrpflichtigen der entsprechen- 
den Urspnmgs-Gruppen, die Halbstadter etwas wenig«'. Die Land- 
geborenen, welche den .Eii^ewanderten» der Wehrpflichtigen ent- 
sprechen, hohen auch weniger Rundköpfe, wogegen die dgentlicben 
und Halbstfidter etwas mehr Rundköpfe haben eüs die Wehrpflichtigen 
der betr. Ursprungs-Gruppe. 

Die Ergebniflae bei den G7iiuiaaiast«ii sind in folgender Tabelle cur 

Vs^lfli«haiig mit Atsi Ziffern der Wehrpflichtigen ana Satz 1S6 znBammen- 

gestellt. 

Tabelle' znr Vergleicbang der Kopf-Formen der Karlsrnher 
Gymnasiasten der 3 obersten Klassen mit den Wehrpflichtigen. 
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In den Oberklassen der Qymnasien erhebt sich die Zahl der Lang- 
köpfe bei den eigentlichen Städtern mit 40,5 ''/o im Dnrchschnitt nnd 
mit 46,4% am Bealgymnasinm auf eine HObe, welche an altgermaniscbe 
Zeiten erinnert, ohne sie zu erreichen; bei den Germanen war nach Satz 110 
die Zahl der LangkOpfe 69,2 »/». 

Aach nnter den Land^eborenen befindet sich noch ein Prooentsatz 
von Langkepfen, 22,7 '^/o, wie er mir in den Landbezirken mit der aOer- 
langkOpfigsten BevOlkernng angetroffen wird nnd weit aber dem Dorcb- 
Bchiiitt der Landbevölkerung ist, die nur 12,2 **/o, also kwjm mehr als halb 
so viel besitzt. 

Ganz zweifellos findet auch bei den hoberen Berofsarten eine Aaslese 
der LangkOpfe statt, und zwar in stärkerem Maasse, als bei den gewöhn- 
lichen Wehrpflichtigen. Dies wird nns insbesondere klar, wenn wir den 
ländliohen Zuzog zu den Gymnasien mit 22,7 % Langkfipfen vergleichen 
mit dem ländlichen Zozog zn den äbrigen Bem&arten mit 14,9 % Lang- 
kOpfen. 

AafEnllend ist die geringe Zahl von Langköpfen nnter den Halb- 
Städtern. Entweder moss man einen EinfioBS des ZoiallB annehmen, der 
ja bei der immerhin nicht grossen Zahl von 30 Halbstädtem vorkommen 
kaim, oder man mnss die TEatsache aaf einen stärkeren Zudrang von Bond- 
bSpfen in diesem Stadiam der Ansässigkeit znräckinhren, welches sich auch 
in der Ziffer 30,0 % BondkOpfe aasspricht. Dieser Zndrang kOnnte seine 
Ursache darin haben, dass in der IT. Generation verhältmssmässig sahl*^ 
reichere BandkOpfe zn TermOgen kommen nnd im Stande sind, ihre Kinder 
in höhere Schalen za schicken, aas deneä aber die nächste Generation der 
Bnndkflpfe zom grOssten Theil wieder verschwindet. TgL Satz 252. 
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VII. Hanplatack, Satx 260. 193 

Hit soldien VarhAltiusseD mag es anah zmammenh&ngBn , du8 wir 
anter den Gymnagiasten überhftnpt eine TerhaltnigsmOmig bedeutende 
ZaU ron BandkOpfen antreffen. Die eiffentliohen Stftdter am Beal- 
CTinnminm Eiit 9,1% bleiben unter dem Ergebniss bei den gewöhnlichen 
Wehrpflichtigen imd nShem sich den altgermanischen Verh&ltniasen mit 
9,4 %, und auch bei den Landgeborenen zeichnet sich dos Bealgymnasinm 
mit nnr 15,8 o/o Kandk6pfen ans, wodurt^ der Darchsohnitt beider Gym- 
nasien aof 29,50/0 und anter die Ziffer der gewöhnlichen Wehrpflichtigen 
herabgedrückt wird, welche 33,3 *>/o betükgt. 

Alle übrigen Uraprongs- Gruppen der Gymnasiasten haben jedoch mehr 
RandkOpfe als die entsprechenden Gruppen der Wehrpflichügen. Wir dürfen 
dämm nie behaupten, daas die Rundköpfe nicht begabt seien: unter den 
Lang- und RundkOpfen giebt es verschiedene Grade der individuellen Be- 
gabung, tmd wir dürfen nur dae Eine festhalten, dass die Begabung der 
LangkOpfe von anderer Art ist, und dass im Grossen und Ganzen bei 
ihnen die höheren GFrade von Begabung gefunden werden. 

Es ist mehrfach betont worden, daas die BnndkOpfe jedenfalls die 
materiellen Dinge, den Handel und Erwerb, sehr gut verstehen, und da- 
mit mag es zusammenhängen, dass sie ihre Kinder in verh&ltnissmSsBig so 
grosser Anzahl in die Mittelschulen bringen. Die Langköpfe sind cfl zu 
oneigennfitzige Idealisten. Wie sie sich in der Bömerzeit dazu hergegeben 
haben, mit Leib und Leben die römischen Herren zu schützen, so sind sie 
heute noch stets bereitwillig, sich ffir eine Idee aufzuopfern, denn jene alten 
IjeibwILcht«r dienten auch nicht um des Soldes willen, sondern ihr Leit- 
stern war die Idee der Treue für den erkorenen Herrn oder EriegsfOhrer. 

Weitere Streiflichter auf dae Studium der BnndkOpfe werden sich spftter 
(in Satz 264) ergeben. 

Znm Schlüsse soll nochmals daran erinnert werden, dass nicht alle 
runden EOpfe die B^abung der BnndkOpfe beherbergen müssen. Wie 
schon wiederholt (Satz 56 Anm ,, Satz 174 am Schlnase) berührt, kann bei 
einem Individuum, welches von Eltern verschiedener Basse abstammt, die Ver- 
erbongstendenz im SchOdel anf die Bildung eines Bundkopfes hinwirken, 
^Mhrend die Anlogen des GehimV^i^ des Langkopfes sind. Ob solche FEÜle 
hftufig oder selten vorkomnipiiVSsst sich freilich nicht sagen. 

C. IHe Kopf-Formeii lo den OberklMsen der Xannh^nier 
■■ * .4.1 • OymiiMleii. 

260. Wir gehen nun zu der Untersuchui^ über, ob die Verhält- 
nisse an den Mannheimer Gymnasien in ä&ilicher Weise gestaltet 
sind. In den vier obersten Klassen wurden in Mannheim gemessen am 
Gymnasium 182, am Realgymnasium 86 Schüler; davon waren Badner 
am Gymnasium 82 und am Rea^mnasium 52 Schüler. Der' bedeu- 
tende Unterschied rührt zum Theil daher, dass viele PRllzer (hayer. 
Rheinpfälzer) die Mannheimer Schulen besuchen, zum Theil kommt er 
auch von der grossen Anzahl der Juden in den dortigen Schulen. In 
die dra hauptsächlichen Ursprungs-Gruppen fielen am Gymnaäum 76 
und am Realgymnasium 50 SchCder. hi den drei obersten Klangen 
allein waren vorhanden am GymnaMum Landgeborene (Eingewanderte) 
35, Halbstftdter 5, eigentliche StSdter 13, zusammen 53 Schüler, am 
Realgymnasium Landgehorene (Eingewanderte) 12, Halbstfidter 3, e^ent~ 
liehe Städter 6, zusammen 21 Schüler. An beiden Anstalten lieferten 
somit die drei obersten Klassen 74 Schüler gegen 111 in Karlsruhe. 

13 
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Vn. BiMiptstOck, Sftt« 2 



Im Varhllbüss zu der Gewmmtzabl der Gemeasenen mit 268 ist die 
Zahl der fOr den vorliegenden Zweck verfügbaren Individuen mit 74 noch 
geringer als die entapreohende in Earlarahe. 

3dl. Unter den Studierenden der drei obersten Klassen der Mann- 
heimer Gymnasien erreichen 4Üe eigentlichen Städter und die Halb- 
städter einen noch höheren Grad von Langköpfigkeit, als in Karls- 
ruhe, während hei den Landgeboreneu di^ VerhÜtniss hier ungefähr 
das gleiche ist, wie dort. Am Gymnasium zeigt sich auch in ganz 
ausgesprochener Weise eine Abnahme der Rundköpfe mit dem Grade 
der Ansässigkeit; am Realgymnasium, wo das Material sehr klein ist, 
sind unter den eigentlichen Städtern überhaupt keine Rundköpfe vor- 
handen, und die beiden anderen Ursprungs -Gruppen zeigen das um- 
gekehrte Verbältniss wie am Gymnasium. Im Ganzen scheint sich aber 
eine Minderung des rundköptlgen Elementes mit dem Grade der An- 
sässigkeit aussprechen zu wollen, wenn schon die ZitTem die Stetigkeit 
vermissen lassen. Leider haben wir für Mannheim nicht die Ver- 
gleichsziffem der gewöhnlichen Wehrpflichtigen. 

Die anthropologische An&Bhme der Wehrpfiichtigen in der Stadt Mum- 
heim ist schon 1888 gemacht worden, als man an die firmittelnng der 
tTrapmngg -Gruppen noch nicht dachte. Die Aufnahme geschah durch das 
Hitglied der anthropologischen Commission des Karlsruher Alterthoms- 
Vereins, Herrn Dr. Wilser, dessen Meesmetbode mit der mdnigen nicht 
so genaa öbereinstimmt, dass eine direkte Veigleichnng stattbäft wBre. 
Wenn ich nach einigen Stiohproben eine Uodification seiner Ziffern anbringe, 
so ist alles, was ich von den Mannheimer Wehrpflichtigen s^en kann, dus 
die eigentlicben Stodter nngefShr 33,8 % Lang- und 12,4 % BundkOpfe ent- 
halten mSgen. Die übrigen Stodt-Omppen sind nicht zu bestimmen. Ffir 
den Landbezirk ergeb«i sich nngefthr 28,9 "/q Lang- und 24,6% Bnnd- 
kSpfe. 

Tabelle zur Tergleichung der Kopf-Formen der Mannheimer 
Gymnasiasten der 3 olMrsten Klassen. 





LmgkSpft 


BundkOpfe 


Opu- 


K«l' 
gjmu. 


Saide 
Qjnni. 


Oym- 


Hol. 
gymn. 


Bald. 
GTmii. 


HalbttUtor 

figntUoha Stldt« . . 


25,7 
41,0 
38,5 


% 

8,S 
38,8 
60,0 


% 
21,8 
37,5 
42,1 


28,3 
20,0 
15,4 


8,3 
33,8 


% 
28,4 
25,0 
10,5 



Die Ziffern der LangkOpfe ftlr beide Gymnasien zosammen mit 21,3, 
37,5 und 42,1 "/o, namentlich aber fEtr das B«algymnasiiim mit 8,3, 33,3 
50,0 °'o sind äusserst charakteristisch. Wenn wir die obigen Ziffern Ar 
die eigenüichen Städter nnter den gewöhnlichen Wehrpflichtigen mit 33,8 **/o 
Langkßpfen festhalten, so überzeugen wir uns, dass in Mannheim die 
Studierenden weit über'das Maass der LangkOpfigkeit bei der entBpreohMiden 
TTrsprungs-Gruppe der Wehrpflichtigen hinangehen. Sogar die Ualbstftdter 
der Studierenden lassen die eigentlichen unter den Wehrpflicbtigon hinter 
sich. Die land^eborenen Studierenden entsprechen hier mit 21,3% nngefShr 
der Zahl im ^u-lsmher Gymnasium (22,7 ".'o). 
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VII. HaupUtück, Satie 262 und 263. 195 

Wog die RandkSpfe betrifft, so ei^^ebt das Ojirnuaiiiiii , wie schon 
gmagt, eine etetiff «t^teigende Reihe mit 28,6, 20,0 und 15,4 "/o; das Ge- 
sainmtnsaltat beider Gymnuien ist jedoch ans den angegebenen Ursachen 
nicht gEuu: stetig mit 28,4, 25,0 and 10,5 %. Die eigentlichen StOdter der 
Wehrpflichtigen haben nach Obigem etwa 12,4% BnndkOpfe, demnach 
mehr als die Stadierenden, der Landbezirlc hat 24,6% Rnndlispfe, was 
r ist, als wir im Landbezirk Karlsruhe (29,5%) getroffen haben. 



B. Terelni^iis der Oberklusen beider StSdte. 

262. Um etwas grössere und zuverlässigere Zahl^ zu bekomnaen, 
erübrigt jetzt noch, die beiden Städte zu vereinigen, indem zunächst 
die beiden humanistischen Gymnasien und die beiden Rea^mnasien 
Dnd sodann alle vier Gymnasien zusammen behandelt werden. Wir 
haben in den drei obersten Klassen beider Gymnasien Landgeborene 
(Eingewanderte) 60, Halbstädter 30, eigentliche Städter 39, in beiden 
Realgymnasien Landgeborene 31, Halbstädter 8, eigentliche Städter 17, 
in allen vier Anstalten zusammen Landgeborene 91, Halbstädter 38, 
eigentliche Städter 56, im Ganzen 186 Schüler. 

203. Auf Grund des angeführten statistischen Materiales darf aus- 
gesprochen werden, dass die Studierenden der drei obersten Gymna- 
siaDdassen, welche die der wissenschaftlichen Ausbildung obliegenden 
Klassen der Bevölkerung darstellen, eine langköpfige Auslese ihrer 
entsprechenden Ursprungs-Gruppen bOden und mit dem Grade der 
Ansässigkeit in der Stadt lan^öpöger werden. 

Tabelle zur Vergletchnng der Kopf-Formen der Gymnasiasten 
der 3 obersten Klassen in beiden St&dten. 



nnprnagv-Onippeii 


UiwMpf. 


BendkSpfe | 


2Ham. 
Ojmn. 


2Biiil- 
gymn. 


Alle 
4 0jnii. 


SHim. 
ajmii. 


2fieal- 
arynm. 


AUe 
4 0jn. 


SilbnUdW 

Eigentliche 


% 
26,0 
23,S 
38,5 


% 
16,1 
25,0 
47,1 


22,0 
2S,7 
41,1 


33,3 
26.7 
20,5 


% 
18,9 
37,5 

6,8 


* 
26,4 
28,0 
16,1 



Die Ziffern der LangkSpfe fOr alle vier Anstalten zusammen bilden 
eine ganx stetige Zunahme von 22,0% bei den Landgeborenen bis zu 
41,1 "Jd bei den eigentlichen StOdtem. Die entsprechenden Ziffern bei den 
gevShnlicben Wehrpflichtigen sind für Karlsrabe 14,9 tmd 33,3 %, also er- 
heblich niederer. Ffir Muinheim dürfen wir die Ziffern ein wenig höher 
verrnnthen, doch werden sie ebenso wie bei den eigenüichen Städtern, wo 
sie zu angefähr 83,8% ermittelt sind, auch bei den anderen üraprungs- 
Gmppen Unter denen der Studierenden zurückbleiben. 

Die RondkOpfe bilden keine ganz regelmässige Reihe, indem ihre Ziffern 
bd den Gymnasiasten 26,4, 29,0 und 16,1 % sind, wo also die Halbstädter 
etwas zu viel haben. Wir dflrfen aber nicht vergessen, dass die Gruppe dar 
Halbstädter an Zahl die schwächste von allen dreien ist und daher leicht 
znfUlige Unregelmässigkeiten darbieten kann. 

Auf den umstand, dass die Realgymnasien bei den StAdtem mehr 
IJaogkSpfe haben, ah (Ue Gymnasien, bei den Landgeborenen aber weniger, 
will ich kein Gewicht legen, da dies auch vom Zufall herrfihren kium. 

13' 
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106 TD. HwipteMok, BUme 264 und 26S. 

Andem&UA kOnate die Daatong nur dahin gehen, dan die raaüstiBchra 
Stadien «twu mehr den Luigföpftn und die hmnanistiachen etwa« mehr 
den Bondkflpfen zusagen , oder abä, da« vermOgliche V&ter, ireldu rand- 
kSpfig sinA, Ihre Kinder lieber in das hnmanisttsohe Gjmnasinm schiekea, 
wdohee de f&r vomehmeT halten, während die Realgymnasien hftofigw ans 
freier Wahl beenchi werden nnd daher nicht wenige sehr Btrebeame S<^filer 
bedtzen. DaiB die Gymnasian ihre Schftler am einer höheren sodalen 
Schicht reknitiren, als die Realgymnasien, scheint mir nicht bestritten 
we^en m kSnnen. 

Ob die Sabalt«nibeamten nnd niederen Bediensteten, welche in dem 
Bestreben, ihren Kindern eine bessere Schnlbildong zn renohaffen, dieselben 
meist in die Gymnasien schicken, znr Yermehmig der Zahl der Rund- 
köpfe daselbst beitragen, Iftsst sich nnr Tennathongs weise beantworten: 
wdirscheinlich ist, dus die genannt« Boci^e Klasse viele BnndkOpfe ent- 
hfilt (Vgl. Satz 361 Anm.) 

E. Die Kopf-Formen In Unteneeiuda der Karlsraher Ormnasien. 

264. Weitere Aufschlüsse zur Beurtheilung der seelischen Anlagen 
äer Lang- und Rundköpfe dürfen wir von einer Untersuchung der be- 
züglichen Verhältnisse in Untersecunda erwarten, zu welcher wir jetzt 
übergehen. Es sind in Untersecunda gemessen in Karlsruhe am 
Gymnasium Landgeborene 21, Halbstfldter 19, eigentliche St&dter 4, 
am Realgymnasium Landgeborene 25, Halbstftdter 9, eigentliche Städte 
12, zusammen Landgeborene 46, Halbstädter 28, eigentliche Stadter 16, 
im Ganzen 90 Schüler. Die Nichtbadner und die sfimmtlicben Israeliten 
sind wiedo- weggelassen. 

Im Vergleich mit der Zahl der Schüler in den drei obersten Klassen 
sehen wir, dass die Untersecunda mit 90 gegen 111 Schüler etwas weniger 
als die H&lfte unseres ganzen Uateriales an Badenem der drfli Haupt- 
TTrEpmnga-Gruppen ausmacht. 

265. Die Schüler der Untersecunda in beiden Karlsruher Gymna- 
sien änd weniger langtöpQg als die der drei obersten Klassen und 
«%ar weniger langköpfig als die Wehrpflichtigen der entsprechenden 
Ursprui^-Gruppen in Satz 136. 

Tabelle sur Vergleichung der Kopf-Formen der Schaler der 

üntersecanda mit denen der S obersten Klassen der Karlsruher 

Gymnasien. 





LangkOpfe 


KmdUpfa 1 


Unter-Seonnda 


IJ 


i 


Ünter-Seoimda 


il 


il 


II 


II 




il 


li 


II 


I*ndgeborene .... 

HalbrtMter 

Eigentliche at&dter. . 


«;. 

21,1 
25,0 


12.0 


I/o 
18,0 
14,8 

»,S 


•/o 
!2,I 
20,0 
40,6 


% 
",» 

26,9 
88,8 


•;. 

28,6 
31,6 
26,0 


20,0 
66,« 
33,8 


% 
23,8 
39,3 
81,3 


% 

283 
30,0 
18,6 


88,3 
18,4 
12,4 



Diese Tabelle spricht eine der merkwürdigsten Thatsachen ans, 
welche wohl geeignet wftre, fQr sich allein schon der Behauptung Kraft 
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VII. HauptsMck, SUw 266 und 367. 197 

so rerieilien, dass die LangkQpfe eine im allgemeinen hObere Begabnng 
bentEen nnd f&r das wisBensohaftliche Stadium geeigneter sind, als die 
BondkOpfe. Diejemgen Schüler, welohe ein Ojnmaaiiun nur deswegen fae- 
Buehen, am das Zengniss fBr den einjährig freiwilligen Militärdienst zn er- 
langen, drflflken in ünterseoanda den Qrad der Langkßpfigkeit ganz 
erlieblich henmter; ond diese Meesongen sind gleichzeitig mit einander ge- 
tnaekt nnd erat vor ganz koizer Zeit von einander gesondert worden, so 
dass in kainer Weise eine Befangenheit des Messenden za vermathen ist. 
Nachdem dieee Scfafiler die Ansbüten verlassen haben, ist eine ,natfirlicbe 
Aaslese* vor sich gegangen: das nmdkOpflge Element bat sieb vermindert 
and das laugkOpfige bat dadorch ünen verh&ltnissm&sBiff st&rkeren Antbeil 
an der Qeaammtzahl gewonnen. Das Wachstbom der KOpfe kann daran 
nicht Sehnld sein; vgl. die Tabelle zu Sats 37. . 

Die vierte nnd die nennte Verticalreihe der Tabelle enthalten die Ziffern 
Ar die drei obersten Klassen, wie solche in der Tabelle sa Satz 259 
ermittelt wnrd«n. Dadurch ist die Tergleichnng leicbt gemacht, and mau 
sieht, wie angemein die Untersecnnda tm LangkOpfigkeit hinter den drei 
obeisten Klassen zorfickbleibt. Sie wird bezeichnender Weise sogar von 
den Ziffern der gewöhnlichen Wehrpflichtigen flbertroffen, wellte oben 
mit angeführt sind. 

Ebenso genügt ein Blick in die Tabelle, am siob zn ftberzengen, dass 
die Unterseconda reicher an BandkOpfian ist, als die drei obersten Klassvi, 
wenigstens bei den beiden Stadt-Orappen; nnr bei den Landseborenen ist 
«in Ueiner Unterscbied za Gunsten der Untersecunda. In den neiden Stodt- 
Orappen enthüllt sieb die Unterseounda als rundkSpfiger aJs die gewöhn- 
lichen Wehrpflichtigen von Karlsruhe, welche nach Gxappen 14,9 %, 25,9 "/o 
nnd 88,0% La^kOpfe, 33,8 o/d, 18,4 % und 12,4»/o BundkOpfebeeitien. Be- 
zeichnender Weise haben nnr die landgeborenen Schüler ein Weniger 
▼on BondkOpfen gegenüber den Wehrpflichtigen: 

F. Die Kopf-Formen In ünterseenndk der Mumhelmer GTinnuleH. 

266. In Mannheim sind gemessen in Untersecunda am Gym- 
nasiom Landgeborene 9, Halbstädter 4, eigentliche Städter 10, zu- 
sammen 23 Schüler, am Realgymnasium Landgeborene 12, Halbstädter 
7, eigentliche Städter 10, zusammen 29 Schüler, im Ganzen Landge- 
borene 21, Halbstädter 11, eigentliche Städter 20, zusammen 52 Schüler. 

267. Obwohl die geringe Zahl det Individuen in d^ Ursprungs- 
Gropp^ Vorsicht gebietet, kann man doch aus den Ziffern der Mann- 
heimer Gymnasien ebenfalls herauslesen, dass die Untersecunda weniger 
langköp^ und mehr rundkSpflge Schüler hat als die drei obersten 
Klassen. 

In der Tabelle 8. 198 ist bei den eigentlichen Stftdtem das Verhaltziiss der 
lAngkOpfein Untersecunda zu denen in den drei obersten Klassen aof- 
&Uand verschieden, nämlich wie 25,0:42,1%, und bei den Landgeborenen ist ein 
fthnlicher unterschied, nftmlicb wie 13,0 : 21,3 "ja. Nur bei den HalbstOdtem 
bat die Untersecunda mehr LangkOpfe im Verb&ltniss von 45,5 : 37,5 %. 
Diese Gruppe ist aber mit ihren 11 Mann die schwächste und am wenigsten 
maat^ebende. Ein einziger Langkopf weniger oder mehr macht 9,1 % ans; 
gesebct, es wären bei den Halbst&dtem nur 4 statt 6 LangkOpfe gefunden 
worden, so wäre die Prooentzahl 36,4 anstatt 45,5 und wir hätten auch 
Ider einen Ab^ der üntersecnnda, wie er am Gymnasium für sich be- 
ttachtet wiridich vorhanden ist and nor durch das Bealgymnasium ver- 
schleiert wild. Dies wird mit Becht dem Za&ll zageecnrieben werden 
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t98 TIL Huiptitaok, 8Uu 208 und 26». 

Talifllle inr Tergleichang der Kopf-Formen der Sobiiler der 
Untersecanda mit denen der 8 obersteB Klasien der Mann- 
heimer Gymnasien. 





L««kspfe 


KiudUlpni 1 




DiaS 




Di« 8 


Dfla. 


gjnm. 


B<ida 
Qyniii. 


■ten 
Ein. 




lUal- 


Bad« 
O711U1. 


■teil 
Omt. 




»/. 


•fc 


% 


•;« 


> 


"/o 


«;. 


% 




U,8 


12,0 


18,0 


21,8 


11,1 


— 


4,8 


«,4 


HftlMftdter. . . . 


25,0 


67,1 


45Ji 


87.6 


— 


48,« 


27,8 


26,0 


ISgutliülic! SlUtar 


20,0 


80,0 


2S,0 


42,1 


20,0 


10,0 


16,0 


10,6 



BandkOpfe besitit die Untersecund» in d«ii beiden Stadt^ilmppfln mehr 
ak die drei obersten KUssen; nor hta den Landgeborenen sind aoffitllend 
wenig BondkOpfe; diese Gmppe gehOrt fut ganz den ein&^ Brachy- 
oephfuen an. 



6. Terelni^Qg der Unteneennda beider Stidte. 

238. Gehen wir nun auch bei Untersecunda zur Veranigung dra* 
sftmmt liehen Gymnasien über, ähnlich wie dies für die drei obersten 
Klassen in Satz 262 gesdiehen ist, dann kommen in Rechnung für die 
beiden Gymnasien Landgeborene 30, Halbst&dter 23, eigentliche Städte 
14, zusammen 67 Schüler, für die beiden Realgymnaaen Landgebor^ie 
87, Halbstädter 16, eigentliche Städter 22, zusammen 76 Schüler, fOr 
alle vier Anstalten Landgeborene 67, Halbstädter 39, eigentliche Städter 
36, im Ganzen 142 Schüler. 

Die Anzahl von 142 gegenfiber 186 in den drei obersten Klassen »igt 
wieder, dass die ünterseconda die kleinere Hälfte der Schfiler aller vier 
Klassen ausmacht, die von sne nnterSDCht wnrden. Man kann hiernach 
sehon die OrOsse des Abfalls ermessen , welcher anter den Gymnasiasten 
nach Absolvining der ünterseconda eintritt Von den 185 SohtUem kommen 
. anf jede Klasse dnrcbacbnitÜich 62, es treten also ron den IJnterseoandanem 
142 — 62 = 89, weit über die Hälfte, aus. 

269. Die Torhandene Zahl von Schülern ist hinreichend gross, um 
die klein^i UnregelmässigkeiteD verschwinden zu lassen und den Aus- 
spruch zu begründen, dass die Schüler der Untersecunda, welche 
an Gymnasium nur wegen Erlangung der Berechtigung zum einjährig- 
freiwilligen Militärdienst besuchen und dann austreten, weniger Lang- 
köpfe Und mehr Rundköpfe enthalten, ais diejenigen, welche ihre Studien 
durch Besuch der drei obersten Klassen fortsetzen. 

Die Zahlen der vierten and achten Ziffemspalt» in nachstehender Tabelle 
sind wieder die n&mlichen, wie in der Tabelle zu Satz 263 tüi die Ober- 
. klassen aller vier Anstalten. Uan sieht auf den ersten Blick, dass die Zahl 
der Langkopfe in untersecunda überall geringer ist als in deea drü obersten 
Klaseen. ikngkOpfe nnd Bnndköpfe zeigen genau das umgekehrte Ver- 
halten : letztere sind in Ünterseconda überall starker vertreten als in den 
drei obersten Klassen. 
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Tabelle zur Vergleicfaaag der Kopf-Formen der ünterBscandaner 
mit denen der 3 obersten Klassen in allen 4 Gymnasien. 





LugUpte 


RnndkOpfe 1 


üntenecnndA 


Dies 




Dies 


2Hnm 
Gynw. 


2Re»l- 
gynin. 


Alte 4 
Ojnm. 


rten 


%iim. 


2Beftl.|Alle4 
gymn. Gynui 


■ten 
Klan. 


HallMUdter .... 
Eigentliche StUter 


* 
1S,S 
21.7 
21,4 


% 
8,1 
2S,0 
12,5 


% 
10,4 
23,1 
16,7 


22,0 
2S,7 
41,1 


»/« 

26,1 
21,4 


213 
50,0 
20,8 


% 
26,9 
85,» 
22,2 


•/. 
26,4 
2»,0 
16,1 



Die LanffkQpfe in Untersecanda rerhalten sich za denen in den drei 
obersten Klassen htä den Landgeborenen wie 10,4:22,0, bei den Holb- 
stAdtem wie 23,1 : 28,7, bei den eigentlioben Städtern wie 16,7:41,4. Die 
Differeni ist am geringsten bei den HalbetAdtern. 

Die RondkOpfe in Untersecnnda verhalten sich za denen in den drei 
obersten Klassen bei den Landgeborenen wie 26,9 : 26,4, bei den Halb- 
Bt&dtem wie 35,9 : 29,0, bei den eigentlichen Stodtem wie 22,2 : 16,1. Hier 
ist die geringst« Differenz bei den Landgeborenen, 

Der ScbloBS, dass, wenn die Vorrfickenden langkOpfiger sind, als 
vorher die ganze IJntersecnnda war, die Austretenden destornnd- 
kOpfiger sein müssen, ist selbatrerst&ndlich. 

Auffallend ist, dass in IJntersecnnda zwischen Gymnasien nnd Real- 
gymnasien irgend ein wesentlicher unterschied sich nicht erkennen Iftsst; 
bald haben die einen, bald die andern in der nOmliohen Urspronga-Grappe 
mehr Lang- oder mehr BondkSpfe. 

Hätten wir die Klassen weiter herab bis za Sexta ebfin&lls einer 
Uemong unterzogen, sc würden wir nach einem AnalogieschlnsB wahr- 
scheinlich eine zunehmende Menge von RnndkOpfen nnd eine abnehmende 
von I^ngkOpfen gefonden haben, je weiter wir nach unten gingen. Wenn 
ein An^tspunkt vorgelegen hätte, der solche merkwürdige Ergebnisse 
erwarten liess, so würde die Uessnng nicht unterblieben sein, und sie ist 
jedenfalls fOr s|Ater in AniiBioht zn nehmen. Als wir aber an die Auf- 
gabe herantraten, war noch vollständige tabula rasa and wir gelangten erst 
nach vielen Versnchen zu der Trennung der Ürsprnngs-Gruppen, welche bis 
dahin noch nirgends angewendet woraen war. Hiermit ist zugleich dem 
Vorworfe voi^eoeagt, welcher dnrch die Überraschenden Ziffern vielleicht 
Nahrang bekommen kttnnte, dasa wir mit vorgefassten Meinungen an die 
Arbeit ge^ngen seien. Eine wissenschaftliche Erhebung kann kaom mit 
grösserer Unbefangenheit dorehgefElhrt worden sein als diese. 



H. Die mittleren Indlees. 

270. Um denjenigen Anthropologen Rechnung zu tragen, welche 
Werth auf den mittleren Index legen, habe ich diesen für die ein- 
zelnen Urspnings-Gruppen und sonstigen Unter-Abthalungen berechnet. 
Es ergiebt sich dabei nicht nur, dass der mittlere Index mit dem Grade 
der Änsfissigkeit abnimmt, sondern auch, dass derselbe bei den Scbütem 
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dar drei obersten Klassen kleiner ist als bei den Unta^ecundanem. 
Die folgeode Tabelle bestätigt daher die bisher dargelegt»! Ergebnisse. 

Tabelle des mittleren Eopf-Index der Scktller der Gymnasien 
und Realgytnnftsien in Karlsruhe nnd Mannheim. 



Drspnmga-Ornppen 


KarLimlie 


H»m- 


B«de 


Bflidfl 


All. 


Bälde Orm. 


1- 


B«ldaQyiD 




gyma. 


OTnin. 




II 


= 1 


11 


"B 


II 


il 


^1 

t3 * 




|1 


Lindl. Dnrohacbn. . 


_ 


_ 


88,6 


_ 


_ 


_ 


- 


- 


- 


- 


_ 




88,6 


83,1 


88,1 


82.7 


83.9 


83,4 


84,3 


88,8 


82,6 


82,7 


88,3 


Halbrtädter 


82,9 


83.6 


81,8 


80,7 


81,7 


82,4 


88,8 


83,2 


83,4 


82,4 


83,1 


Eigentliche SUdter . . 


80,9 


84,2 


81,8 


81,1 


81,9 


81,3 


81,9 


80,9 


83,5 


81,0 


82,9 



Der mittlere Iudex ffir die einzelnen Gymnasien ist hier nicht an- 
gegeben, wotü aber fOr die Groppimng von je zwei Gymnasien nach den 
St&lten, also Homuiistisches nnd Reolgymnasinm von Earlsrahe znsanunen 
und ebenso TOn Mannheim zosanunen, sodann aber fllr die Grappirong' 
von je zwei gleichartigen Gymnasien, zwei hamanistiHchB nnd zwei Keal- 
gymnasien, endlich fflr alle vier Anstalten znsanunen. Unt«iseciuida ist 
fiberall ron den drei obersten Klassen getrennt. Bei Karlsnihe sind die 
Ziffern der Wehrpflichtigen ans Satz 138 fOr den jüngst«n Jahrgang beifeMgt. 

Mftn überzeogt sii^ leicht, dass die Untersecnndaner in menreren 
KUlen rondkOpfiger sind, als die Earlsruher Wehrpflichtigen. Der Versach 
mit dem Qynmaainm wird von vielen mndkOpfigen Tn£Tidnen gemacht, 
weil hftnfig der Ehrgeiz und anch die gnte Absicht der Elt«m fOr die Zn- 
konit ihrer Kinder ins Spiel kommt: aber der Versnch gelingt nicht 
immer: nach Absolvirong der Untersecnnda treten so viele RondkOpfe ans, 
dasB man von einer sehr scharfen Auslese der LangkSpfe sprechen kvm, 
welche vorzugsweise Lnst nnd Befthigung haben, das Studium fortznseteen. 

Man erkennt hieraus, wie sehr der Einfluse der Lebensst«llni>g, und 
wie sehr «ich der Einfluss der Erziehung nnd des Unterrichts über- 
schätzt SU werden pflegt Die angehorenen Anli^en sind doch derjenige 
elem«itare Factor, der sich schliesslich seine maassgebende Geltung erzwingt! 
Vgl. Qaltons Aenssemug (Satz 88 Anm.): keine Verkettung äusserer TJm- 
stibide sei so mftchtig wie der Antrieb, den ein Indiridnnm in seinem 
eigenen Innern besitztl Dass man im Stande ist, dies nicht durch subjecäv 
g^b1>te Beurtheilongen der Fähigkeiten der Schfiler, sondern mittelst der 
Bch&delklabbe nach einem unerbittlichen und unparteiischen Maasse 
zu bestkügen, das h&tte der Yer&sser hei Beginn der Untersuchungen seihst 
nicht geglaubt. 

J. Die a1nolDt«ii Maawe der Köpfe. 

271. Gehen wir nun zu der Vergleichung der absoluten Haasse 
der Kopflängen und -Breiten über, so erkennen wir, dass im Ver- 
gleiche zu den Maassen der Wehrpflichtigen in Satz 147, die Gymna- 
siastai der drei obersten Klassen in den Stadt-Gruppen mehr lange 
und mehr kurze, mehr breite und mehr schmale Köpfe haben, mit 
einem Worte also ungleichmfissigw sind als jene. Die Köpfe der Unter- 
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secundaner bleiben im allgemeinen an Lfinge und Breite hinter Aeaea 
der Schüler d&i drei obersten Klassen zurück, was, wie schon gesagt, 
zum Th^ davon herrührt, dass die Köpfe der Untersecundaner noch 
nicht aufgewachsen sind. Bei d^ Landgeborenen sind die KOpfe in 
den Oberklass^ Ifinger und breiter, in der Untosecunda ungefähr gleich 
lang und theils breiter, theüs schm&ler, als bei den WehrpOichtigen. 

Wie in Satz 147 nennen wir lange ESpfe solche ron 19 om nnd dar- 

aber, kurze lolche von weniger als 18 cm, also mit 17,9 cm abschliessend, 

breite solche von 16 cm und dartlber, schmale solcJie von weniger als 

15 cm, also mit 14,9 cm abschliessend. 

T&belle der absoluten Kopf-L&ngen und Breiten der Karlsruher 
nnd Uannheimer Gymnasiasten. 



Ünpnmgs-Qruppen 



Earliruhe 
Beide Ojmnaiien 

Idmdgaborene 

Halbstftdter 

EigsnUiche St&dtar .... 

Mannheim 
Beide Gymnasien 

Landgeborane 

Halbit&dter 

Eigentliche StUter .... 

Beide hnmanistiiohe 
Qytnnaiien 

Landgeb<»8ne 

HalbsUdter 

Eigentliche StiMtar. . . . 

Beide Realgymnasien 

lAadgeborene 

HallMtftdter 

Eigentliche St&dter .... 

Alle vier Gymnaeien 

Itmdgaborene 

HalbstUtor 

Eigentliche StAdter. . . . 

Wehrpflichtige 
lAttdbei., Äns&asige . . . 

Eingewanderte 

HalbiUdtar 

Eigentliche StAdter. . . . 



19,0 
87,5 



S4,8 
42,9 
37,5 



S3,8 
45,5 
36,1) 



28,7 
56,6 
57,1 
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272. Die Beredmung der mittleren Länge und Breite der 
Köpfe zeigt ein entsprechendes Ergebniss. Die K9pfe d^ Schülo- in 
den drei obersten Klassen sind um ein paar Millimeter grösser als die 
der Untersecundaner, wobei zu berücksichtigen, dass jene Schüler durch- 
schnittlich zwei Jahre älter sind als diese, und dass die Kopfinaasse in 
diesem Alter noch imi einige Millimeter zunehmen kSonen. Die Eopf- 
maasse der Karlsruher Gymnasiasten weichen von denen der Wehr- 
pflichtigen der entsprechenden Urspnmgs-Gruppen nur unbedeutend ab; 
die der landgeborenen Schuld sind in beiden Dimensionen etwas grösser, 
die der Hal^tädter etwas kürzer bei gleicher Breite und die der eigent- 
lichen Städter bei gleicher Länge etwas schmälo-, als die der Wehr- 
pflichtigen. 



Tabelle der i 



ittleren Eopf-Lftugen und Breiten der Eftrlsraher 
and Hannheimer Gymnasiasten. 





EarUrnlie 


Hann 


beim 




Beide OTsmtwien 


Wfllir- 
pHiohlig. 




8 ebente 


Dntei^ 


3 obeirte 


UDter- 




KlaMan 


Secnnda 


KlaHen 


Seccnd» 


Lnge. 


Brte. 


Uro. 


Brt. 


IW 


Brte. 


LcB..|Brt.. 


W» 


Bite. 




cm 


cm 


om 


cm 


cm 


™ 


om 


cm 




cm 


Landbei. Anata. . . 


— 


— 


_ 


_ 


18,4 


15,4 


_ 


_ 


— 


_ 


Undgeb. (Eingew.). 


18,8 


15.5 


18,8 


15,2 


18,4 


15,4 


18,6 


15,4 


18,2 


15,3 


HalbiUdter .... 


18,4 


15^ 


18,1 


U,» 


18,6 


15,8 


18,9 


15,8 


18,4 


15,0 


Eigentl Stadter . . 


18,6 


15,1 


18,1 


15,2 


18,6 


15,8 


18,6 


15,1 


18,4 


16,1 



Die Ziffern f^ die Wehrpflichtigen sind aas Satz 149 zar bequemeren 
Vergleichtmg hierhergesetzt. 

Die geringen Unterschiede in der OtObsc der Eöpfe geben einen sehr 
deutlichen Fingerzeig, dB.ss es nicht die Gehimmasse ausmacht, sondern 
dass die Unterschiede der Begabung in der inneren Structnr des Qe- 
himes ihren Sitz haben müssen. Je nachdem die natärliche Auslese in der 
Urzeit in irgend einer verschiedenen Weise auf eine Kasse eingewirkt hat, 
haben sich oiese oder jene Gaben entwickelt, and im Anachluss daran ans 
einer vielleicht nur nebensSchlichen Ursache, die l&ngere oder randlichere 
Form des Schädels. Vgl. Satz 56 letzte Anm. 

Im allgemeinen wirkte and wirkt noch die natürliche Aosleee auf das 
Gehirn im Sinne einer VergrSeBerang seines Volumens, wRhrend die 
natürliche Auslese auf den Sä&del sich dieser Tendenz entoegenstellte und 
noch entgegenstellt, denn ein zu grosser und schwerer Kopf mnss d«n 
Lidividnum nacfatheilig sein. Das Ergebuiss des Gompromisses zwischen 
den beiden enigegengesetzten Tendenzen sind die Gehirnwindungen, welche 
ehie VergrOssenmg der Oberfl&che mit der eigentlich wirksamen Rinden- 
substanz gestatten, ohne eine Übermässige VergrOsserung des Scb&dels zu 
bedingen. 

273. So wen^ wir beim Kopf-Index einen bemerkenswerthen Unter- 
schied zwischen den Köpfen der Schüler der Gymnasien und den- 
jenigen derRealgymnasien gefunden haben, lässt sich ein sokjhw hin- 
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sichtlich der absoluten Länge und Breite der Köpfe nachweisen. Ver- 
einigt man wieder die gleichartigen Gymnasien beider Städte mit 
einander und sodann alle vier Anstalten, so erkennt man aber wieder 
ganz deutlich, dass die Köpfe der drei obersten Klassen etwas 
grösser sind, als die der Untersecundaner, sowie auch, dass der Unter- 
schied in der Länge erheblicher ist, als in der Breite, wodurch d^ 
höhere Kopf-Index der Untersecundaner entsteht 

Tabelle der mittleren Kopf-L&ngen and Breiten der Sohfiler 
aller Tier Gymnasien. 



Urapr.-Orappen 


Beide humaniitiMha 
OTmnuien 


Beide Beat- 


Alle vier 
Ojimuwieii 


Sdbente 
Eluaen 


Dntar- 
Bscimda 


Soberate 
Klaaun 


Unter- 
■ecnnda 


8 oberste 
ElaMen 


UnUr. 
■Mtuida 


LBga. 


Brta. 


Li««. 


Brt«. 


Ug«. 


■* 


Lige. 


BrU. 


^. 


». 


lap. 


Brt«. 




cm 


cm 


cm 


cm 


cm 


cm 


cm 


cm 


cm 


cm 


cm 


cm 




18,6 


15,6 


18.2 


15,3 


18,8 


15,5 


18,3 


15,1 


18,7 


15,5 


18,S 


16,2 


Holbrt&dter. . 


18.5 


15,8 


18,1 


15,0 


18.5 


15.4 


18,2 


15,2 


18,5 


15,8 


18,8 


15,1 


EigeutL Stftdter 


18,6 


15,1 


18,1 


14,9 


18.6 


15,0 


18,3 


15,3 


18,6 


15,1 


18,8 


15,1 



Nicht unbemerkt soll bleiben, dass anch hier die KSpfe der Land- 
geborenen etwas grosser eracbeinen, als die der beiden Sl:adt>{lrappen. 
Ob dies nnr von luftigerer KSrper-Entwickelnng berrübrt, kann nicht ge- 
sagt werden, igt aber mOglicb, weil eine dickere Eopfschwarte nnd stärkere 
Mnakelansatze nicht gani ohne Einfluss auf die Kapfinesstingen bleilran 
können. Es ist aber anch mOglich, dass Ton den LandkOpfen nnr die 
grosseren, wie von den StadtkOpfen die feineren die Anlage znm Studium 
m sich tragen. 

K. Die gMellMhftftllche Herkanft der Gymnasiasten. 

274. Zum Schlüsse werfen wir einen Blick auf die Berufsarten 
der Eltern der Gymnasiasten, um uns zu überzeugen, dass trotz der 
in Baden reichlich geübten Schulgeldnachlässe und Stipendienertheilungen 
die Söhne der arbeitenden Klasse nur einen sehr geringen Bnichthdl 
der Schuler der genannten Anstalten ausmachen. 

Dr. L.Dearer; „Die Stildienergebnisse in den OroashenoglichBadischen 
Gymnasien*, Heidelberg 1891, sagt S. 26: ,An dem Bemf der Eltern in 
Sexta sind am meisten Ge werbtreibende mit 20,8%, sodann Kauf- nnd 
Handelslente mit 18,7 "/g, Sabaltembeamte mit 8,10/0, Verwaltnnga-, Ge- 
riahts-, Betriebsbeamte nnd Offioiere mit 7,2 %, Professoren, Aerzte. Änw&lte 
nnd G^eistliclie mit 6,2 %, Lehrer, Fabrikanten und Grossindustrieile mit je 
5,0 0/0, niedere Bedienstete mit 4,2 "h, LandwirUie mit 4,1 "lo, PriTatierg mit 
3,90/0, Lohnarbeiter mit 8,3%, Kttnatler etc. mit 2,6%, am geringsten 
Qewerbsgebilfen mit 1,40/0, Gntebesitzer nnd P&obter mit 0,8 o/o Tsrtreten. 
,Ib den aufsteigenden Klassen nehmen bei abnehmender Bchülerzahl 
kleine Schwankungen abgerechnet, relativ Lehrer, Subaltembeamte , Yer- 
valtnngsbeamte etc., Professoren etc., Künstler etc. Uxt in allen Klassen, 
Kauflente bis zu Oberaecnnda zu, die der fibrigen Berofsarten ab. 
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,An dem Bemf der Eltero der Abiturienten sind im VerbÜtniBS ko 
d^ entsprecbenden Schülerzahl in Sexta Lehrer mit 31 *'/o, FriTatien mit 
2Go/o, VerwftltDngsbeamta et«, mit 240/0, Professoren etc. BOWieFsbrikant«! «tc. 
mit je 23 %, SaWtembeunta mit 20 0/0. un geringsten Fabrikarbeiter mit 
2 v/o betheiligt Bemerkenswertb ist die ziemlich starke Betheilignng cler 
Gewerbetreibenden, Kaoflent« etc., Terwaltnngsbeamten etc., EhrlTBÜers nncl 
Professoren etc. is den Fällen , in welchen das Abitorinm erst nach mehr 
als 9 Jahren erreicht worden ist." 

Hinsichtlich der Stipendien theiltDearer folgendes mit: , Im ganzen 
erhielten 294 Bcbfller (von 4610) Stipendien (8,6%). Hiervon entfiLUt 
der grOsste Theil mit 76,4 % aof Schaler, deren Eltern am Schnlort niclit 
wohnen, und 23,6 % anf Schäler, deren Eltern am Schnlort wohnen. 

.Hinsichtlidi der Konfession der 6tipendia.ten haben die Katholiken dlie 
grOsste Berdcksichtigong erfahren. Ihr Antheil beziffert sich fiberhaapt anf 
89,6 %, derjenige der Protestanten anf 8,9 "jo, jener der, Israeliten axd 1^ '*/o, 
während der Antheil an der SchnlbevOlkerang der Oymnaaien sich folgender- 
maassen gestaltet: 46,4 % Katholiken, 43,3 % Protestanten, 9,8 "lo Israeliten 
und 0,6 % Sonstige. Die gesammte BevOlkenmg Badens hat 62,3 % Katho- 
liken, 36,9 % Protflstanten, 1,6 % Israeliten und 0,2 % Sonstige." ~ Hier- 
ans ist ersichtlich, dsss die Katholiken sich nicht in dem nach der Be- 
TSlkerangszahl ihnen Enkommenden Verhältnisse an des höheren Stadien 
betiieiligen, trotzdem ihnen durch Stipendien in ausserordentliehem Qrad« 
B^olien wird. Wir werden im nächsten Hauptatfick sehr bedeutsame Btreif- 
uchter auf diese Thatsache fallen sehen. 

.Die Eltern, deren Söhne sich im Genosse eines Stipendiums befanden, 
waren : in 188 Fällen Landwirthe, in 100 Gewerbetreibende, in 49 Yerwaltangs-, 
Ofirichts-, Betriebfibeamte und Officiere, in 44 Lehrer, in 18 Kauf- und HancteU- 
lente, in 12 Subaltembeamte, in 10 Professoren, Geistliche, Aerste, An- 
wälte, in 10 Privatiers und Sentiers, in 6 Gehilfen einer Fabrik, in 4 
Lohnarbeiter, TaglShner etc., in 3 niedere Bedienstete, in 2 Fabrikanten, 
in 2 Künstler, Schriftsteller, in 2 Gewerbegehilfian. Mit keinem Stipoidiom 
bedacht waren die Söhne von Gutsbesitzern und Pächtern.* 

Hieraus geht hervor, dass die Sühne der unteren somalen Klaasen bei 
den Stipendien , wie es sich gebührt, im Yerhältniss su ihrer Oesammtbe- 
theiligung am Stadium, bevorzugt waren, und dass wohl in allen Fällen, 
wo solche eines Stipendinrns bedürftig und wflrdig waren, sie auch eines 
erhielten. 

Bezüglich der Schalgeldbefreinng wird mitgetheilt ; .Es gemessen 
725 Schüler oder 15,7 % theilweise oder vollständicre Scholgeldbefi'eiung. 
Ashutich wie bei den Stipendien entfällt der grOsste Theil der Befireiungen 
auf die katholische Schulbovölkerung mit 77,6 "/o, auf die Protestanten ant- 
feUen 20,6 %, auf die Israeliten 1,8 % Nach dem Bemf der Eltern stehen 
voran in 177 Fällen die Giewerbetreibenden, dann folgen 139 Fälle von 
Verwaltangs-, Gerichts-, und Betriebsbeamte, 136 Landwirthe, 102 Lehrer, 
44 Kauf- und Handelsleute, 29 Snbaltembeamte , 26 Professoren etc., 19 
niedere Bedienstete, 14 Privatiers etc., 11 Künstler etc., 11 Lohnarbeiter, 
9 Gewerhsgehilfen , 6 Fabrikgehitfen und 2 Fabrikanten.* Auch hier tond 
die onteren socialen Klassen vorzugsweise hoch im Yerhältniss ihrer Betheili- 
gung im der gesammten SchulbevOlkerang bedacht. 
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VIII. Hauptstück. 

Die kirchlichen Knaben-Conviete und die natürliche 
Auslese der Kopf-Formen. 

A. Da» Gymnasiiiiii and das Knaben-Convlct In Frelbnr;. 

275. Die anthropologischen Verhältnisse am Freiburger Gymna- 
sium (vgl Satz 256 Änm.) sind stark beeinQusst durch <üe eigenthüm- 
liche Äiülese, welche das Bestehen eines kirchlichen KnabencotiTtcts 
aiisübt. Es wurden im Ganzen in den vier obersten Klassen des Frei- 
burger Gymnasiums gemessen 270 Schüler, wovon nach Abzug der 
Nichtbadener und der Israeliten 223 übr^ blieben. In die drei Haupt- 
Gruppen fielen Landgeborene 143, Halbstädter 22, eigentliche Städter 24. 
Von diesen wohnten imConvict; Landgebor^e 82, die eine besondere 
Gruppe bilden, Halbstädter 2, eigentli<die Städter 1, welche 3 Schüler 
w^en der geringen Zahl unberücksichtigt bliebe. 

Die Schüler wurden nscli dem Yeizeiclmiss gemeSMn und die Husie 
ia die vorbereitete Liste eingetragen. Erst nach Vollendnjig dieser Er* 
hflbnngen wurden die im Conviot befindlichen Schfiler in der Uate beidclinet. 
Der Eflrze wegen werde ich diese Gruppe künftig mnfaclt .ConvictscbtÜer*, 
die übrigen .freie* Schüler benennen. 

276. Von den gemessenen Schülern des Freibui^er Gymnasiums 
aitfellen auf die drei obersten Klassen landgeborene Gonvictschüler 57, 
landgeborene .freie* 50, Halbstädter H, eigentliche Städter 16, auf 
Untersecunda landgeborene Gonvictschüler 25, landgeborene «freie* 10, 
HalbstAdter 6, eigentliche Städter 7. 

Die Zahlen der Schüler in den einzelnen Grappen sind nicht gross, 
sia ergeben jedoch ganz klare Beenltate, die wir an der Hand der bisherigMi 
BrgfibniBae von Earlsrobe und Uannheini wohl m würdigen im Stande 
sein werden. 

B. Die Kopf-Formen der Sebfller. 

277. Die Freiburger Gonvictschüler stellen eine Auslese der 
Rundköpfe vor, und zwar bilden sie eine Gruppe, die rundköpfiger 
ist, als ii^end eine der bisher untersuchten, sogar rundköpfiger als der 
ländliche Durchschnitt von ganz Baden, Der gleiche Einfiuss, der die 
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Rundköpfe vom Lande im Convict sammelt, macht sich auch unter 
den .freien* Stadtschülern und Halbstadtschülem geltend, in der Weise, 
dasg er die Zahl der Rundköpfe vermehrt und die der Lai^öpfe ver- 
hältnissmässig vennindert: denn es ist begreiflich, dass diejenigen unt«* 
klerikalem Einflüsse stehenden Schüler, welche ihre Eltern am Orte 
selbst besitzen, nicht oder nur in Ausnahmel&llen Aufaahme im Convict 
nachsuchen. 



Tabelle der Eopf-Formen der freien Schfller ond CoDvii 
Bohöler im Freiburger GymnaBium. 



ot- 



Üripranga-Gruppfln 


LangkDpfe 


BundkOpf« | 


Fiele Sei. iCoDvloUoh. 


Wahr- 

pflich. 

3^. 


Frei! Bell. 


OonriotMh 


Wehr- 
pflich- 




4-ä 


il 

«2 


|| 


ä 


II 


il 


ll 


Undl. DurchiohaiU 
Landgeborene (Eingew.) 

Halbstadter 

EigenUiche SUdter . . 


88,0 
7.1 
25,0 


'h 

10,0 
U,7 
14,3 


3,4 


12,0 


12,8 
12,4 
22,5 
43,7 


8,0 
21,4 
18,8 


10,0 
28,« 


% 

4M 


40T0 


38,2 
81,0 

27,7 
14,8 



Die Ziffern der Wehrpflich tagen von Freibarg, welche etu dem Satze 137 
hierher gesetzt sind, ermöglichen eine leichte Vergleichnng. Im Qegensatze 
zu den beiden früher nntermchten St&dten bildet Freiburg die an&llende 
Erscheinong, dass die ÖynmasiaGten in den engeren StadtrGlrappen, sowohl in 
den drei obersten Elasaen ala in Untersecunda, weniger laugkOpfig tdnd 
als die gewöhnlichen Wehrpflichtigen. Den Schlüssel dieses B&thseli bietet 
die Gruppe der landgeborenen Convictsc^üler, welche so arm an Lan^cOpfen 
ist tmd so reich an RnndkOpfen (3,4 "k und 41,4 % in den drei onerateu 
Klassen) wie keine bisher nntersncht« Gruppe; selbst der ländliche Durch- 
schnitt, also die Bauern mit W^lassung der Städte, haben immerhin noch 
12,2 "/o Lang- und nur 38,2 % BnnäkOpfe. Ifan ist daher zu der Annahme 
genOtbigt, dass das Convict eine nat&rliohe Auslese bewirkt, welche der- 
jenigen der Städte gerade entgegengesetzt ist, indem sie die 
BundkOpfe emporbringt. 

Der nKmliche Gnmd,.der die RnndkOpfs im Convict vereinigt, ist die 
Ursache davon, dass die freien Landgeborenen in dem Freibnrger 
Gymnasium die einzige Gruppe sind, welche einen ziemlich hohen Grad 
von LangkOpfigkeit aufweist, 28,0 % gegen 23,7 "lo in den vier Gjamamen 
von Karlsruhe und Mannheim. Es müsste höchst außallend erscheinen, dass 
hier gerade die Klasse der Landgeborenen die langkOpfigst« sein und sogar 
die lÄodgeborenen der anderen Gymnasien übertreffen sollte, wenn sich 
die LOsong nicht von selbst darböte: sondert man aus einer Gruppe die 
BundkOpfe ab, dann bleiben die LangkOpfe Übrig, das ist ein Satz, der keinen 
Beweis erfordert. Es ist aber hOchst merkwürdig, welche Ergebnisse die 
natürliche Auslese hervorbringt; weder di^enigen, welche diese Aosleae des 
Convictes in Bewegung setzen, noch auch diejenigen, welche ihr unterliegen, 
haben eine Ahnung davon gehabt, dass es sich um eine Auslese 
der BundkOpfe oder nur, dass es sich um eine Auslese einer besonderen 
Klasse von Menschen handele. 

Bei den freien Schülern nimmt, wie in Karlsrahe ond Mannheim, die 
LangkOpfigkeit der Schüler nach Absolvirnng der üntersecnnda zu: wir 
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haben wieder die Erscheinang, dass die BondkSpfe, welche niclif: im Conriot 
'wohnen, vorwiegend aich mit dem Zeugniss für den einjährig freiwilligen 
Dienst begnügen und die LangkOpfe vorwiegend sich dem eigentlichen 
Stadium widmen. Hiogegen ist bei den ConTiotsohülem du Verhältniss 
eher umgekehrt: die Langköpfe fallen ab, die RnudkOpfe zeigen kaiun einen 
unterschied, so dass eigentlich die ein&ch Brochyoephalen zonehmen. Die 
Sache scheint mir Bsbi eiii&ch: die Couvictschfller sind bei ihrem Eintritt 
in die Anstalt schon zum Stadiom, meist zu dem der Theologie, bestimmt, 
und es kommt nur ausnahmsweise vor, dass ein solcher seinem Vorhaben 
nntrea wird; danm hindern ihn oft schon materielle Gründe oder das Ehr- 
gefühl dem Convict gegenüber. Ein Grand zam Abfall der RandkOpfe nach 
AbsolTimng von ünterseconda ist daher bei dieser Grappe nicht gegeben. 

278. Vereinigt man die landgeborenen freien Schüler und die 
CoQvictschüler der gleichen Urspnu^- Grappe, so erh&lt man fOr 
Lang- und Rundköpfe Ziffern, welche sich deiijenigen der humanistischen 
Gymnasien von Karlsruhe und Mannheim mehr annähern, ohne die- 
selben an Zahl der Langköpfe ganz zu erreichen. Man kann daraus 
den Schluss ziehen, dass der klerikEiIe Einfluss sich in Freibui^ dadurch 
in hervorragendem Grade geltend macht, dass er den landgeborenen 
Schülern rundkSpfige Elemente zuführt, welche ohne ihn gar nicht 
zum Studium gelangen würden. 

Beispielsweise erh&lt man die Verh&ltnisszohl der LangkOpfe in den 



drei obersten Elassen der Landgeborenen fSr die s&mmtlichen SdiSler ohne 
der im GouTiot: 



ndgebc 
Unterschied, ob frei oder im GouTiot: 



1*4- i 
■ 60 -f S 

Ebenso berechnet sich die Zahl der BondkOpfe fa 26,0 "Iq, und dieselbe 
Formel ist auch für Dntersecnnda aniawenden. Das Ergebniss ist folgendes: 
Luigkepfe RondkSpfb 

3 ob. El. tfnteisec. 3 ob. El. üntonec. 
Freibnra (Freie und Convict) 14,8 11,4 26,0 34,4 

EuliraEe nnd Mumheim . . 25,0 13,3 33,3 33,8 

279. Durch die Umkehrung des Verfahrens , welches im vorigen 
Satze angewendet wurde, gelangt man dazu, die unter klerikalem 
Einflüsse stehenden Schüler bei den eigentlichen Städtern und Halb- 
städtem von den nicht unter diesem Einflüsse stehenden der genannten 
Ursprungs>Gruppen zu sondern, wobei jedoch die hypothetische An- 
nahme gemacht werden muss, dass das Mengenverhältniss der imter 
klerikalem Einflüsse stehenden Schüler zu den übrigen das gleiche sei, 
wie bei den Landgeborenen das Mengenverhältniss der Convictschüler 
zu den freien, und dass die Ziffern der Lang- und Rundköpfe b^ den 
unter klerikalem Einflüsse stehenden Städtern die nämlichen seien, wie 
bei den lancfeeborenen Convictschülem. Man erhält ein Ei^ebniss, 
wornach die nicht unter klerikalem Einflüsse stehenden eigentlichen 
Städter langköpfiger sind, als die Wehrpflichtigen, und lai^köpüger, 
als die entsprechende Gruppe der humanistischen Gymnasien von Karls- 
ruhe und Mannheim, wogten bei den Halbstädtem das Verhältniss 
der Langköpfe der Gymnasien von Karlsruhe und Mannhelm nicht er- 
reicht wird. 

Sin Beispiel wird klar machen, wie das Vorstehende gemeint ist. Wir 
haben in den drei obersten Klassen 5S Convictschüler oad 50 freie, za 
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1 108. Du Vsrhftltniss der «roteren sn den letstOTon Ut demnach 
wie 68,7 % \ 46,8 % Unter den 17 ei^ülohen StAdtam befindet doh 1 Con- 
victachfller, den wir bisher Temaohllsaigt h&ben, der aber jetzt mit 1 x 100 : 1 7 
" 5,8 '*/o in Aiireohnnng za bringen ist. Dadnrdi wird du Veriitlbüss in 
53,7 — 5,8 : 46,3 + 5,8 oder 47,9 % -. 52,1 o/« ge&ndert. Die Zahl der LangkSpfe 
ist bei den CoDvictschtÜem gluch 3,4 %, bei den freien eigentliohea SUdtem 
gleich 25,0 % in den Oberklasaen. Es ergiebt si<di non fcdgende Formel : 
25.0 x: 100 — 3,4 X 47,9 . . „, 
524 '^'"" 

Du heisst, wenn wir von den freien eigentlichen St&d(«m der drü 
obersten Klüsen die nnter klerikalem Einflüsse stehenden nnd entwrechrad 
beschSiffenen Schüler wegnehmen könnten, so wOrde der Best 44,8 ^/o Lang- 
köpfe enthalten. 

Eine ahnlich dorohgeftihrte fierechnong ergiebt, dass die BnndkOpfe 
ganz verschwinden würden. Stellt man den Versnch in gleicher Weise Ar die 
HalbstSdter der Oberklaasen nnd ffir die beiden Stadt-Gruppen der ünterseennda 
an, go erh&lt man folgende Tabelle, in welcher an den Landgeboreoen selbst- 
TeratAndlich nichts ge&ndert ist; zur Vergleichnng sind die Ziffern der 
beiden homanistist^en Gymnasien ans den S&tzen 262 nnd 269 bdgesetzt: 

Hypothetische Berechnang der Lang- nnd RundkOpfe bei den 
freien Schülern der eigentlichen and HalbstKdter im Frei- 
barger Oymnasinm. 



UmprungB- 
arnppen 


LftngkOpfa 


RundkOpfe | 


nkip.|SDb.KluMl 




W]up.|sab.K]>MB 


c.»-...| 


Inlb.ll, 


K.1I.H. 


m. 


K..... 


Fnlbnig 


tnJL 


TtH. 


K-n-M. 




"/o 


•/« 


,»lo 


'k 


•/• 


% 


«;« 


•(« 


% 


% 


Un<lg»b.(Eii>g<w.: 


12,4 


28,0 


26,0 


10,0 


13,8 


81,0 


8,0 


12,9 


10,0 


88,8 


HillxlUte . . . 


28,6 


10,4 


»,8 


25,0 


21,7 


27,7 


1,8 


26,7 


— 


2«,1 


Eigentl. SUdt«r . 


«,7 


44Ä 


88,5 


20,0 


21,4 


14,8 


- 


20,5 


- 


21,4 



Eine solche hjpotbetische Berechnnng hat natürlich keine volle Be- 
weiskraft, allein sie vermag doch dentlicb zn machen, daas du Oeeetz, 
welches wir bei den Gymnasien von Karlsrahe nnd Mannheim gefanden 
haben, womach die Schüler der Gymnasien namentlich in den drei obersten 
Klüsen hervorragend langköpfig sind, durch du Freiborger Ergebniss 
nieht aufgehoben zn werden braacnt, wenn man die besonderen Verhält- 
nisse in Betracht zieht, welche durch du Bestehen des Enabenconviotes 
geschaffen werden. 

Die eigentlichen Stttdter werden nach Aussonderung der ant«r klerikalwi 
XünfluBse stehenden Schüler sogar langkßpfiger als die Freiborger Wehr- 
pflichtigen nnd als die Schüler der Gyninuien von Karlsruhe nnd Uannheim; 
die RondkOpfe verschwinden ganz. Bei den KalbstBdtem wird die Ziffer 
der gewöhnlichen Wehrpflichtigen hinsichtlich der LangkSpfigkeit nicht 
erreicht, und man kOnnte hieraus vielleicht folgern, dsss in dieser Gruppe 
der klerikale Einfluss am meisten Schüler den Gymnasien zuföhrt, welche 
TundkOpfig sind nnd ohne den genannten Einfluss überhai^)t nicht zum 
Stndium gelangen würden. 

Die etwas niedrigeren Ziffern der LangkOpfe in den Gymnasien von 
Karlsmhe and Mannheim sind vielleicht anch durch den Bäufloss zu er- 
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klären, den die wachsende katbolische BerOlkeniug, bezw. der zunehmende 
klerikale EinfloBS aof die ZnfiÄr von Sobfilermaterial in diesen Btftnden 
aosabt. 

G, Die Herkunft der Frelbni^r Conrlet-SehtUer. 

280. Die Z^linge des klerikalen Knabenseminars sind dazu be- 
stimmt, nicht blos künftige Geistliche, sondern auch Staatsbeamte 
und Gelehrte abzugeben, welche die Interesse des Elenkalismus in 
ihren Schutz nehmen, Dass sie sich aus der ländlichen Bevölkerung 
rekrutiren, geht eigentlich schon aus ihrer Rimdköpfigkeit hervor, wird 
aber noch besonders durch ihre Abstammung aus' ganz kleinen Land- 
orten wahrscheinlich gemacht. 

Die Gebtirtsorte der 82 ConvicUchüler sind: 1. Kreis Eonstanz 8: je 

1 Heiligenberg, Badolfzell, Steissüngen , Uttenhofen, Ueberlingen a^, 
Wahlwieg, 2 Leipferdingen; — 2. Kreis ViUingen 3: je I BränolingeD, 
Brigacli, Dürrheim; — 3. Kreis Waldehnt 6: je 1 Berau, Beaggen, GrosB- 
herriscbried , Rfltte, Suckingen, Menzenaohwand; — 4. Kreis Früburg 20: 
je 1 Botbweil, Bleichheim, Endingen, Herbohbeim, Nordweil, W»geiistadt, 
Kippenbeim, Bingsbeim, Sobweighaosen , Ebringea, Kircbzarten , Ümtürch, 
Unteribentbal, Neustadt, Saig, Üraoh, Eschbacli, Heitersheim, Elzacb, Wald- 
kiroh; — 5. Kreis LOrracb 6: je 1 Uülllieiin; Brandenberg, tfaalbnrg, 
Webr, 2 Todtnau; — 6. Kreis Offenburg 7: je 1 Scbattem, Feterstbä, 
Gengenbaoh, Ohlebaoh, Unterbarmersbacli , Niederschopfbeim, Zell a/H.; — 
7. Kreis Baden 10: Gamsburst, Oensbaoh, Sinzbeim, Hüdmanngfeld, Neusatz, 
Weisenbacli, je 2 Faut«nbacb, Bflhl; — 8. Kreis Karlsruhe 9: je 1 Bruch- 
sal, Huttenbeini, Mingolsheim, Odenbeim, Busenbach, Ettlingen, Daxlanden, 

2 Beichenbach; — 9. Kreis Mannheim; 1 Beilingen; — 10. Kreis Heidel- 
berg 2: je 1 ZiegelhaoBen, St. Leon; — 11. Kreis Uosbacb 10; ja 1 Wall- 
dfim, Uittolschefflenz, Kützbronn, Werbaob, je 2 Gerichtstetten, HOpfingen, 
Waldstetten. — Hierzu würden dann noch 1 eigentlicher und 2 Halbst&dter 
von IVeiborg, 1 fremder Stftdter von Karlsruhe und 4 nichtbadische Land- 
geborene zu rechnen sein. 

In der Begel wird die Sache so tot sieb gehen , dass der Ortspfarrer 
auf gut veranlagte Knaben aufmerksam wird , die ihm zum theologischen 
Studium oder zur sonstigen Wahmebmung der klerikalen Interessen taug- 
lich zu sein scheinen, dass er dann den Eltern einen bezüglichen Vorschlag 
macht und die Aufnahme in das Convict, die als ein grosses Glück und als 
eine Ehre angesehen wird, vermittelt; jedenfijls müssen die Eltern gut 
klerikal und zuverlässig sein. Bisweilen mag es auch vorkommen, dass 
die Eltern eines Knaben selbst den Weg suchen, da namentlich Mütter 
häufig es für ein gotlgefäUiges Werk ansehen, einen Knaben dem geist- 
lichen Stande xa widmen. 

Auf diese Weise kommt das merkwürdige Ergebniss zu Stande, dass 
unter dem rundkflpfigen Landvolk, welches aa sidi schon den Bflckstand 
der dnrdi die Städte gaabt«n Auslese der LangkQpfe bildet, eine besondere 
Auslese der BundkSpfe getroffen wird, welche um 2— 3%den Dnrch- 
sdmitt des Landes an KundkOpfen Übersteigt. 

D. Die mittleren Indices. 

281. Wir gehen nun kurz dazu über, die Verhältnisse am Frei- 
bu^er Gymnasium und am Knabenconvict auch durch den mittleren 
Index auszudrücken , wobei wir i^e Ziffern der WehrpQichtigen und 

AHmon, Di« natftrUDhe Aaslga« beim Heuehaii. 14 
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da- beiden biunanistischen Gymnasien von Karlsruhe tmd Mannhäm 
heranziehen. Wir sehen wieder, dass der mittlere Index bei dai freien 
Schülern der beiden Stadt-Gruppen hGher ist, als bei dfxi Wehrpflich- 
tigen der nämlichen Gruppen, und dass bei den Landgeborenen das 
Umgekehrte stattfindet: die freien Schüler haben einen langkSpfigo^n 
Index als die Wehrpflichtigen, weil die rundköpfig^ Schülerelemente 
TOD dem Convict angezogen worden sind. Die GonTictscbüler besitzen 
einen mittleren Index, der fast um eine Einheit höher ist als der- 
jenige der Landbevölkerung unter Ausschluss der Stfidter, und fest 2Vj 
Einheiten höher als derjenige der in die Stadt zugezogenen Wehrpflichtigrai. 
Tabelle des mittleren Eopf-Index der freien Schüler and 
Convictschüler im Preibnrger Gymnasinm. 





Wehr- 


Pt». SchUer 


ConyloUch. 


KarlBi.ii.HimhJ 


'ti^ 


3 ob. 

Kluwn 


Dnter- 
woDnd» 


8 ob. 
KUMon 


Unter- 


Bob. 

KlMon 


ünto^ 

MOUda 


LkndL Dnrcliscbn. . 


83,5 


_ 


_ 


- 


- 


_ 


_ 




88,0 


81,1 


88,1 M,a 


84,« 


82,7 


83,3 


HalbBtfidter 


82,0 


83,1 


82,« - 


— 


82,4 


83,1 


£igentlicbe St&dtai . . 


80,8 


81,9 


83,9 — 


- 


81,0 


82,9 



Der verh&ltiiissniäBsig hohe Index der Esrlsrnher und ] 
Untersecimdaiier rührt von den Gymnasien in Karlsruhe her, welche in 
dieser Klasse nacb Satz 265 bei den Hallratadtem bis za 39,3 '*/d RundkOpfe 
besitzen. Es ist nicht unmöglich, dass dieser Beichthum an BundkOpfen von 
der fortwäbrenden ZnnabmJe des katholischen Elementes in der bodischen 
Hauptstadt herrührt. In Aiiherer Zeit war die Stadt fast ganz protestantisch, 
nKhert sieb aber jetzt durch den Zuzu^ ans den katholischen Landesge^nden 
dem DorchsclmittsBatz der Confessionen im Lande, welches nahezu 'Ts Katho- 
liken enthalt. Mit der grosseren Zahl wächst »ach der klerikale Einflnss 
bei den Katholiken, tmd daher ist obige VermnthtmE nicht so schlechthin 
abzuweisen. Es ist aber bemerkenswerth, daas in Karlsruhe ein sehr be- 
trächtlicher Abfall der BundkQpfe and eine Herabsetzung des mittleren Index 
nach AbsolvinuiK der Unterseconda eintritt, welche in Freibarg nur bei 
den Stftdt«m und freien Landgeborenen, nicht aber bei den GonTictachüIem 
vorhanden ist: letztere werden durch den Btkokhalt in die Lage Tciselzt, 
weiter zu studken, sie mSgen dabei Schwierigkeiten haben oder nicht. 



E. Die absolnten 



der Köpfe. 



282. Bei der Vergleichur« der absoluten Maasse der Freiburger 
Köpfe finden wir in den drei obersten Klassen bei den freien HaJb- 
stsdtem am meisten lange, bei den Lani%eborenen am wenigsten kurze 
und am meisten schmale Köpfe. Die Convictschüler der nämlichen 
Klassen haben weniger lange und fast gar keine schmalen, zu gleicher 
Zeit mehr kurze und breite Köpfe als die freien Landschüler, die mit 
ihnen in die gleiche Ursprungs-Gruppe gehören. Die Untersecundaner 
haben im allgemeinen etwas kürzere und schmälere, also mit einem Worte 
kleinere Köpfe als die Schüler der drei obersten Klassen, was zum Theil 
von dem noch unvollendeten Wachsthum herrührt. 
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Tabelle der absoluten Kopf-LBngen and Breiten der freien 
Schaler und OonTictachfller im Freibarger GymnaBinm. 



UnprnngB-Gnipp«!! 


L&nge 


Breite 


3ob.El>Ben 


ünteraAcaada 


3e1>.Elueen 


Untenecunda 


!•»« 


knra 


1-g 


korz 


breit 


-- 


breit 


echnul 


GoüTictBchfller 


»/• 


«;« 


* 


"/. 


•» 


% 


»/c 


"j'o 




20,7 


15,5 


20,0 


24,0 


17,2 


6,9 


24,0 


12,0 


Freie Schüler 


















Landgebor. (Eingew.) 
EignUidu Stuter . 


34,0 

42,8 
25,0 


4,0 
14,8 
6,8 


10,0 
16,7 
28,6 


S0,0 
16,7 
28,6 


6,0 
86,7 
12,5 


32,0 
21,4 
25,0 


10,0 


40,0 
16,7 


Wehrpfliclitige 


















Undbei., AniSeeige. 

HillirtMler .... 
EigeaUicfae StUter . 


12,0. 
19,8 
26,2 
S1,S 


363 
24,0 
23,8 
16,7 


- 




8,1 
12,6 

2,5 
10,4 


25,4 
22,1 
333 
48,0 


~ 


- 



) klar auB, dass weitere ErUutemiigen iiber- 

283. Die Ziffern der mittleren Länge und Breite bestätigen 
das im vongen S&tze Gesäte. Es lässt sich hinzufügen, dass die 
freien Lan^eborenen der drei obersten Klassen überhaupt die längsten 
Köpfe haben, welche vorkommen, die Convictschüler der gleichen 
Ursprungs-Gruppe aber die breitesten. Ueberall sind die Maasse der 
Uctersecundaner geringer; da bei den ConTictschülem einem Unter- 
schied von 3 mm in der Länge ein solcher von 2 mm in der Brdte 
entspricht, b^eift sich leicht, dass der nämliche Index für die obersten 
Klassen und für Untersecunda herauskommt. 

Es sei ein för alle mal hier angeführt, dasa die mittleren Kopf-Län^(en 
and Breiten behufs möglichst genauer Feststellang der mittleren Indices 
ursprünglich auf 2 Decimalgtellen ausgerechnet, nachher aber bebu& Ein- 
steUung in die Tabellen auf eine Decimalatelle abgerundet wurden. 

Tabelle der mittleren Kopf-L&ngen und Breiten der freien 
Schüler and ConvictscliQler im Freiburger Ofmnasintn. 



Urspiungs-Gruppen 


Wehr- 


Freie Schüler 


ConTictsohOler | 




8 ob. El. 


Untersec. 


3 ob. m. 


Untersee. | 


Lng. 


Br-it. 


Log, 


Bistt« 


Lnge.jBrBlta 


LngB 


Braite 


Lbk« 


Bnit« 


Landgebor. (Eiogew.). 

Hftlbrt&dtcr 

Kgenüiche St&dter. . 


18,2 
18,4 

18.5 
18,7 


15,3 
15,4 
15,2 
15,1 


18,8 
18,7 
18,7 


om 

15,2 
16,5 
15,8 


cm 

18,2 
18,4 
18,4 


cm 

15,1 
15,2 
15,5 


18,6 


om 
16,6 


cm 
18,3 


cm 
16.4 
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Di« naoh beiden DimensioneD demlioli groiaen KOpfe der land^ 
bprenen GoiiTictschtiler, welohe am 1 mm Iftnger und am 2 mm dicker Bind 
ale die der eingewanderten Wehipfilohtigen, and, am 8mm kflixer, aber 
dabei am 4 mm breiter als die der freien landgeborenen Schüler, endlich 
die der im Landbezirk Freibarg ans&edgen Wenrpdichtigen an lÄng« and 
Breite um je 3 T"fn öbertreffen, beweisen jedenblls so riel, doas, wie Kbon 
früher erw&hnt, wir es bei den ConTictechülem nicht mit anbMfabten Leuten 
zu Üian haben. Je mehr wir aber nach allen Seiten die dnron das Enaben- 
oonrict geübte Aaslese betrachten, am so merkwürdiger moss ans dieselbe 



F. Du Gymn—tam und du Siui1>eii*ConTlet In Tsuberblschofehelm. 

284. Unmittelbar vor dem Bqpmi des Druckes dieses Boches 
habe ich mit höherer Genehmigung auch am GymnaMum Tauber- 
bischofsheim Messungen der Zögli^^ s&mmtlicher Klassen von Sexta 
bis Oberprima vorgenommen. Da an dem genannten Orte ebenfalls 
ein grosses kirchliäies Knabenconrict besteht, hoffte ich, weitere 
Aufschlüsse über die durch diese Anstalten bewirkte Auslese zu er- 
halten. Die Terhältnisse liegen aber dort so e^enartig, dass ein be- 
stinmites Ergebniss nicht so deutlich heraufkommen ist, wie in Frd- 
burg. Zwei Ursachen sänd hauptsächlich hierfür verantwortlich zu 
madken: 1. Tauberbischofsheim ist eine kleine Stadt, in welcher es keine 
dgentlichen und Halbst&dter im bisherigen Sinne giebt, auch wenige 
Gymnasiasten aus Tauberbischofsheim selbst, dagegen ziemlich viele 
aus den umliegenden Landorten, sowie aus verschiedenen kleineu Städtoi 
Badens. 2. Das Gymnasium ist die einzige bessere Schule in Tauber- 
bischofehehn, übt also eine andere Art von Auslese aus, als die gleich- 
namigen Anstalten in Karlsruhe, Mannheim und Freiburg, neben doien 
noch starii besuchte lateinlose Realschulen bestehen. 

Bisher haben wir nur Stodte mit mehr als 12,000 Xänwohnem (v|;l. 
Batz 125) als wirkliche StOdte gelten lassen, mihrend Taaberbisofao&beim 
nur 3321 Einwohner z&hlt. Die SQtme der wohlhabenderen ISnwohner der 
Stadt and Umgehend besachen das Ojinnasiam bis nach Zarflcklwang des 
sdialpfliohtägen Xlten (14 Jahre) oder bis zur Erlanfang das Berec^tigaiiss- 
■oheines als Einj&hrig-FreiwiUige (ünterseconda). Nor wenige gelangen bis 
in die obersten KlasBen, welche daneben Schäler aas allen Th^en des lindes 
zahlen. Es ist einleaohtend, iass die Aasleae hier eine andere ist als da, 
wo den Eltern neben dem Gymnasiom noch eine zweite Mittelschule xa 
Gebote steht, namentlich eine Bealsohnle, welche sich viel besser als 
tön Gymnasiam zur Vorbildnng für das prak^sohe Leben eignet. 

DasOonviot nimmt ZSglinge nur vom 12. Lebensjahre an. In Sexta and 
Quinta fanden sich daher keine GonviotBchüler, in Qnarta nar neun. Für 
die Statistik nahm ich immer drei Klassen zusammen, weil fflr einzelne 
Klassen die Zahlen za klein geworden wären, also die drei obersten, die 
drei mittelsten und die drei unt«rBten. Die Trennung der beiden erst- 
genannten Abtheilongen erfolgt dann wieder wie früher zwischen Dater- 
and Obersecunda. 

Büm Abeohluss dieses Baches liegen noch nicht slbmntliche Ergebnisse 
TOD Tauberbischofsheim ausgerechnet vor; diejenigen, welche den Einflosa 
des Convictes auf die Auslese der Kopfformen betreffen, kSnnen aber 
schon vollständig mitgetheüt werden. 
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285. Im Ganzen wurden gemessen 309 Schüler, von deaea nach 
Abzug der Juden und der Nichtbadner 270 für cUe Statistik übrig blieben. 
Unta diesen befanden sich 164 fireie und 106 Convictschüler. In den 
drei obersten Klassen waren 31 freie und 35 Convictschüler, in den 
drei mittleren Klassen 64 &de und 62 Convictschüler, zusammen 
95 freie und 97 Convictschüler. Die drei untersten Klassen müssen 
für unsem Zweck unberücksichtigt bleiben, weil sie nur 9 ConTictschüler 
enthalten (vgL Ämn. zum vorhergehenden Satze), also ein Vei^leichs- 
material nicht gew&hren. 

Die Anstiitte nach Absolvining der Untersecimda sind, wie mui sieht, 
ziemlich stark: den 126 Schülern der drei mittleren Klüsen stehen in den 
drei obersten noch 66, aJso kaum mehr als die HAlite gegenüber. Der Rück- 
gang betri^ das Convict in gleichem Maasse wie die freien Schüler, ein 
Zeichen, doss auch dort sich viele Bchüter befinden, welche sich nnr eine 
bessere Bildnng aneignen, aber nicht studieren wollen. 

6. Die Herkunft ier Tanberbiselioftlieimer llndliclien freien 
nnd ConTietschüIer. 

286. Unter d&i Schülern befanden sich solche von rein länd- 
lichem Ursprung: in den drei obersten Klassen 26 freie und 31 Convict- 
schüler, in den drei mittleren Klassen 35 freie und 56 Convictschüler, 
zusammen 61 freie und 86 Convictschüler. Die übrigen waren theäls 
fremde Stfidter und Halbst&dter, theils Kleinstädter aus Tauberbtschofs- 
heim und aus anderen Städtchen. Wegen der Zersplitterung in so 
viele verschiedene Ursprungs-Gruppen sind diese zu schwach besetzt und 
daher statistisch nicht zu verwerthen, so dass wir ims auf eine V^- 
gleichung der Landgeborenen freien und Convictschüler unter sich 
und mit den WehrpfÜchtigen beschränken müssen. 

Die GebortBorte der 86 l&ndlichen Tauberbischo&heimer Convictsohäler 
sind: 1. Kreis Konstanz: 0; — 2. Kreis Villingen: 0; — S. Kreis Walda- 
faat: 0; — i- Kreis Freibiirg: 0; — 5. Kreis LOrrach: 1 von Schlechtenaa; 
— 6. Kreia Offenburg: 0; — 7. Kreis Baden: 0; — 8. Kreis Karlsruhe 3: 
je 1 von Johlingen, Mingolsheim nnd Maisch; — 9. Kreis Mannheim 6: 
je I von Edingen, Heddesheim, Hockenh^m, Laudenbach, Neckarau und 
Pluikstadt; — 10. Kreis Heidelberg 9: je 1 von Dossenheim, Handschuhs- 
heim, Me<Äesheim, Bohrbach, Slegelsbalob , Walldorf , Ziegelhausen, 2 von 
Nusslooh; — 11. Kreis Mosbach 67, nnd zwar nach Ämtsbezirken: Bezirk 
Adelaheim 2: je 1 von Hüngheim nnd Osterburken; Bezirk Buchen 24: 
je 1 von Altheim, Dornberg, Gerolzahn, Hettdngen, Häpfingeu, Oberuendorf, 
Bfitsdidorf, Schlossan, Steinbach, je 2 von Glashofen, OOtzingeu, Schwein- 
berg, 3 von Hardhaim, 6 von Walldürn; Bezirk Eberbach 3: je 1 von 
Balsbach, Strümpfelbmnn, Weisbaoh ; Bezirk Uosbach 6 : je 1 von Asbach, 
Neckarelz, je 2 von Billigheim, Bittersbach; Bezirk Tauberbischo&heim 24: 
je 1 von Aasamatadt, Ballenberg, Berolzheim, Oerlachsheim, Gisaigheim, 
Heckfeld, ümspahn, Impfiugeu, Uarbach, OberUuda, SchOnfeld, Unterwitt- 
stadt, Werbach, Werbaohhauseti,'jä 2 von Gommersdorf, KOnigheim, Lauda, 
Poppenhauaen, Uissigheim; Bezirk Wertheim 8: 1 von Ebenhdd, 2 von 
DOrfesbei^, 5 von Freudenberg. 

Wie man ans der Yergleichung mit der Liste in Satz 280 deht, igt 
die Bewohnerschaft des Tauberbischofiiheimer Convictes anders zusammen- 
gesetzt als die des Freiburger. Dort waren alle 11 Kreise Badens ver- 
treten, wenn auch Freiburg natürlich am st&rksten; hier sind von den 
11 Kreisen 6 nicht vertreten nnd mehrer« nur schwach. Dagegen e '" " 
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auf den Erels Mosbach allein 67 von den 86 ConTictscbfllem, and unter 
diesen wieder 48 auf die beiden Aemt«r Tanberbischa&heim und Bucben, 
welche der Anstalt EunOchst liegen. Hierbei ist insbesondere die atftrke 
Betheiligung von Buchen von Wiäitigheit, wovon später die Bede swi wird. 



H. Die Kopf-Formen der Tanlrarblscliofeheimer LandselilUer. 

287. Unbeachtet der hervorgehobenen störenden E^inflüsse machen 
sich unter den Tauberbiscbofsheimer Gymnasiasten zwei Thatsachoi 
bemerklich, welche wir bei den anderen Gymnasien t>ereils kennen ge- 
lernt haben: 1. Die landgeborenen freien Schüler haben mehr Lang- 
köpfe, die Convictschüler weniger Lai^köpfe tds die Wehrpflicht^ien; 
2. bei den freien Schülern sind die Schüler der drei obersten Klassen 
langköpfiger als die der drei mittleren, bei den Convictschülem hin- 
gegen nicht. 

Tabelle der Kopf-Formen der freien nnd Gonviotschfiler im 
Taaberbischofsheimer Gymnasiam. 
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Wenn wir den ländlichen Dorchsohnitt von 12,2 "/o LanghOpfen mit 
den 30,8% der drei obersten Klassen bei den freien Sohfilern nnd mit 
den 6,5 "/o derselben Klassen bei den ConvictsohiUeni vergleichen, so bedarf 
das Vorhandensein einer natürlichen Auslese keiner weiteren ErUaterung. 
Man könnte nur einwenden, dass der Itodliohe Barchschnitt des ganzen 
Landes nicht maassgebend sei, weil die Tanberbischofsheimer Anstalt sich 
hanptsftohlich aus dem Kreise Mosbach and in diesem wieder ganz ins- 
besondere aus den nAchstgelegenen Bezirken rekrutirt-, dieser Umstand be- 
darf in der That der Bertlcksichtignng, weil sich nnt«r den fraglichen Land- 
bozirken der langkOpfigste von ganz Baden {Buchen) befindet. Idü setie 
deswegen die Tabelle der Eopf-Formen der Wehrpflichtigfln j. J. fBr den 
Kreis Mosbach nnd die einzelnen Amtsbezirke desselben hierher: 

Tabelle der Kopf-Formen der Wehrpflichtigen j. J. 



Kreis Hotbach, Durchschnitt. . 
Amtsbezirk AdeUheim. . . . . 

, Bozberg 

, Buchen 

. Eberbach 

. Mosbach 

, Tanberbischo&heim 

. Wertheim 



LangkOpfe 
. 18,60/0 
. 17,0 
. 12,6 
. 26,7 
. 14,9 



86,4 
81,1 
23,6 
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Es erhellt klUrlicli, dEkBS die freien Landschfller langkOpfiger sind 
als ulbBt die Wehrp&icbtigen des langkOpfigaten Bezirkes , nftmlicli Buchen 
mit 25,7 %, and natürlich a-neh laagköpfiger als der gtaite Ereis Uoebacb 
zusammen mit 18,6 "/o. Ebenso deutlich ist aber, dass die Convictschüler 
"vreit weniger LtuigkOpfe haben als irgend einer der Bezirke und ah 
namentlich der Bezirk Bachen, der doch mit 24 Mann im ConTict vertreten 
ist. Dieses ist ein werthTolles Ergebniss, welches einen förmlichen .Äus- 
Bchluss* der Langk9pfe Tom Convict in dieser langkQpßgsten Gegend des 
badisoben Frankenlandes anzuzeigen scheint! 

In den mittleren Klassen kehrt sich das VerhUtniss um ; Hier haben 
die freien Schüler nur 5,7 "jo LangkOpfe, weil, wie schon gesagt, in diesen 
Klassen eine nat&rliche Auslese wegen des Fehlens einer zweiten Uittel- 
schale nicht stattfinden kann. Die EOpfe im Convict halten sich mit 9,1 "lo 
aof einem etwas höheren Stand, doch mOobte ich dem kleinen Unterschied 
wenig Werth heilten, da er auch Tom Zniall herrühren kann. 

Bei den freien LandBchälem ist das Verhältniss der L&ngkOpfe der 
mittleren zu den obersten Klassen wie 5,7:30,8, bei den GonTictschülem 
hingegen wie 9,1:6,5. Hier macht sich, wie in Freiburg, der Äb&ll der 
KondkOpfe nicht fühlbar, eine Thatsache, die schon in Satz 277 letzte An- 
merkung zu erklfiren versucht wurde. 

288. Eine hervorragende Betheiligung von Rundköpfen höherer 
Grade I&sst sich hingegen bei den Tauberbischofsheimer Convict- 
sehölern der drei obersten Klassen nicht nachweisen; die weit über- 
wiegende Mehrzahl der Schüler gehört zu den einfach Brachycephalen. 
Die freien Schüler enthalten hier mehr Rundköpfe als die Convict- 
sdiüler, aber doch noch etwas weniger als die Wehrpflichtigen. Die 
Schüler der drei mittleren Klassen sind rundköpliger als die Wehr- 
pflichtigen, jedoch ist hier zu berücksichtigen, dass wir bis Untertertia 
hinabsteigen, wo die Köpfe noch nicht ausgewachsen sind. Vgl Satz 37. 
In den drei obersten Elaasen haben die freien Schüler 26,9% Bund- 
kOpfe, die Convici«cbüler 19,4 "/o. Die Wehrpflichtigen des Eidlichen Durch- 
schnittes haben 38,2 "to, die des Kreises Hosbach 28,2, die des sonst so 
langkOpfigen Amtsbezirkes Buchen immer noch 27,2 %, die von Adelsheim 
dagegen nur 23,0 "/o. In den drei mittleren Klassen steigen die noch no- 
ausgewaohsenen GymnasiastenkOpfe auf 48,6 % und 29,1 "k. Die hohe Ziffer 
bei den freien Schülern ist bemerkensverth , weil es sich hier um solche 
handelt, die eine höhere Bildung oder eine wissenscbafUicbe nicht suchen, 
sondern nur in Ermangelung einer anderen besseren Schule in das Gym- 
nasium gehen. Bei den Convictscbülem sind in den drei obersten Klassen 
100 — 6,5— 19,4 = 74,1 o/o einfach Brachycephale, in den drei mittleren 
Klassen 100 — 9,1 — 29,1 = 61,8%, was beides ausaergewöbnlich hohe 

Zahl an Siud. 



i. Die mittleren Indiees. 

289. Beim mittleren Index wird die Ärmuth der Convictschüler 
an Lai^kOpfen durch die gleichzeitig stattfindende schwache Vertretung 
der Rundköpfe höherer Grade verhüllt. Dennoch sieht man leicht, 
dfiBg in den Oberklassen die freien Schüler um eine Einheit lang- 
k&pfiger sind als cUe Convictschüler, und diese rundköpfiger als 
der Durchschnitt der Wehrpflichtigen des Kreises Mosbach und der 
Qilherrai Umgebung Tauberbischofsheims, aus welcher die Gymnasiasten 
der dortig«] Anstalt vorzugsweise stammen. 
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Tabelle des mittleren Index der Sohfiler des 
Taaberbiechofsheimer Gymnaainms. 
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Wie nacli den Ergebnissen des vorigen Satzes £a erwarten war, «igt 
sich hier ein starker Abfoll des Index von den mittleren m den oberstm 
Klassen nar bei den freien Sohülem, bei den ConTictschfllem nicht. Tet^ 
glichen mit dem l&ndlichen Darchschnitt 83^ b3den die drei obertt« 
ElasBeu eine langkOpfigere Auslese, deren Haass jedoch herabgedrflckt 
wird, wenn wir statt des ländlichen DtuY^bschnittes nur den Kreis Mosbach 
mit 83,2 oder die Bezirke Tftnberbisohofsheim mit 88,2 nnd Bachen mit 
82,6 in Betracht ziehen, aoa denen das Gymnasiom rmd besonders das 
Convict die meisten Schüler bezieht. Die ConTictochüler bilden hiemadi 
zwar anch wieder eine randkSpfige Auslese der LandbevOlkening, abvt 
in weit geringerem Grade als in Freibarg, indem es sich hier nur nm ÜDter- 
Bchiede in Deoimalstellen handelt 

Der Vollständigkeit wegen sei die Tabelle der mittleren Indices der 
verschiedenen Bezirke des i^eisee Uosbach hierhergesetzt: 



Tabelle de: 



littleren Indices der Wehrpflichtigen j. J. 
Uittleitr Index 



Kreis Hoebaob, Dnrohscbnitt 
Amttbenrk Adeliheim . . . 
Boxberg 



Buchen ...--. 

Eberbach 

Hoibaoh 

Tanberbischo&heiin . 
Wertheim 



88,1 
88,4 
82,S 



Alles in Allem dienen die Tanberbisohofsheimer Ergebnisse dazu, die- 
jenigen von Freibarg za bekräftigen. Der mitÜere Index erweist sich 
aber anch hier als wenig geeignet, die wirklichen Terh&ltnisse anfmkllrea, 
da es sich bei ihm nor am Ueine unterschiede handelt, und die Extareme 
zu viel EinfluBS auf ihn haben, anch en^egengesetzte Extreme sich gegen- 
seitig anslßschen. 3o haben die Tauberbischofsbeimer Convictecbüler fast 
den nftmlicben Index wie die dortigen Wehrpflichtigen, während die Dar- 
stellnng in abgekärster Reihe, wie wir sie mit Vorliebe angewandt haben, 
ans lehrt, dass in beiden F&llen etwas ganz Verschiedenes vorbanden 
isi Bei den ConvictschOlem handelt es sich um ein Mittel aus fast ''4 
aller EinzeliUle von ein&ch Brachycephalen, w&hrend bei den Wehrpäichtigeo 
mehr Lang- und mehr Bandköpfe vorhanden sind, die sich in ihrer Wirkung 
aof den mittleren Index gegenseitig die Wage halten. 

K. Die ab80lnt«Q Kaasse der Kopfe. 

290. Die Köpfe der freien Landschüler von Tauberbischo&heim 
in den drei obersten Klassen sind bei gleicher Breite etwas [finger 
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(2 mm) als die der Wehrpflichtigen, während die der GonTictschQler 
etwas kürzer (1 mm) und zi^leich etwas breiter (1 mm) sind als die 
der filmen Schüler. Die Köpfe der drei mittleren Klassen sind erheblich 
kleiner, weil noch nicht ausgewachsen, 

Tabelle der mittleren Kopf-Längen and Breiten der Schüler 
des Tanberbischofsheimer Gy mnasiiiing. 
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Zur Vei^leiehnug sei daran erinnert, dass in den drei obersten Klassen 
die Landschwer von Karlsrahe die Haasse 18,8 nnd 15,5, diejenigen von 
Hanuheim 18,6 nnd 15,4, die freien Landscbüler von Freibnrg 18,8 nnd 
15,2, die dortigen Couvictschfiler 18,5 und 15,6 hatten. Die Tmterschiede 
entsprechen dem, was wir durch die Betrachtongea Aber die Indices bereits 
erkumt haben. 

L. Folgenuigeii ans den Ergebnissen des TUL Hanptstileks. 

291. Es wäre ein Irrthum, den solchennaassen ausgelesenen Gon- 
Tictschölem die Begabung absprechen zu wollen. Gewiss smd viele 
danmter, welche eine B^ibung über Mittel besitzen. Auch brii^en 
dieselben meist einen durch das Landleben und ihre Abstammui^ von 
Bauern gestählten K&rper mit und können sich dem Studium mit viel 
grösserem Eifer hingeben, als manche verweichlichte Stad^jungen. Der 
Fleiss der Convictschüter wird auch von den Gymnasiums -Directoren 
und Lehrern anerkannt, und da von seiten der Leitung des Gonvictes 
alle Sorgfalt auf die Ausarbeitui^ der Hausaufgaben verwendet wird, 
so sind die Erfo^e der Convictschüler nicht als gering anzuschlagen. 
Wender um die Frt^e der Begabung überhaupt handelt es sich bei 
unseren Untersuchungen, sondern um die ganz besondere Färbung, 
welche die Begabung in Lang- und in Rundköpfen nach dem ganzen 
Verlaufe unserer bisherigen Untersuchungen zu besitzen scheint. 

Aof die Convictschüler findet sinngemftsHe Anwendung, was W. H. 
Biehl: .Eoltnif^chichtlicbe CbarakterkSpfe*, Stuttgart 1891, 8.33 sagt: 
,'Wir erleben es jetzt nnz^igemal, dass geistig sebr angeregte SOhne ge- 
bildeter Eltern die wlssenachaftliehen Stadien aofgeben, weil sich ih^n 
Klasse fOr Klasse eine onflbersteiglichB Mauer vorschiebt, wShrend be- 
scbrSnkte Baaernjangen das Gymnasinm nüt bester Note absolviren. 
Jene steckengebliebenen jungen Herren sollen sich dämm nicht einbilden, 
dasa sie Bftmmtlicb verkannte Schiller and Goethe seien. Die mannig- 
faltigen Bildungsinteressen, welche ihnen schon im £ltemhaiise angeflogen 
waren , die bunten Anregungen , welche sich frühe Geist und Sinnen auf- 
drftngten, Hessen sie eben nicht zur ausschliessenden Hingabe an die 
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aUeinseligmochend« Grammatik kommen, ihr jugendlicher Ehrgeiz griff bereits 
aber du hOobste Ziel gater Noten hinaus, and so brachten sie es nor za 
schlechten Noten; sie konnten die Lacken ihrer Befthigong nicht er^nzen, 
hatten aber noch weniger Gelegenheit, die Vorzüge derselben zu entwickeln. 
Der beschränkte Bauenyange dagegen tritt in eine höhere Welt, sowie er 
anf die lateinisohe Schale kommt, eine Weisheit, die allen seinen Ange- 
hörigen Tersoblossea blieb, winkt ihm geheimnissToU, sein grQsster Ehrgeiz 
ist der Schalehrgeiz, schalfremde Kenntnisse and Anschaaongen zerstreuen 
ihn nicht; er lernt, er .ochst*, ja, er .büffelt" sich glorreich dnrch alle 
Klassen. Auf der üniTersitAt wi^ er ürailich ein mittislmAssiger Stndent, 
den der , gebildete Sohn gebildeter Elt«m*, wenn er üherhBQpt zur ünirer- 
sitBt gekommen wäre, nunmehr bald überholt haben würde. Er .paokt* 
sich aber dorcfas Examen und wird znletzt ein mittelmOBsiger, aber immer 
noch bnreangerechter Beamter. Yielleieht bleibt dann spätw swn Sohn aof 
dem Gymnasium stecken, weil der Tater doch schoii wieder etwas zn ge- 
bildet gewesen war." 

De Laponge geht so weit, den Unterschied von Lang- und Bnnd- 
kOpfen in der Beeabong bis in die einzelnen herrorragendcn Individneo 
zu verfolgen. Er hat eine Zosammenstellung in der .Eevae d' Anthropologie* 
von 1887, S. 69 ff veröffentlicht, worin er gesohichtliche Persönlichkeiten je 
nach ihrer Zugehörigkeit zum hellpigmentirten langkGpfigen , oder zum 
dunkeln mudkOpfigen Typns ao&ählt Die meisten sind wohl nnr nstch 
Portrats beurtheilt, welche einen Irrthom nicht ansschliessen. Wenn man 
aber den Reihen auch nur beschränkte Gültigkeit zuerkennt, so ist es doch 
interessant, sie durchzugehen. 

Dem hellen langkOpfigen Tjpns haben nach de Laponge angehOrt: 
Philippe August, Philipp der Schöne, Karl V., Anna von Beaujen, Karl VIQ., 
Ludwig XIL, Franz L, Heinrich n., Heinrich IV^ Ludwig XIV., Ludwig XV., 
Joanne d'Arc, Bayard, die Gnisen, Condä, Turenne, Vaaban, Catinat, Toor- 
ville, Dugain, Tronin, Jean Bart, Villara, Dupleix, Kellermann, Oathälineao, 
Lescure, Vilhires, Joyense, la Tour d'Auvergne, Jourdon, la Bochejaquelin, 
Aogerau, Moreau, Kleber, I'Hospital, SuUy, Etchelieu, La Fayette, Bamave, 
Bo^nd, Brissot, Saint Fargeau, Saint Just, Charlott« Cordsy, Babelais, 
Bemard Falissy, Olivier de Serres, Ualherbe, ComeiUe, Poussin, la Roche- 
foucauld, Moli6re, Racine, Boileau, la Fontaine, Bossast, Ftoälon, Ifontes- 
quieu, Voltaire, Buffon, Diderot, J. J. Bousseau, Qr6brf, Lavoisier, Fil&tre 
de Bozier, Bertiiollet, Condorcet, Lagrange, VauqueÜn. Dies sind zosammen 
68 Persönlichkeiten. 

Dem dunkeln rundkOpfigen Typus sollen angehört haben: Dugaesclini 
Katharina von Medicis, Chevert, Massäia, Mirab^u, Camille Desmoolins, 
Vanuel, Cambon, Petion, Morat, Conthon, Danton, Suiterre, Fouquier-Tin- 
TÜle, Bobespierre, Vergniaud, Montaigne, Saint Vincent de Paol, Pascal, 
Helvetina. — Man sieht, die blutdürstigen Jacobiner werden alle diesem 
Typus zugerechnet, was vielleicht doch nicht ganz ohne Orund ist. Ein 
hervorragender Bandkopf von ausserordentlichen Geistesgaben ist aber hinzu- 
zufügen : Napoleon I. Die Hüte, die noch von dem ersten Kaiser aufbewahrt 
werden, sollen fast kreisrund sein. In der That war Napoleon der richtige 
Typus eines Dschingischan und der geborene Abgott eines rundkOpfigen 
Volkes. 

Von den hervorragenden LangkOpfen der deutschen Gegenwart 
seien nur zwei genannt: Bismarck and Mottke. Der erste Reionskaozler 
hat nach den Porträts keinen sehr schmalen, aber jedenfalls einen sehr 
langen, überhaupt einen ungewöhnlich grossen Kop£ Die hervor- 
stehenden Angenbrauenbogen, deren in den Beschreibungen seiner Züge so 
oft Erwähnung geschieht, sind ein besonders bezeichnender Zug des Ger- 
manen Schädels. Dass seine gewaltige Persönlichkeit nnr mit den Recken 
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. des AlterUmmg Terfflicben werden kann, wird aaoh von seinen politischen 
Q«giiem nicht in Aorede gestellt, ^nen viel feineren j^rmanischen Typus 
steUt Moltke vor. Seine Stirn igt Bchmal und sein Hinterhaupt long. Mit 
Becht wird in allen Sohildemngen hervorgehoben, dass man ihm den Denker, 
den , Sohlachtendenker * ansieht. 

Bismarok'a beide erbittertote Hanpl^egner, Eugen Kichter und Ludwig 
Windthorst, scheinen nach Bildnissen beide dem randkOpfigeu Typus an- 
BogehOren. BundkOpfig war aber auch Immanuel Kant; derselbe hatte 
einen Index von etwa 88 bei sehr grossen Kopfmaassen, 18,2 cm auf 16,1 cm 
am SchideL Vgl. die Abhandlang von G. Kupffer und F. Bessel-Hagen im 
Archiv f. Authr. XHI. Bd. v. 1881. 

Soviel scheint aus der Zasammenst«llung immerhin abgeleitet werden 
zu kOnnen, dass es auch unter den BnndkOpfen sehr bedentend veranlag 
ll&nner giebt; nur ist ihre Begabung meist von anderer Art als die 
der LangkOpfe. Der Zweck der Darl^fung ist eben der, m beweisen, dass 
man hei den zukfinftigen Theologen des KnabenconvicteB nicht aas der 
BondkOpfigkeit den falschen Solüass ziehen darf, dieselben seien unbegabt. 
Ihre B^aSoug ist aber eine eigenthflmliche. 

292. Kraft der Vererbung führt auch die Auslese der RundkSpfe 
durch den Klerikalismus auf den Rassenunterschied zwischen den Ger- 
manen und dem rundköpfigen Volke zurück. Den Germanen wohnte 
eine andere Art des religiösen Empfindens inne, als den Asiaten. Schon 
in den ältesten christlichen Zeiten waren die Germanen mit dem römischen 
Eatholicismus im Widerspruch; nur mit Widerstreben nahmen sie das 
Christentbum an, dann waren sie Arianer, im Mittelalter Ketzer und 
später Protestanten; und dieser Gegensatz reicht bis in die T^e des 
Deutsch- und des Altkatholicismus. Der asiatische Rundkopf ist ein 
geboren«* Autoritätsmensch: der Despotismus Attila's wie derjenige 
Dschingischans, der tüiüschen Sultane und der chinesischen Himmels- 
söhne, desgleichen die Verkörperung der religiösen Gemeinschaft in dem 
tibetanischen Dalai-Lama, wie die in dem russischen Czaren und dem 
römischen Papste, sie alle treffen bei dem Rundkopfe vorbereitete Him- 
zellen, welche das Individuum und das ganze Volk sich willig fi^en heissen. 
Die Opposition DOllingers und anderer katholischer Theologen gegen 
das Unfehtbarkeits-Dogma war ein Protest des deutschen Gewissens 
gegen die Bestrebungen der BundkOpfe. Die Opponenten dachten nur nicht 
daran, dass das religiöse Gefühl der rundkOpfigen Uenge eine solche Autorität 
haben m u s 8 1 Die Unfehlbarkeit ist, wie von den Anhängern dieser Lehre 
zutreffend behauptet wird, nichts als der folgerichtige Ausbau des den Be- 
dOrfoissen der BundkOpfe entsprechenden religiOaen äjstfims. Vgl. Satz 249. 
£s ist natürlich nicht so, dass nach wörtlicher Auslegung der in Satz 252 
dtirten Worte von de Lapouge jeder Langkopf Protestant, jeder Bund- 
kopf Katholik sein müsste, oder dass die Grenze» protestantischer Länder 
mit den Verbreitungsbezirken der LangkOpfe, die Grenzen katholischer Länder 
mit den Verbreitungsbezirken der BundkOpfe zusammenfallen müssten; aber 
im Grossen und Ganzen decken sich die vorwiegend protestantischen L&uder, 
wie Skandinavien, England, Norddeutschland, mit der vorherrschenden Ver- 
breitung der Langköpfe. Im Kleinen und Einzelnen ergeben sich hiervon 
mannig&che Abweichungen; so sind in Baden die langköpfigen fränkischen 
Bewohner des Odenwaldes streng katholisch und klerikal, die des wahr- 
scheinlich rundkOpfigen Eraichgaues protestantisch. Diese Abweichungen 
erklären sich aus dem zur Beformationszeit ge&bten Spruche , cujus regio, 
illius religio*. Man moss sich wundem, dass trotzdem aach in Baden die 
Verbreitungsbezirke sich h&ufiger decken, als sie es nicht thun. So ist die 
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' luigkOpfige fr&ukischB rechtsrheinisobe FMi protestantisoli , ebenso d« so- 
geuumte HanaaerlAndchen mit sehr ansgespTOcbenem gemuuÜBchen Cbankter, 
insbesondere aber daa alamannisobe MftAgr&f lerluid , wdobee die besten 
Gennonea beherbergt, die wir in Badm noch haben. Der ganie nmd- 
kOpfige Schwarzwatd hingegen ist katholisch, Aach soheinbu- zoAUige 
Dinge in der Weltgeschichte entbehren bisweUen nicht des tieferen Grundes. 
Der KlenkalisrntiB Terträgt sich gani gnt mit der Demokratie, ireil 
er die Einzelnen nnd damit die Massen lenkt, and die Klerikalen wissen gani 
gnt, was tde wollw, wenn sie für die Einidlandtage das allgemeine direkte 
Wahlrecht ohne jede Einschrankong Terlangen. Die idealisüsoh angelegten 
Demokraten wissen aber entschieden nicht, wu sie thnn, wenn sie in diesen 
Rof einstimmen. Tn dem Augenblicke, da ich diese Zeilen schreibe, hat 
die badisohe Regiemng mnen klerikal - demokratisoben Antrag anf direkte 
Landtagswahlen in Baden abgelehnt; ihre Gründe laufen daranf hinans, 
dass eine solche Aendernng sidi mit dem monarchischen Charakter des 
Staates nicht Tertrage. Sehr richtig; man bitte anch im Interesse wner 
wirklieb freisinnigen Znknnft gegen den Antnu stammen mflssen. All- 
gemeine« direktes Wahlrecht heisst im Lichte der Anthropologie niobti 
anderes, als dass die rondkSpfige Uehrheit anter socialdemokratisoher oder 
klerikaler Führong die laagkOpfige, als ögentliohe Trlgerin der Geistee- 
koltnr fungirende Minderheit meistern BoUe. Vgl. Satz 252. 

293. Der Umstand, dass die zukünft^en katholischen Theologen im 
Knabenconvict vorwi^end dem ruadköpfigea Typus angehören und der 
laDgköpflge unter ihnen nur in verschwindend geringem Grade vertreten 
ist, darfauch nicht dahin Terallgemeinert werd^ dass die obersten 
Leiter der katholischen Hierarchie und des Jesuitismus Wenfalls diese 
Eigenschalten zeigen müssten. Die Anforderungen an einen OfScier vor 
der Front und die an einen Lenker der Schlachten sind sehr va'scbieden: 
der erstere braucht nur ein überl^fter und rauthiger Draufgänger zu 
sein, von dem letzteren wird ein hohes Maass von Scharfblick, Um- 
ächt, List und Thatkraft vo-lai^ Die Regierung der katholischen 
Hierarchie erfordert jedenfalls so bedeutende Eigenschaften des Geistes 
imd Charakters, dass im Hinbhck auf die angeborene Herrsebernatur 
der Langköpfe (vgl. Sätze 245 und 246) es nicht verwunderlich wäre, 
die höchsten Spitzen der klerikalen Hierarchie als Angehörige des 
langköpfigen Typus zu erkennen. Für die Unterführer scheinen sich 
aber jeden^üls die Rundköpfe mit ihrer angeborenen Neigung für das 
Herkömmliche und ihrem Mangel an selbständigem Forsdiertrieb am 
besten zu e^en. 

Der gegenwärtige Papst Leo XIIL macht auf seinen Bildnissen, be- 
sonders aof dem Lenbach'schen, den EÜndrack eines sehr getcheidten and 
von Natur zur Herrschaft berufenen Mannes; einem Fanatiker gleicht er 
gar nicht Die schmale Stirn iBsst auf einen Langkopf echliesaen. Dieser 
Papst hat die katholische Kirche in ihrem Ansehen nnd Einfloss nngenwän 
gehoben, in einem Maasse, welches Fortschritts-Idealisten als ganz nndeakbar 
im 19. Jahrhundert erklärt haben wtLrden, w&hrend der pftpstlidhe XSnflnss 
unter seinem stürmischen Vorgänger Pias IX., dessen breite Zfige den 
Bundkopf andeuten zn wollen scheinen, immer rCtckwKrts gegangen war. 

Die Eigenschaften, welche die Eu^ihe von ihren Porochialgeistiichen 
verlangt, die, nach dem Aussprache des Bischofs Freppel ,ein R^iment 
sind, welches auf Befehl marscbirt', sind die des Bundkopfbs. Die ganze 
Veranlagung dieses Typus, wie sie in dem Satze 252 geschildert wurde, 
macht ihn zn gehorsamen ond daher tauglichen Werkzeogen der Kirche. 
Der Bnndkopf studiert nicht wie der Langkopf aus Wissbegierde, son- 



«.byCoogle 



rm. Huptfltflek, Sali 998. 221 

d«ni weil du Stndiam ihm die Pforten der liflheren sooiftleti SteÜTUig and 
des Wohlstttudes, vielleicht aach die des Himmels fiffiiet. In dieser Ueber- 
itmgang Qbenrindet er die grOssten Schwierigkeiteo, die zum Theil La der 
Art aeinar BeflÜiignng eelbst li««en, irnd er gelangt dnreh eiBemen Fleiss 
oft besser an du Zid als nun<£er viel b^^btere Langkopf, dem der ge- 
ordnete Stndiengang dn nnertrSgliches Joch zu sein scheint. Vgl. Riehl's 
AeoBSerong, abgedruckt in Satz 291. 

Hier hatte ich im Hannscript eine Ausfnhnmg aber die GegensKtzlich- 
keit der Politik des Deutschen Reiches and des rdmischeu Stohles 
Bt«heD, worin ich namentlich das verBchiedene Verhalten des letzteren gecen- 
üher der deutschen nnd der franzOdschen Begiemng beleuchtete. Obaohon 
es nicht ohne Werth ist, die Tagespolitik nnter emem wisse nschaftlicben 
Gesichtepnnkte zu betrachten, habe ich dennoch den Absatz aus dem Grunde 
gestrichen, weil ich mich nicht zu tief in Parteüragen einlassen will. Ich 
beschranke mich darauf, die Schlassfolgerung hierher zu setzen: dass 
die Gegensätzlichkeit in der Politik des Deutschen Beiohes und der 
Politik des rOmiaohen Stuhles in der Gegensätzlichkeit der Bässen, bezw. 
ihrer seelischen Anlagen begründet und daher nicht zu tilgen ist Der 
Streit ist desw^en nicht leicht zu nehmen, weil ein grosser Theil der 
deutschen Yolksgenossen einem fremden religiösen EinBosae nntenteht. 

Nachdem wir nunmehr die Eopf-Formeo nnd Maasse der Gymnasiasten 
nach allen Richtungen hin untersacht haben, gehen wir znr Betrachtaug 
der Augen- and Haarfarben über. Wir sind jetzt über den Unterschied 
Ewischen freien nnd Conviot«chfllem hinlänglich unterrichtet and kOnnen 
hinfort sftmmtliohe Gymnasien gemeinsam vornehmen, mit Ausnahme des- 
jenigen von Taaberbiäoho&heim, dessen Ergebnisse nodi nicht fertig ge- 
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Die natürliche Auslese der Pigmentßirben in Gym- 
nasien und kirehliehen Knaben-Convicten. 

A. Ol« Angenforben. 

294. Mehrere Ursachen vereini^n sich, um ein den vorigen an 
Klarheit ^tsprechendes Ergebniss hei den Äugenfarben zu Terhindern. 
Unsere ohnehin nicht sehr starken Ürsprungs-Gruppen müssen in vier 
UnterahtheOungen zersplittert werden, nämlich nach blauen, grauen, 
grünen und braunen Augen, und aus diesen Abtheilungen lässt sich 
kein Durchschnitt berechnen. Femer geschieht die Zuweism^ der 
Individuen in die eine oder die andere Abtheüung nicht mittelst des 
unbestechlichen hölzernen Maassstabea, wie bei den Köpfen, sondern 
nach der subjectiven Schätzung des Beobachters, welcher in manchen 
Fällen oft zweifelhaft ist, ob ein Auge als blau oder als grau, als grau 
oder als grün, als grün oder als braun anzusprechen sei; ein einzelnes 
Individuum mehr oder weniger beeinflusst aber das Ergebniss in so 
schwachen Abtheilutigen schon sehr bedeutend. Endlich haben wir schon 
bei den Wehrpflichtigen im HI. Hauptstöck uns überzeugt, dass selbst bei 
einem ziemlich grossen Material, wie es ims dort für S ländliche Amts- 
bezirke und 2 Städte zur Verfügung stand, die Auslese-Erscheinungen bei 
den Augenfarben viel imdeuUicher hervortreten als bei den Kopf-Formen. 
Alle diese Ursachen wirken zusammen, um die Ziflem in Äa Tabelle 
unstetig erscheinen zu lassen. 

Wir können auf zweierlei Art eine kleine Zusammenziehnng der Bubriken 
versacbeu., entweder indem wir die blaaen und die granen Angen »Is .helle' 
vereinigen, wie wir dies in Satz 156 gethon habräi, oder Indem wir graae 
und grOne Augen ok .gemischte*' zusammenzählen, wie in Satz 155. Beides 
soll auch hier versnoht werden. 

295. Als erstes Ergebniss der Untersuchung der Augenfarben dw 
Gymnasiasten springt uns die Thatsache entgegen, dass hei ihnen wie 
bei den gewöhnlichen Wehrpflichtigen eine Zunahme der blauen 
Augen mit dem Grade der Ansässigkeit der betreffenden Ursprungs- 
Gruppe stattfindet. Nicht ganz so stetig, aber doch unverkennbar 
vorhanden ist die Zunahme der hellen Augen mit dem Grade der 
Ansässigkeit. 
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Bei den einzelnen OTnmuieii finden sich aus den im vorigen 8at» an- 
geMbrten Ursachen mannisfache Scbwankangeo, welche das Ergebniu einiger- 
maassen verhallen. Dentboher wird dasselbe schon bei der Vereimgnng von 
je zwei Gymnasien, wodurch man den Tortheil grosserer Zahlen erUngt, 
und ganz gesetanftssig tritt es ans entgegen bei der Vereinigimg der vier 
Gymnasien von Karlsruhe und Ifannneim. Hier sind die Ziffern der 
blanen Augen f%r die drei obersten Klassen: Landgeborene 29,7 "lit, Halb- 
atfidter 34,2%, eigentliche Städter 85,7%; bei der Üntersecund» 29,9%, 
41,0%, 41,7%, ferner für die Ziffern der hellen Ai^n filr die drei 
obersten Klassen: Landgeborene 56,1 ''/o, HalbetAdter 47,4%, eigentliche 
Städter 62,5%; bei der Untersecunda 56,8%, 69,2%, 69,5 V 

Beim Freibarger Gymnasium sind die Verhältnisse dnroh die kleine 
Zahl und aoaserdem durch die &uher geschilderten besonderen ümstSnde 
beeinffusst, so dass hier am wenigsten Stetigkeit za erwarten ist; dennoch 
trifft das zu, dass die Landgeborenen am wenigsten blane Augen haben. 

296. Sodann begegnen wir dem überraschenden Ergebnisse, dass 
die drei obersten Klassen nicht, wie man voraussetzen möchte, &ae 
Auslese der blauen und hellen Äugen darstellen, sondern dass im 
Gegentheil die drei obersten Klassen weniger blaue beiw. helle 
Augen, dagegen mehr dunkle bezw. gemischte enthalten, als die Unter- 
secunda. 

In der Tabelle des vorhetgehenden Satzes verhalten sich in der Sonome 
der vier Gymnasien von Karlsruhe und Mannheim die Ziffern der drei 
obersten Klassen za denen der untersecunda bei den blauen Augen wie 
folgt: Landffeborene 29,7 : 29,9, HalbstAdter 34,2 : 41,0, eigentliche StAdter 
36,7:41,7; oei den hellen Augen nach den drei Ursprungs- Gruppen 
56,1 : 59,8, — 47,4 : 69,2, — 62,5 : €9,5. Man siebt, dass überaU die blauen 
und die hellen Augen in der Üinderaahl bei den drei obersten Klassen, in 
der Mehrzahl bei der Untersecunda angetroffen werden, nnd daas der Unt«r- 
schied nicht als geringfOgig bezeichnet werden kann. 

In Freiburg sind in den drei obersten Klassen unbedeutend mehr 
blaue, aber mit Ausnahme der Halbst&dter doch auch weniger helle Augen 
als in Untersecunda. Aus den vorhin angdlihrten Grfind«! künnen wir 
Freibnrg eine grossere, Beweiskraft nicht zuerkennen. 

297. Es soll nicht übersehen werden, dass in der Summe der 
beiden Realgymnasien das Verhältniss der blauen und hellen Aug^ 
in den drei obersten Klassen sich etwas günstiger stellt, indem diese 
bei den eigentlichen Städtern fast ebenso viele, bei den Hatbstädtem 
und Lan(^eborenen sogar mehr blaue Augen haben, als die Unter- 
secunda. Bei den beiden humanistischen Gymnasien treten jedoch die 
blauen Äugen in den drei obersten Klassen so stark zurück, dass die- 
selben aucji in der Summe aller vier Gymnasien unter die ZifTer der 
Untersecimda herabgedrückt werden. Die hellen Augen haben weder 
bei den Realgymnasien noch bei den humanistischrai Gymnasien ein 
Uebei^wicht in den drei obersten Klassen, jedoch ist der Unterschied 
bei den Realgymnasien unverkennbar etwas geringer als bei den huma- 
nistischen Gymnasien; einmal, hei den Halbstädtem, findet Gleichheit 
statt. Diese Unterschiede sind aber alle nicht bestimmt genug, um 
einen zuverlässigen Schluss zu gestatten. 

Ware die Grundlage eine sichere, so kOnnte der SohluBs nur dahin 
gehen, dass die Bealgymnasien eine Auslese üben, welche dem blau- nnd 
helUugigen BevOlkemngselement günstiger ist, als die der hama- 
oistischen Gymnasien, und man würde daraus folgern kOnnen, dass die 
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ab den RecJgymtiMiflD bevonmgten Lehrfächer mehr den Basse -Anlagen 
dsr Germanen enbiprechen , die an den homaniatischen Gymnasien bevor- 
zogten F&cher mehr den Anlagen des dnnkel- und gemischtftngigen BevOtke- 
ningselementes. In Wirklichkeit kommen aber Üer so verwickelte Ver- 
luütnisse in Betracht, dass es mir ganz unmöglich erscheint, dieselben unter 
einen einheitlichen Gesichtspunkt zu bringen. ISs soll nur darauf hin- 
gewiesen werden, dass der Zugang zu den Bealgymnasien theilweise aus 
anderen socialen Schichten erfolgt, als derjenige zu den humanistjachen 
GTumaden, and dass der Abgang nach Erlangung der Berechtigung zum 
einjährigen Militärdienst an den Eealgymnasien ein grösserer ist, us an den 
hnmanistisohen Gymnasien. Haben doch die beiden homanistiachen Gymnasien 
bei 67 tTntersecundanem 129 Schüler der drei obersten Klassen = 43 in 
jeder Klasse •• 64 <Vo der Untersecnnda, die beiden Realgymnasien aber bei 
75 üntersecnnd&nem nur 66 Schüler der drei obersten Klassen ^ Id in 
jeder Klasse = 25 % der Unt«rsecanda. Diese Verschiedenheit spielt jeden- 
fiills bei der fraglichen Auslese eine nicht zu übersehende Bolle; aber wie 
sollte man im Staude sein, die Beweggründe richtig zu würdigen, welche 
hierbei maassgebend sind? 

298. Endlich ist die Thatsache hervorziiheben, dass die Gymna- 
siasten der drei obersten Klassen weniger blaue und helle, da- 
gegen, mehr dunkle und gemischte Augen haben, als die Wehrpflichtigen 
der gieichai Ursprungs-Gruppe, und dass dieselbe Thatsache, nur nicht 
so stark ausgesprochen, sich bei den GTnmasiasten der Untersecnnda 
iviederholt 

Mannheim f&llt bei dieser Ver^leichung ans, da wir die Ziffern der 
Wehrpflichtigen nicht von dem nilmhcben Beobachter besitzen, wie die der 
Gymnasiasten, und die Angaben zweier verschiedener Beobachter bei so 
stark dem Gntfinden unterworfenen Schätzungen nicht mit einander ver- 
glichen werden kOnnen. Dagegen kOnnen wir hier ausser Karlsrohe aach 
Freibarg benätzen. 

Tn Karlsruhe verhalten sich in der Summe der beiden Gymnamen 
die Ziffern der drei obersten Klassen zu denen der Wehrpflichtigen wie 
fblgt: Blaue Augen Laudgeborene bezw. Eingewanderte 29,5:37,7, Halb- 
sbftdter 33,8:50,0, eigenüiche Städter 43,2:45,0. Helle Augen der näm- 
lichen Gruppen 47,7 : 58,8 — 43,3 ; 60,0 — 72,9 : 75,0. Sowohl blaue als 
helle Augen sind bei den Gymnadasten erheblich in der Minderzahl. 

Die dankein Angen bilden ihren Antheil durch Abziehen der Ziffern 
der hellen von 100 ; sie müssen also immer das umgekehrte Ergebniss liefern 
wie die hellen. Die gemischten sind hingegen besonders ans der Tabelle 
zn entnehmen. Bei ihnen ist das Verhältniss der Gymnasiasten der drei 
oberst«n Klassen zu den gewöhnlichen Wehrpflichtigen wie 54,6 : 47, S — 
40,0 : 82,5 — 48,6 : 45,0. Somit sind hier überall die gemiscbten Aogen 
bei den Gymnasiasten in der Mehrheit. 

In Freiburg sind die Ziffern der blauen Augen für die drei obersten 
Klassen bei den freien Schülern gegenüber den Wehrpflichtigen : 42,0 : 45,0 
— 50,0 : 60,0 — 43,8 : 51,9 ; also wieder ein Znr&ckstehen der Gymnasiasten 
in dieser Hinsicht Die Convictschfiler haben etwas mehr blaue Augen 
als die freien Landschfiler, erreichen aber nicht ganz die Ziffer der Ein- 
gewanderten der Wehrpflichtigen ; letzteres Verhältniss ist 44,8 : 45,0. Die 
hellen Augen ergeben folgende Gegenübergtellnng der Gymnasiasten der 
drei obersten Klassen der freien Schüler and der Wehrpflichtigen nach den 
Ursprunga-Grappen : 56,0:60,4 — 64,8:69,4 — 50,0:63,0. Hiemach sind 
die Gymnasiasten überall ärmer an hellen Augen. Die Convictschüler haben 
dagegen etwas mehr helle, als die Eingewanderten unter den Wehrpflichtigen 
im Verhältniss von 67,2 : 60,4. 
Ammon, Dl« natlMlolia Aiulan bda HeniotiMi. 15 
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Die gemiBchten Augen der freien BohÜler der drei obersUn S 
Terhalt«D sieh in Freiburg eu denen dar Wehrpflichtigen nach den ürspinnAS- 
Crmppen wie 46,0 : 86,9 — 35,7 ; 33,3 — 18,7 : S7,0. Mit Ansnahme der 
eigentlickeiL St&dter sehen wir »ach hi«r die gemischten Augen fthnlich 
aberwi^^, wie in Earlamhe. Bei den Connctsäifileni ist das VerhUtniss 
zn den Wehrpflichtigen 36,2 : 36,9. 

Gehen wir zu Untersecunda 9ber, so wissen wir schon aiu Bats 296, 
dasB die Schüler derselben etwas mehr blsne becw. helle Augen h&ben, 
als diejenigen der drei obersten Etsssen. Der Unterschied gwenftber den 
Wehrpflichtigen ist daher nicht so bedeutend, aber es wKre ein Irrthum, m 
glauben, dass die TJntersecondaner die Wehrpflichtigen vielleicht an blauen 
und hellen Augen äbertreffan würden. 

Ffir Karlsruhe sind die Zifi'em der üntersecandaner gegenfiber den 
Wehrpflichtigen beiden blauen Augen 32,6 : 37,7 — 32,1 : 50,0 — 18,8:45,0; 
bei dm hellen Augen 56,5:5S,& — 64,2:60,0 — 62,5:75,0. Hier ist 
nor in der Gruppe der HalbsUtdter ein klffises Hehr bei den GymnasiMten. 
Die gemischten Augen ei^ebeu 36,9 : 47,8 — 50,0 : 32,6 — 62,5 : 45,0. Das 
kleine Weniger bei den Landgeborenen Ändert nichts an der Sache. 

Freibnrg: Blaae Augen der üntersecundaner gegen&ber den 
Wehrpflichtigen 40,0:45,0 — 0,0:50,0 — 42,9:51,9, also ein Uinder der 
OTninasiasten. Conyictschüler gegen Eingewanderte 40,0:45,0. Helle 
Augen 60,0:60,4— 16,7:69,4— 57,2:63,0. Du gleiche I^gebniss. Con- 
victflchfller gegenüber Eingewanderten 68,0:60,4; ausnahmsweise ein Hdir 
der Gymnasiasten an hellen Augen. 

Gemischt« Augen der E^burger Üntersecundaner gegenüber den 
Wehrpflichtigen: 20,0:36,9 — 66,7:33,8 — 42,9:37.0. In den beiden 
letzteren Gruppen sind demnach die gemischten Augen bei den GjmnasiaBten 
weit überwiegend. Convictschfller gegenüber Eingewanderten 48,0 : 36,9, 
also das ^^(Sts Verhaltniss. 

E^e WÜrdigong dieser seltsamen Thatsacben wird noch aufgeschoben, 
da sich bei den Haü^b«i Ahnliche Ergebnisse herausstellen. 

B. Die Hjuu-lkrben. 

299. Bei den Ziffern der Haarfarben bemerken wir hier, wie ancb 
bei dm Wehrpflicht^en, eine grössere Stetigkeit als bei dm Angen- 
farben. Wir begegnen aber sogleich der aiiffEdlenden Ek^chdnting, dass 
bei den Gymnasiasten gerade umgekehrt wie bei den Wehrpflichtigoi 
mit dem Grade der Ansässigkeit der Ursprungs - Grappe die Zahl der 
Blonden abnimmt. 

Bei der Summe aller vier Gymnasien von Karlsruhe und Mann- 
heim betragt in den drei obersten Klassen die Zahl der blonden Haare: 
Landgeborene 53,8 % Halbstadter 44,7 %, eigentliche StBdter 41,1 % Der 
UnterBchied der ersten lur letzten Gruppe ist 12,7 "/g. Die gleidie Er- 
scheinung ist schon bei der Summe zweier Gymnasien ausgeprägt, ja BOg&r 
schon bei den ^nzelnen Anstalten. So hat z. B. in Karlsruhe dos Gymna- 
sium die Ziffern 48,0 "/d, 40,0%, 84,6%, das Realgymnasium die Ziffern 
63,2 c/o, 40,0%, 27,3%. Nur das Bealgymnasium Mannheim madit ebe 
deutliche Ausnahme nach der entgegeugesetzteD Seite hin, indem die Ziffern 
sind: 25,0%, 33,3%, 66,7%, wornach also hier die Blondkeit mit dem 
Grade der Ansässigkeit zunehmen würde. Man mnss sich jedoch gegen- 
wärtig halt«n, dass die drei Oberklassen des Mannheimer Bealgymnaäums 
sehr schwach besetzt und daher dem Spiele des Zoblls unterworfen sind. 
Daqenige, was sich bei der Summimng aller vier Gymnasial ergiebt, hat 
jedenfims grossere ZuTerllssigkeit ansnapreohen. 
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Tabelle der Haarfarben der GymnasiaBtej 



Unpmngi-GnippQii 



Gyniikflniii 
LudceborBS« .... 

Bklbatidtor 

EigSBtl. SüLdtir . ■ . 

LMidgeboTMie .... 

HkllatUtar 

Blg«aU. St&dter . . . 

Beide Gymbtsiet 

Luidgeborane .... 

HalMtdUt 

ElgenU. SUdtai ■ . . 

Wehrpfllohtiee 

Lindl. Dnrobgchnlt 

BiaMwaiK 
HkltätUU. 

Eigentl. Studier . . . 

OrmnsslnB 
I«ndg^H)iene .... 

HalbSÜttt 

Bigantl. StUter . . . 

BtBigynnkiJBn 

Laadfeboien« .... 

^SUdtei 

BlgMU. StMtBT . . . 

B«id« Ojmn&Bien 
LNideeboiuia .... 

HklMUtoT 

KiBeaU. 8tUt«T . . . 

Beide hnm&nitt. 

' SymnaileB 

Ludgeboiene .... 

HaDMtUter 

BisMa maua . . . 

Beide Bealsymiifts. 

SöbiSiidtcr 

EicMitl. Stidter . . . 
All« TlaT Ojrnaailei 
LandxeboKBe .... 

HalMUtac 

ElCeatL Sttdter . . . 

PTelbnrg 
OymiiaBiiim 
OoBTtoteshaler 
Luidgeborene .... 

Freie Sohüler 
LMtägAbaraie .... 

EellMtUMT 

EiseBU. SUdtai . . . 
Webrifllehtlse 
Ltodl. Darohiobnltt 
Ludbea, AB«iMl«s. 
BlBsemaderte .... 
EalMUter 



Dnter j 3 ob. 1 Dntw- 
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Das Verhalten der Eaar&rben iat somit im Hinblick anf Sati 295 dn 
ander« ab da^'enige der Ängenfarben. 

Frsibnfff zeigt ein etwas abweicbendes Verhalten von dem der flbrigen 
antersachten Gymnasien, kann aber ans den mehrfach angofOhrten OrOnäen 
nicht als maassgebend angesehen werden. 

300. Uebereinsümmend mit dem Ergebnisse b^ den Äugenfarbra 
and auch die Haarfarben bei den Schülern der drm obersten Klassen 
dunkler ab b^ den Untersecundanern. 

In der Tabelle des Satzes 299 verhalten sich die blonden Haare der drei 
obersten Klassen der 4 Oymnaden zn denen du* Unterseounda wie folgt: 
Landgeborene 53,8:59,7, Halbstftdter 44,7:74,4, eigentliche Stadter 41,1:52,8. 
Der üeberscbnsB der blonden Haare bei der Ünterseconda ist erheblich, und 
die dunkeln Haare verhalten sich gerade umgekehrt, da die Snmme 100 "k 
geben muss. Die Thateacfae spricht sich mcfat blos bei der Summe aller 
vier Gymnasien von Earlsrnbe mid Mannheim, sondern auch bei den 
einzelnen Anstalten aus, wie ein Blick in die Tabelle beweist. 

Nur Freibarg macht wieder eine Äosnahme, was auf die bekannten 
Ursachen znrückzuÄlhren ist. Hier sind die Oberklassen entechieden blonder. 

301. Vergleicht man die Gymnasiasten der drei obersten Klassen 
mit de» Weh^tlichtigen der entsprechenden Ursprungs-Gruppai, so 
gelai^ man zu dem mit dem Vorangegangenen im Kii^ang stehenden 
Eigebnisse, dass in den Oberklassen die eigentlichen Städter dunkler, 
die Landgeborenen heller sind, als die Wehrpflichtigen, während die 
Halbst&dter keine erhebliche Verschiedenheit darbieten, und dass endlich 
die Untersecunda in allen Ursprungs-Gruppen mehr helle Haare hat, 
als die Wehrpflicht^en, wobei jedoch naturgemAss der Unterschied bei 
den Landgeborenen grösser ist als bei den Städtern. 

Zur Ableitong dieser Ergebnisse steht uns wieder nur daa Material von 
Karlsruhe zur VerfQgoag, da Mannheim w^en der Verschiedenheit der 
Beobachter bei Gymnasiasten und Wehrpflichtigen nicht vergleichbar ist 
und in Freiburg wegen der bekannten Verh&ltnisse die Tbatuohen ver- 
sohleiert sind. 

Bei den drei obersten Klassen von Karlsruhe ergiebt die G^enAber- 
Stellung der Gymnasiasten und der Wehrpflichtigen folgende Ziffern : Land- 
geborene 54,5 : 32,9, ~ HalbsUdter 40,0 : 42,5, — eigentliche StAdter 32,4 : 
40,0. Das ursprüngliche Verhaltniss kehrt sit^ um. 

Bei den Untersecundanern haben wir: 58,7:32,9, — 67,9:42,5, — 
43,8 : 40,0. Hier sind flberall die Gymnasiasten blonder als die Wehr- 
pflichtigen, wobei der grösste unterschied natürlich bei den Landgeborenen 
stattfinden muss, da diese bei den Gymnasiasten den Gipfel der Blondheit, 
bei den Wehrp^cbtigen den Gipfel der dunkeln Haar&rben darstellen. 

R. Virchow: .Gesammtbericht über die Schulerhebungen* im Archiv 
fax Anthropologie von 1886, S. 292 erw&hnt, dass die Gomplexionen mit 
blondem äuur bei den Schülern anter 14 Jahren um 11,46% h&ufiger 
vorkommen als bei den Schalem ober 14 Jahren, d^egen die Complexiouen 
mit braunem Haar bei den ersteren um 9,66 "la seltener. Er sucht den 
Omnd darin, dass die Z&hlung der bis 14 Jahre alten Kinder siemlioh die 
guize Altersstufe zwischen 6 und 14 Jahren betroffen hat, von den über 
14 Jahren aber nur gewisse Bruchtheile, nunentlich die höheren Schalen. 
Virchow leitet daraus nur das Nachdunkeln der Haare mit dem Alter ab, 
welches unzweifelhaft stattfindet; es wäre aber ein Factor fClr die natflr- 
licbe Auslese durch die höheren Schulen abzuziehen, wovon zur Zeit 
der Abfassung des Virchow'schen Berichtes noch nichts bekannt war. 
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C. Znsunmeiifosmiig der Ersebnlwe des Tl.— IX. Hauptetflckes. 

302. Versuchen wir nunmehr eine ErklfiruDg der dgenthümlichen 
Erscheinungen bei den Eopf-Formen, sowie bei den Äugen- und Haar- 
farben der Gymnasiasten. Bei den gewöhnlichen Wehrpflichtigen haben 
wir gesehen, dass die Städte eine Auslese der Laugköpfe und der hellen 
Äugen- und Haarfarben bewirken, bei den letzteren Merkmalen zwar 
nicht so stark ausgesprochen als bei dem ersteren, aber nichtsdesto- 
weniger deutlich genug. Da wir bei den Gymnasiasten einen höheren 
Grad Yon Langköpfigkeit fanden als bei den entsprechenden Ur- 
spnmgs-Gruppen der Wehrpflichtigen, so lag die Erwartung nahe, dass 
sie auch einen grösseren Theil von helläugigen und blonden hidi- 
viduen aufweisen würden. Das Gegentheil hiervon ist eingetroffen. Die 
langköpflgra Gymnasiasten bilden keine Auslese von hellpigmentirten 
Individuen, sondern eher umgekehrt, eine solche von dunkelpigmen- 
tirten. Das Verhalten der Äugen und der Haare ist nicht ganz überein- 
stimmend. Zwar stehen bei den Gymnasiasten alle Ursprungs-Gruppen an 
Blau- und Helläugigkeit unter der entsprechenden der Wehrpflichtigen, 
aber doch ist die Zunahme der hellen Äugen mit dem Grade der An- 
sässigkeit noch erhalten wie bei diesen, so dass jede Gruppe der Gym- 
nasiasten gewissermaassE^i nur eine etwas dunklere Auslese der Be- 
völkerung überhaupt darstellt. Bei den Haarfarben ist aber der Gipfä 
der Blondheit an das entgegengesetzte Ende verleg, zu den Land- 
geboreoen; die Pyramide steht auf der Spitze. Würde nur diese eine 
Thatsache vorli^en, so würde ich versucht sein, die Erklärung in der 
Anwendung von Pomaden und Salben zu suchen, welche bei den wohl- 
hat>enderen Klassen, somit bei den Gymnasiasten, häufiger ist, als bei 
dem gewöhnlichen Volke, und welche leicht ein Nachdunkehi der Haar- 
farbe zur Folge haben kann. Mit dieser Erklärung würden wir aber 
nicht über die andere Thatsache hinauskommen, dass bei den Gym- 
nasiasten die blauen und hellen Äugen schwächer, die dunkeln und 
gemischten stärker vertreten sind, als bei den WehrpfUchtigen, 
während bei den letzteren die Zunahme der blauen imd hellen Äugen 
mit dem Grade der Ansässigkeit in der Stadt auf Kosten der dunkehi 
und gemischten Äugen geschieht (Satz 155). So werden wir zu der 
Annahme gedräi^, dass die dunkle Pigmentirui^ der Gymnasiasten 
einen inneren Grund hab^ müsse. Dieser kann, entsprechend 
unserer Betrachtung in Satz 174, nur in einer mittelbaren Wechsel- 
beziehung der Pigmente mit den Geistesanlagen in Folge der Rassen- 
abstammung gesucht werden. Das Stadtleben an sich bewirkt, wie 
ausführlich dai^ethan wurde, eine Bevorzugung derjenigeo Geistesan- 
lagen, welche von den alten Germanen ererbt und sowohl mit der 
Langköpfigkeit, als mit der hellen Pigmentirung in Wechselbeziehung 
stehen. Das höhere Studium kann aber vielleicht eine weitere 
Geistesanl^e erfordern, oder es kann eine solche wenigstens für das 
höhere Studium nützlich sein, welche sich bei den alten Germanen 
nicht in ausreichendem Grade findet, dagegen bei dem dunkeln 
Volke stärker vorhanden war und von diesem auf seine Nachkommen 
und Mischlinge vererbt wird. Fragen wir, welche Geistesanlage dies 
sein kann, so wüsste ich nur eine solche anzugeben, nämlich den 
stillen ausdauernden Fleiss in der Bewältigung mehr mecba- 
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nischer Schwierigkeiten des Lernens. Diesen Fleiss beatzcn die Ab- 
kömmlinge des dunkeln Volkes, wie wir mehrfach gesehen haben. Meine 
Schluasfolgening würde also dahin gehen, dass die hohe Intelligenz, 
dass leichte Fassungsvermögen, der Trieb zum abständigen Forsdien, 
Ton den Germanen entlelmt werden, und dass diese Anlagen mit der 
Langköpfigkeit in Wechselbeziehung stehen müssen, dass aber der zähe 
Fleiss und die Ausdauer bei dem mehr mechanischen Lemen(das .Ochsen*) 
von dem dunkeln Bestandtheile unseres Volkes entlehnt werden, 
und dass diese Anlagen eine Wechselbeziehung mit den dunkleren Augen 
besitzen. Bemerkenswerth ist, dass die aus Untersecunda austretenden 
Schüler, die sich meist dem höheren gewerblichen imd kaufmännische 
Berufe widmen, rundköpfiger und hellhaariger sind als die Wehr- 
pflichtigen, sowie hell&ugiger als die Weiterstudier^iden, und dass die 
unter Üerikalem Einflüsse stehenden Convictschüier die rundköpfigste 
Gruppe unter allen bilden. Wir hätten also nach Galton zwei mehr 
oder weniger .stabile Formen* (Satz 22) anzunehmen, eine stabile Form 
der LangkSpfigkeit und der hellen Farbe mit den stürmischen, 
antreibenden, glänzenden Geistesgaben der Germanen, und eine solche 
der Rundköpfigkeit und der dunkeln Farbe mit den sUUen, 
ausdauernden, aber weniger ins Auge fallenden Anl^Mi des asiati- 
schen Bestandtheiles unseres heutigen Volkes; es ist dargethan wor- 
den, in welcher Weise die Rassenverschiedenhdt sich in dem reli- 
giösen Empfinden und in politischen Bestrebungen ausspricht Dass 
die Eigenschaften der Rundköpfe bei dem Stadtleben der gewöhn- 
lichen Wehrpflichtigen weniger lörderlich wirken als im höheren ge- 
werblichen Leben, hier weniger als beim höheren Studium, ist aller- 
dings bemerkenswerth, aber nicht unerklärlich. Es b^p^ift sich, dass 
nach Absolvirui^ von Untersecunda eine zweifache Auslese statt- 
findet: einesthei^ fallen die RundkSpfe in stärkerem Grade ab, 
andemtheils die Blau- und Helläugigen; die ersteren vielleicht, weil 
es ihnen an dem erforderlichen Grade höherer Intelligenz und fi-eieren 
Geistesschwunges fehlt, die letzteren w^en Mangel an dem nöthigen 
.SitzledcT*. In ähnlicher Weise wäre auch eine Wechselbeziehung der 
Haarfarbe mit der Beschaffenheit der Gehimmoleküle anzunehmen, 
welche das Vorwiegen der dunkeln Haarfarbe in den oberen Klassen 
und deren Zunahme mit dem Grade der Ansässigkeit erklären würde. 
Doch möchte hierbei die künstliche Verdunkelung der Haarfiarbe bei 
den Städtern durch Aufbringung ßlrbender Pomaden und Oele in Rech- 
nung zu ziehen sein. 

Vgl. hienn die Charakteristik der seelischen Anlagen von Lang- und 
BnndkQpfen im VI. Hauptatück, besonders Satz 252. 
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X. Hauptstück. 



Waehsthums- und Entwickelungs-Erscheinungen 
bei Gymnasiasten und Conviet-Schülem. 

A. QrSsse. 

303. Zur Ermittelung der GrSsse der Gymnasiasten stehen uns 
nur die in Freiburg erhobenen Ziffern zu Gebote, da in Karlsnibe 
und Mannheim, wie schon gesagt, die Grösse nicht gemessen wurde 
(Tgl. Satz 256 Anm.). Es wftre wünschenswerth gewesen, diese Messur^ 
atüh an den anderen Gymnasien nachzuholen, da gerade Freiburg 
wegen dar eigeDthümlichen Verhfiltnisse kein ganz mnes Bild «rgiebt; 
allein da dies zur Zeit nicht geschehen kann, müssen wir uns mit dem 
Torhe^enden Material behelfen, und wir werden sehen, dass wir immer- 
hin einige wertbvolle Erkenntnisse ableiten können. 

Die Nachlioliiag der wünschenswerüien GrOBsenmaaBSe ist keineewegti 
Mi^egebes, wmdem wird erfolgen, sobald die Arbeiten beim Ersatzgeech&ft 
HUB dje nOthige Zeit daza lassen. — Nachschrift Die GrOssenmessnngen 
haben mittlerweile an den Gymnasien Tauberbischofsheim, Wert- 
beim, Offenborg and Lahr atatt^efonden, die Berechnungen eiod jedoch 
noch Torznnehmen. 

304. Die Veigleichung der Grössen der Gymnasiasten mit denen 
der Wehrpflichtigen l&sst erkennen, dass zwar die Untersecundaner 
die Wrfirpflicht^en an Grösse nicht erreichen, die Schüler der drei 
obersten Klassen jedoch weit mehr Grosse und weniger Kleine 
enthalt^i als die Wehrpflichtigen der entsprechenden Ursprungs- 
Gruppen. 

Zoerst machte ich den Yenmch, die Schüler Mr die Statistik noch den 
Altersklassen zu trennen, allein da wir in den 4 Sohalklassen 7 Alters- 
klassea — rom 16. bis 21. Lebensjahr — haben, werden die Abtheilungen 
m klein, and nur etwa die mittleren, besetztesten Alteraklassen sind xn 
gebrauchen. Dieselben werden nachher zur Aushilfe herangezogen werden, 
BonBchst sohlaMn wir aber den Weg ein, die Schfller wie bisher in zwei 
Abtheiluiwen, die drei obersten Elisen and ünteraeoanda, zu trennen 
and das Dnrohschnittsalter jeder Abtheilaag and Ürsprongs-Grappe zn be- 
rechnen. 
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Tabelle sar Vergleiobnng der GrOsse det GymaaBiasten nnd 
Wehrpfliohtigen von Freiborg. 
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70,0 H),l 
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10,0 
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7,4 
19.8 
11,1 


2,0 


10,0 
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Die Tabelle bedarf keiner ErlAutemiig. Man sieht auf den ersten Blick, 
wie bedeutend die Scbüler der drei obersten Klassen die Wehrpfliohtigeti 
ihrer Ursprangs-Gmppe an Zahl der Grossen übertreffen und an Kleinen 
bezw. Mindern) KBBigen hinter denselben zurflckbleiben. Selbstverständlich 
zeichnen sie sich auch gegenfiber dem ländlichen Durchschnitt dnrch ihre 
GrOaae ans. 

305. Das Ei^ebniss des vorstehenden Satzes wird bestätigt, wenn 
wir die mittleren Grössen der Gymnasiasten mit deiyenigen der 
Wehrpflichtigen in Satz 191 vn^Ieichen. E^ zeigt sich, dass die Unter- 
secundaner in zwei Ursprungs- Gruppen durchschnittlich grösser, in 
zweien kleiner smd als die Wehrpflichtigen, dass aber die letzteren 
in allen Gruppen durch die Schüler der drei obersten Klassen be- 
deutend übertroffen werden. 

Tabelle der mittleren Grössen der Gymnasiasten 
and Wehrpfliohtigen TOn Freibnrg. 
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Wir treten nun der Frage ii&her, wie siolidieToreilang derGymna- 
siosteu in einem Zeitmaasi ansdrSoken lAsat. 

306. Die grössere Statur der Gymnasiasten der drei obersten 
Klassen ist um so bemerkenswerther, als dieselben durchschnittlich 
jünger sind als die Wehrpflichtigen. 

Wir haben du Älter eines jeden OyiBnuiasten in der gleichen Weise 
wie bei den Wehrpflichtigen berechnet, indem wir das Oebnrttijahr von 
dem Mnstemngqahr abzogen. Die so erhaltene Ziffer ergiebt das Alter um 
etwa 0,2 Jahr zn gross. Denn das mittlere Alter würde erat erreicht sein, 
wenn die Hostening in der Mitte des Jahres stattfände. Sie wird aber in 
den Monaten MSrz und April abgehalten, wo ein grosserer Theil der Gh- 
musterten das 20. Jahr noch nicht erreicht und nur ein kleinerer Theil 
dasselbe schon überschritten hat. Nehmen wir die Zeit anfangs April 
ata den mittleren Zeitpunkt der Mnsterang an, so sind die ältesten Wehr- 
pflichtigen etwa 20,3 Jabre, die jängsten 19,3 Jahre alt, und dos mittlere 
Alter ergiebt sich gleich 19,8 Jahre, während wir in der Begel rund 
20 Jahre fär den jflngaten Jahrgang angenommen haben. Da die Freiburger 
Gymnasiasten zu gleicher Zeit mit den Wehrpflichtigen untersucht 
worden, so findet bei ihnen der n&mliche Untorsohied statt, welcher daher 
bei der Vergleiohung der GymnasiasteD mit den Wehrpflichtigen ausser Acht 
gelassen werden kann. 

Aus den runden Zahlen der Alter^hre der einzelnen Schfller ergiebt 
aich jedoch bei der Berechnung des mittleren Alters der einzelnen Abthei- 
longen und Ursprungs -Gruppen ein Bruch, den wir beibehalten mfissen. 
Aaä hier hfitten wir dem Bruche in jedem Falle 0,2 Jahre abzuziehen, 
was wir jedoch unterlassen, um nicht unnOthige Verwickelungen einzufahren. 
Wir nehmen mit anderen Worten an, die Musterung hfttte sowohl bei 
Gymnasiasten als bei Wehrpflichtigen genau in der Mitte des 
Jahres anstatt schon anfangs April stat%efundenc 

Das mittlere Alter ergiebt sieh hiemach wie folgt: 

Convict ^"^ g'*""" 

1*°*' Land- Halb- EigenÜ. 

gebotene geborene «tadter Stadter 

Drei obente Ehusen 18,9 Jabre 18,6 Jahre 17,9 Jahre 18,3 Jahre 
üntetSMonda . . . 17,2 . 16,7 . 17,2 . 16,7 . 

Unterschied .... 1,7 Jahre 1,9 Jahie 0,7 Jahre 1,6 Jahre 
Es soll sogleich darauf hingewiesen werden, dass der Altersunterschied 
der beiden Abtheilnngen eigentlich 2 Jahre sein mfisat«. Denn setzen wir 
das Normalalter für ünterseconda gleich 15 Jahre, so ist dasselbe für Ober- 
secunda 16, für Unterprima 17 und fBr Oberprima 18 Jahre, somit fflr die 
drei obersten Klassen dnrchschnittlioh 17 J^e. Der Unterschied gegen- 
über Untersecnnda müsate sich somit, wie gesagt, auf rund 2 Jahre stellen. 
In Wirklichkeit wird dieser Unterschied nicht and nur einmal, bei den 
freien Landsohülem, annähernd erreicht Dies kommt wohl daher, dass sich 
in Untersecnnda viele Schüler befinden, denen es nur um die Erlangung 
des Berechtigungsscheines für den eii^Khrlgen Dienst zu thon ist, und 
die ein- oder mehreremale sitzen geblieben, nach Absolvirung der ünter- 
seconda austreten. Durch diese älteren Schüler wird der Durchschnitt in 
der Untenecunda etwas gesteigert, nachher durch ihren Austritt in den 
obersten Klassen etwas erniedrigt, so dass, wie zu ersehen, der Ältera-Unter- 
Bchied stellenweise auf 0,7 Jahr heruntergeht. 

307. Auf Grund der in den b^den Torhei|;ehenden Sätzen ge- 
wonneneo Ergebnisse können wir nun den Alters- und Grössen- 
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Unterschied der Freiburger Grmnasiasten geg^flba' äexi Wehr- 
pflichtigen zusammensteUen. 

Alters- and GiSssen-Unterscbied der Freibarger 
GymnasiaateD gegenKber den Wehrpflichtigen. 



Unpningi-Grappei» 


SotMint«maan 




Uta 


OKI« 


Alt« 


on». 


Conrictiehfller 


Jftbr 


cm 


]iüi> 


cm 




— 1.1 


+ 13 


-2,7 


-2,2 


Freie Sehaler 










HalbiUdtar .... 
Eigwtliolw atftdt« 


-M 
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+ 0,4 
+ 1,8 
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Zar vollen üebersichtliehkeit fehlt noch eine«: die Umwandlung des 
GröBBenonterBcbiedes in einen Zeitontenchied dei Wachsthaines. Znr 
Ermittelong des letzteren feuin ans die Tabelle in Satz 306 leioht dienlich 
sein, wie sogleich gezeigt werden aall. 

Hier ist aber noch ein für doa VII. HsQptstüok wichtiger Bfloksohliw 
auzabringen: Wenn n&mlich die ÖTTnnasiasten der drei obersten KUssen 
trotz ihres jüngeren Alt«rs den Wehrpflichtigen an GrSgse vorftos sind, 
dann begehen wir keinen Fehler, wenn wir il^e Kopfmaasee als anmittel- 
bar mit jenen vergleiohbar behandeln, wie es im VII. Haoptstück ge- 
schehen ist. Vgl. Satz 266 Anm. 

308. Das j fihrliche Wachsthum der verschiedenen Schüler-Gruppen 
lasst sich annähernd berechnen, wenn wir in den aus der Tabelle von 
Satz 305 sich ergebenden Grössen-Unterschied der Schüler der drei 
OberUassen und der Untersecunda mit dem Alters-Unterschied in 
der Tabelle des Satzes 306 theilen. Wir dürfm darnach annehmen, 
dass das Wachsthum der Landgeborenen jährlich etwa 2 cm, dasjenige 
der Stadtschüler jährlich etwä 6 cm beträgt 

Bei den sigentUchen Städtern ist nach Tabelle 305 der OrOssen-Unter- 
schied Ewiscben OberUassen und ünterseonnda 10,0 cm, nach Tabelle 306 
der Alters- Unterschied 1,6 Jahr. Demnach betrftgt das Waohstfanm in einem 
Jahr nngefUir 10,0:1,6 gleich 6,2 om. Aehnli<£ findet man das j&brliche 
Wachstham der Halbst&dter gleich 5,9 cm, daqenige der freien Landseborenen 
gleich 1,5 and da^enige der landgeborenen ConTictacbOler gleich 2,0 cm. 
Das Maass Ton 1,5 bei den &«en Landschälem erscheint etwas f^ing, 
wenn man bedenkt, dass das jährliche Wachstham bei den 20 j&hrigen Wehr- 
pflichtigen, welche weniger gfinstigen I4ahrungBl)edingnngen onterliegen, in 
Satz 187 Anm. gleich 1,25 cm gefonden wurde. Für die Anwendung habe 
ich das Wachstham der beiden Stadt-Gruppen auf 6 cm, dasjenige der beiden 
Land-Groppon auf 2 cm abgerondet 

Der sehr erhebliche Unterschied des jährlichen Wachsthums zwischen 
den Stadt- und Land-Grappen erklart sich daraas, dass die letzteren die 
Geschlechtsentwickelnng noch nicht so lange hinter sich haben. 
Während des Verlanfes der Entwickelnng tritt, wie ich bei meinen KSrper- 
messangen oft beobachtet habe, in dem KOrperwachstham ein sehr anf- 
fellsndes ZOgem ein; nachher folgt bei Knalrän der «zweite Bchnss*, ein 
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nochnuliger Antrieb des WachathiunB und zwar huptaadüich das BumpfsB. 
Vgl. a P. Bowditch: ,The Growüi of Cliildren*, in .Annuftl Report of 
the State of Board of Health of MaBSachaBSats", Boston 1891. — Ch. Wiener: 
.Das WachsÜram dee menschlichen Körpers *, Karlsruhe 1890. — E. Schmidt: 
aBie Körpergrgag e nnd das Qewicht der Soholkinder des Kreises Saalfeld', 
ArchiT f. Anthr^ XXI. B., S. 392. 

309. Die Voreilung der Gymnasiasten im Wacbsthum gf^en- 
über den entsprechenden Gruppen der Wehrpflichtigen berechnet sich 
hiernach auf 1,6 bis 3,2 Jahre (vgl. aber auch Satz 311). 

Die BeiechiiTuig geschah in der folgenden Weise, znnKchat von den 
Oberklassen alisgehend: 

Conriot Frei« Halb- EigantL 

Landgeb. Landgeb. itädtec SÜdter 
Sie lind nach Tabelle S07 grOweT 

ab die Wehrpflichtigen .... l^ cm 3,2 cm 6,4 cm 3,7 om 

Sie «aehien in einem Jahr naeh 

Sau 308 2,0om 2,0cm 6,0cm 6,0cm 

Sie Bind somit im Waohathmn vor-' 

anqgeeilt an Zeit 0,6 J. 1,6 J. 0,9 J. 0,6 J. 

Dabei sind na jOnger als die Wehr- 

paichtigen nach Tabelle 307. . 1,1 J. 1,4 J. 2,1 J. 1,7 J. 

Somit betrBgt ihre leitliohe Voiao*- 

eilnng im Oansen 1,7 J. 8,0 J. 3,0 J. 2,8 J. 

Fär die ünterseounda als Aosgangspnukt ei^ben sich folgende 
Ziffern : 

Sie lind grOsser ~ 2,2 cm 0,4 cm 1,3 cm — 6,3 cm 

Wachten im Jahr 2,0 cm 2,0 cm 6,0 cm 6,0 om 

Sind im Wochathnm vorauBgeeilt — 1,1 J. 0,2 J. 0,2 J. — 1,0 J. 

Sind jünger 2,7 J. 3,3 J. 2,6 J. 3,8 J. 

Somit Torauaellang im Ganzen. . 1,6 J. 8,S J. 3,0 J, 2^ J. 

Die oberen und die unteren Ergebnisse sollten mit einander flberein- 
stimmen, was sie jedoch nur bei ^n eigentlichen nnd HalbstAdtem in 
überraschender Welse thnn, v&hrend bei £n beiden Lond-Grappen, iireien 
nnd Convictsohülem, eine kleine Üugenauigkeit sich bemerklioh macht. 

Um beiden Ableitungen gerecht zu werden, nehmen wir aus den Er- 
gebnissen das arithmetische Mittel, womach also 

die Voreilnng betrOgt 1,6 J. 3,2 J. 3,0 J. 2,3 J. 

Sie ist am kleinsten bei den GonTictsohülem, am grOssten bei den 
freien Landsohälem, kleiner bei den eigentlichen Stildtern als bei den Halb- 
sUdtem, und diese Unterschiede haben Sinn, wenn man annimmt, daas 
die Beschleunigung des Wachsthoms da am meisten hervortreten mnss, wo 
die physiologische Bilanz der Schüler gegenüber der entsprechenden Gruppe 
der Wehrpflichtigen durch die Versetzung in st&dtische Lebensbedingungen 
den stKrlcsten Antrieb emp&ngen hat. 

310. Man könnte auf den Gedanken kommen, die bedeutendere 
Zahl von Grossen unter den Schülern könnte in Wechselbeziehung 
stehen zu der grösseren Zahl von Langköpfen, welche den Gymna- 
äasten im allgemeinen zukommen, ähnlich wie diese Wechselbeziehung 
für die städtischen Wehrpflichtigen gegenüber den landlichen in Satz 178 
bo^chnet worden ist. Allein man muss sich ennnem, dass go^de 
die Freiburger Gymnasiasten eine Ausnahme machen, indem nur bei 
d«i frden Landschülem ein kleines Uebergewicht an Langköpfen vor- 
handen ist, w&hrend die übrigen Gruppen rundköpfig^ sind als die 
Wehrpflichtigen. Wir haben diesen umstand, der eher in dem Sinne 
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wirken müsste, dass die Gymnasiasten mehr Kleine haben, mit Recht 

vernachlässigt 

Die verh&ltnisBinBsHig grossere Ztü von BnndkOpfen bei dtxi freien 
Stadt- Gruppen der Schüler ist eine Folge dsTon, doss unter den Stadtsohfilem 
klerikale und nichtklerikale Tenuisoht sind. Wie wir in Satz 178 gesehen 
haben, sind die Unterschiede in der Zahl der Orossen nnd Kleinen, welche 
durch die verschiedene Aastheilang der Kopf-Formen vermOge der Wechsel- 
beziehong bedingt werden, nicht so bedeutend, dass sie neben solchen er- 
hebUoben Differenzan, wie sie hier TOiliegen, einen Einflosa ftossem kOnsen. 

311. Wie in Satz 304 angekündigt, sollen nun die aus den Gym- 
nasiasten gebildeten Altersklassen zur Prüfung unserer bisherigen 
Ergebnisse herangezogen werden. Wir können dazu jedoch nur die 
landgeborenen freien und Convictschüler benützen, weil <üe Altersklassen 
der übrigen Gruppen zu schwach besetzt sind. Es ei^eht sich, dass 
die früher bereclmete Vor eilung bei den freien Landschülon richtig 
ist, aber bei den GonTictschülem einer kleinen Ermfissigui^ bedarf. 

Die Unterschiede nach SchnlUaesen follen natürlich jetzt weg. Die 
17jährigen freien Landschüler (11 Mann) haben schon 27,3 o/o Grosse 
nnd nur 9,1 "lo Kleine gegen 24,6 "/o nnd bezw. 16,0 "/o bei den Wehr- 
pflichtigen. MindenoSasige sind bei den Schülern keine, bei den Wehr- 
pflichtigen 11,1 °/o. Somit sind die Schüler mit 17 Jahren schon grOsser 
als die Wehrpflichtigen mit 20 and die Voreilnng beträgt in der That 
mehr als 3 Jahre, etwa 3,2. Die DarchschnittsgrCsse der ITj&hrigen 
Schüler ist 166,0 cm, die der eingewanderten Wehrpflichtig«! 164,8 cm, so- 
mit ist hier das Ergebniss ganz dasselbe. 

Was nun die landgeborenen Convictachület betrifft, so haben wir 
unter den (22 Uanc) 18jährigen 13,6 o/o Grotte, unter den (17 MaDB) 
l{>jfthrigen 17,6 "lo Grosse, unter den Wehrpflichtigen im 20. Jahre wie an- 
gegeben 24,8 "/o Grosse. Hier ist also keine Vcreilang der SchtUer bd 
bemerken. Im 20. Jahre (11 Uann) erlangen die Schüler allerdings 54,5 "/o 
Grosse und sind dadaroh Torans. Kleine befinden sich unter dm GouTiet- 
schülem im 18. Jahre 31,7 °,'o, im 19. Jahre 17,6 o/o und im 20. Jahre 9,1 "/o. 
Hier fallen die Schüler von 19 Jahren am uKcfasten mit den 16,0 "lo Kleinen 
der 20jAbrigen Wehrpflichtigen znaammen. MindermSssige sind unter den 
Schülern im 18. Jahre 13,5 "/o, im 19. Jahre 11,6%, im 20. Jahre keine. 
Hier fallen die 20jKlHigen Wehrpflichtigen mit 11,1 o/q nahe an die 19jBhrigen 
Schäler. Die mittlere Grasse der Schäler ist im 18. Jahre 162,4 cm, 
im 19. Jahre 164,6 cm, im 20. Jahre 167,1cm. Die Wehrpflichtigea mit 
der DurchsohnittsgrOsse von 164,8 cm entspredien somit am besten den 
19 jährigen Convictschülem. 

Demnach erscheint die Voreilung von 1,6 Jahren etwas zu gross und wir 
dürften nach dieser Art der Berechnung nur etwa 1 Jahr Voreilung im Wachs- 
thum bei den landgeborenen Convictschülem annehmen. Doch ist zu bedenkoi, 
dass der RundkOpflgkeit Überhaupt eine kleinere Statur entspii<dit. Satz 52. 

Die Voreilung der beiden engeren Stadt-Gruppen der freien Schüler 
lässt sich auf diese Weise nicht controliren, da eine ans zu geringer Uann- 
Schaft gewonnene Zahl nur irre machen könnt«. Wir mfisaen uns daher 
bei diesen mit der Berechnung in Satz 309 begnügen, welche wir natürlich 
nur als eine Ann&herung betrachten. 

312. Nehmen wir für die Voreilung der Convictschüler und 
freien Landschüler das Mittel aus den Berechnung» der Sätze 309 
nnd 311, so erhalten wir für die ersteren 1,3 Jahre, für die letzterwi 
3,2 Jahre. Bei den Halbstädtem und eigentlichen StAdtem bleibt es 
bei dem Ergebnisse des Satzes 309 mit 3,0 bezw, 2,3 Jahren. 
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Wir halMn gsfdnden für die Voreilnng: 

ConvicL Freie 

Landgeb. Londgeb. 
Nkch Satz 809 ... . 1,6 3,2 

Nach SatB 311 . . . . J£ 8,8 

ÄriÜmiotiiohea Mittet . "1)8 §15" 

813. Das Ergebniss dieser UntersuchuDg Ifisst sich dahin zusammen- 
fassen, dass ähnlich wie früher ein Unterschied in dem Gange des 
Wachsthums zwischen Städtern und Landleuten bei den gewöhnlichen 
Wehrpflicht^en nachgewiesen wurde, ein viel erheblicherer Unterschied 
zwischen den Studierenden und den gewöhnlichen Wehrpflichtigen 
der nämlichen Ursprungs -Gruppe besteht. Nach Satz 187 eilen in 
Freiburg die Städter bei den gewöhnlichen Wehrpflichtigen den Land- 
leuten im Wachsthum um ^/4 — 1 Jahr voraus; hier aber handelt es 
sich um eine Yorauseilung, die zum mindesten 1 Jahr, bei einer andern 
Gruppe bis zu 3,2 Jahren beträgt Auch für diese bedeutenden Unter- 
schiede müssen wir die Ursachen in der physiologischen Bilanz 
suchen. Dieselbe ist bei den Gymnasiasten eine ganz andere als bei den 
gewSfanlichen Wehrpflichtigen. Wenn jene auch in der Ernährung, also 
in den Activen der Bilanz, nicht viel besser stehen sollten als diese, 
obwohl anzunehmen ist, dass die gebildetere Klasse in der Regel 
auch nahrhafter und reichlicher isst, so liegt doch der vresentlichste 
Unterschied in der ganz anders gestalteten Art der passiven Seite 
der Bilanz, der Abnützung der JCräfle. Vielleicht hat man noch nie 
ein so deutliches Bild erhalten von der Wirkung des Stillesitzens, zu 
welchem die Gymnasiasten den grössten Theil des Tages hindurch, von 
einem Erbolungsspaziei^aiige und zwei wöchentlichen Turnstunden ab- 
gesehen, verurtheilt sind. In der nämlichen Altersperiode haben sieb 
die gewöhnlichen Wetirpflichtigen den ganzen Tag mit Aufgebot aller 
Eörperkräfte zu rühren, um den Anforderungen ihrer Handwerkslehre 
oder ihres Berufes als Gesellen nachzukommen. Bei den Bauern wiederum 
ist die körperliche Anstrengung womöglich noch grösser, und wenn 
man bei ihnen auch die längeren Pausen zwischen den Zeiten grös&ter 
Anspannung berücksichtigen wollte, so müsste man doch auf der andern 
Seite auch wieder die geringere und schwerverdaulichere Kost in An- 
schlag bringen. So enthüllt sich schon vor unsem Augen das grosse 
Auslese-Princip, nach welchem in der Gegenwart die Zusammen- 
setzung der Species Mensch ger^elt vrird. Dasselbe wird später noch 
deutlicher dargele^ werden. 

Eh« wir wräter gehen, sollen die beiden nnierBachten , aber bis jetzt 
noch nicht besprochenen Entwickelnngsmerkmale der Gymnaeiasten, das Her- 
piOBsen des Bartes und die Umwandlung der Stimme dargestellt 



orspios 
rerden. 



B. Entwickelnng des Bartos. 



314. Die Beobachtungen bezi^lich des Bartes sind bei den Frei- 
burger Gymnasiasten genau nach der nämliche Methode angestellt 
worden, welche für die Wehrpflichtigen zur Anwendung kam imd in 
Satz 214 dan^egt ist. 
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Die Anftifthme bereitete hier einige Schwierigkeiten, da bei den Gym- 
nasiasten das Rasiren mehr im Sohwrmge ist ajfi bei den gewOhnlit^en 
Wehrpffichtigen, und da die onmittolbare Controle der Bartentwiekelong 
dnrcfa VergleichuDff mit der Entwiokelnn^ der KOrper^, Achsel- nnd Scham- 
haare nicht mOgliut war. Uan konnte immerhin QO<di leichter die fVsge 
entscheiden, ob nne Butentwickelnng Qberhanpt vorhaadm ist oder nicht, 
ak den Grad der Entwickelnng beurtheilen. Dies hat sich denn aach in 
den Ergebnissen ansgeprkgt. 

315. Die Gymnasiasten der drei obersten Klassen stehen in der 
Entwickelnng des Bartes den 20jflhrigen Wehrpflichtigen noch etwas 
voran, sind also um einen grösseren Betrag vorausgeeilt, als äe 
jünger sind. 

Darstellung der Bart-Entwioklnng bei den Freibarger Gym- 
nasiasten 



Ürsprungs-Öruppen 


Wehrpflichtige 


•4 obeiBte Klanen 


Untenecanda 1 





Dnrch- 
Mhnittl. 
Gmd 





Duroh- 
Khnittl. 
Grad 





Dnich- 
Mhnittl. 
Grad 


Wehrpflichtig« 
LAndL Darchsohnitt. 

CosTictschniei 

Landgeborene 

Freie Schaler 

Halbitidter 


16,0 

17,5 
19,4 
7,4 


C,881 

0,944 
1,000 
1,074 


15,5 

8,0 
6,8 


0,767 

1.040 
1,071 
0.760 


86,0 

40,0 
S3,3 
57,1 


0,880 

0350 
0,500 
0.S57 



Diese Tabelle bietet auf den ersten Anblick ein widersprachsToUes 
Bild. Wir sehen, daas in den Oberklassen im Vergleich mit den Wehr- 
pfli<^tigen bei den eigentlichen Städtern weniger Leate sind, die noch 
gar keine Spnr von Bart haben, nämlich nur 6,3 "/ü gegen 7,4 <*/o, dass aber 
trotzdem der dnrchschnittliche Grad der Bartentwickelong bei den Gym- 
natdasten ein geringerer ist, nur 0,750 gegen 1,074. Wie ist dies xa er- 
klären? Ich halte den Befand für einen unmöglichen. Wenn die Bart- 
entwickelong eine grossere Zaltl von Individuen erfsisst hat, dann mass 
bei denselben anch der durchschnittliche Grad ein fori^eschrittenerer sün, 
wie dies ans nnsem oberen Tabellen hervorgeht. Die Erkl&ning ist dahin 
abzugeben, dass die erste Zahl richtig, dasa wirklich nur 6,3 % der Schüler 
ohne Bartentwickelung sind, daas aber die zweite falsch ist. Ans dem 
schon angegebenen Gmnde, weil n&mlich die jungen Herren , Studenten' 
schon sehr eifrig mit dem Basirmesser arbeiten, sieht man höhere 
Grade von Bartentwickelnng gar nicht, nnd aus dieser Ursache wird 
der darchsohnittliohe Grad unter deqjenigen der Wehrpflichtigen herab- 
gedrüokt. Wir werden nachher bei der Untersuchung der Stimme einen 
Beleg dafür erhalten, dass diese Bemerkung richtig ist. 

Bd den HalbstKdtern finden sich unter den Schalem gar keine ohne 
Bartentwickelong, nnd hier ist auch der durchschnittliche Grad etwas fiber 
denjenigen der Wehrpflichtigen. Bei den letzteren kam in Freibnrg keine 
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Onippe Tor, bed welohsr niobt mindoBtouB 4,8 % ohne Btu-t wuren. Diese 
Ziffer entspridbt bei den Zurückgestellten I, aUo den 21j{Üirigeii, einem 
dnFohschnittliohen Grade von 1,308, wfiihrend wir oben nor 1,071 baben. 
Wir mfisBen also auch hier annehmen, daas der darchsohnittlicbe Crrad bei 
den Sohtllem ans dem angegebenen Ornnde zu nieder sasgefiJlen isi 

Bei den freien Landgeborenen haben wir nur halb ho viele Leute 
ohne Bart, als bei den Eingewanderten der Wehrpflichtigen, trotzdem ist 
der dorohsohnittliche Grad mit 1,040 nnr nnbedentend bOber als bei jenen. 
Ln 21. Jahre haben die eingewanderten Wehrpflichtigen einen Prooenteatz 
von 8,9 ohne Bart, also nngefthr dem der &eien Landschüler entsprechend, 
dabei aber einen dorchscbrntüichea Grad von 1,291, gegen 1,040 oben. 
Also aooh hier Toraossichtlich ein zu nieder geschätzter dnrchaohnittlicher 
Grad bei den Schülern. 

Die Convictschüler erreichen annähernd die ^^gewanderten hin- 
sichtlich der Leute ohne Bart mit 15,5% gegen 17,6 <>/o, bleiben aber im 
dorchsohnittliohen Grade mit 0,767 gegen 0,944 bedeutend zurück, sogar 
hinter dem lAndlichen Durchschnitt mit 0,881. 

Diese widersprechenden Ergebnisse kOnnen nnr in der angegebenen 
Weise erklärt werden. Der Gesammteindruck der Tabelle ist der, dass dio 
Schfiler den Wehn>fliohtigen um etwas voraas sind; dabei stehen aber die 
letzteren im 20. Lebensjahre, während die Schüler jünger sind, und zwtir 
die Convictschfller um 1,1 Jahr, die freien Landgeborenen um 1,4 Jahr, die 
Halbstädter um 2,1 Jahr, die eigentlichen Stadtechüler um 1,7 Jahr. 

Wir würden demnach die Voreilung der Gymnasiasten gegenüber der 
ent^rechenden Urspmngs -Grappe der Wehrpflichtigen annehmen kOnnen 
wie folgt: Gonvictsiäiüler 1,1 J^r, freie Landgeborene 1,5 Jahr, Halbstädter 
2,3 Jahr, eigentliche Stadter 1,8 Jahr. 

Die Untersecandaner sind im allgemeinen in der Bartentwiokelung 
nooh sehr weit zurück und kOnnen deswegen hier zn irgend welchen 
Folgerungen nicht verwendet werden. Doch sei darauf hingewiesen, doss 
sie trotz des Altersunterschiedes von 2,7 bis 3,3 Jahren nngefShr den 
20jährigen blonden Mindermässigen in Satz 217 gleichstehen. l£an ersieht 
daraus immerhin dies, wie bedeutend die Unters^diiede in dem Zeitpunkt 
der PubertAtsemtwickelung sind. 

Es ist schade, dass unser Material nicht ausreicht, um die Bebartnog 
nach den Abstufungen der GrSsse und der Haarfarben analog Satz 217 dar- 
zustellen ; so müssen wir uns mit der summarsiohen Vergleichung begnügen. 

C. Die Umlndenm^ der Stimme. 

316. Die Beschaffenheit der Stimme, ob ungeändert, in der 
Aendenmg b^^iffen oder schon vollstfind^ geändert, wurde wie in 
Satz 233 beobachtet mid notirt. Die Darstellung der Ergebnisse ge- 
schieht entsprechend der summarischen Tabelle in Satz 234. 

Die Beobachtung der Stimme war hier leichter als bei den Wehr- 
pflichtigen, weil die zu&lligen Baohigeiten in Folge des Singens und Schreiens 
wegfielen. 

317. Die Schüler der drei obersten Klassen sind in der Um- 
wandlung der Stimme im allgemeinen weiter voran als die 20jährigen 
Wehrpflicbtigen und stehen ungefähr den 21jfihrigen gleich in derselben 
Urspnu^-Gruppe. Nur die Convictschüler sind hinter den freien 
Landgeborenen, auch hinter den eingewanderten Wehrpflichtigen und 
sogar hinter dem Ifindüchen Durchschnitt des 20. Lebensjahres zurück. 
Die ersteren Gruppen sind daher den Wehrpflichtigen um so viel voraus 
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als sie jünger sind, mehr ein Jahr, die Gonnctschäler rand etwas 
weniger voraus als den Betrag des AHersunta^hiedes. 

Darstellung der Uio&nderang der Stimme bei den Freibarger 
Oymn&giaaten. 



TTreprungg-Oruppen 






« 


Vi 


1 1 


V. 


1 





'h 


1 
°*> 

64,0 

80,0 
66,7 
57,1 


Wehrpflichtige 

L&ndl. DnrohschB. . 

CoDTicUchfller 

Freie Schaler 
Landgeborene (Eingew.) 

Halbrtadter 

BigenU. St&dter . . . 


1.2 

w 

23 


% 

10,4 

S,< 
8,3 
8,7 


88,4 

95,8 
88,9 
96,8 


5,2 


12,1 

4,0 

- 


82,7 

96,0 
100.0 
100,0 


% 

12,0 

10,0 
14* 


24,0 

10,0 
28.6 



Die Wehrpflichtigen ia dieser TsbeUe sind diejenigen des jfingsten Jahr- 
ganges, wie überaJI, wo nichts Besonderes bemerkt ist. Die Ziffern in 
Tabelle 234 für die Znrückgestellten I sind in der Bnbrik ganz frei und 
haben nnr in der Bnbrik ^ia bei den eigentlichen St&dtem 6,2*',io, bei den 
Eingewanderten 3,7 %, bei den Halbst&dtem 0, demgemBss in der Rubrik 1 
(ausmntdrt) bei den eigentlichen St&dtem 93,8 °/o, bei den Eingewanderten 
96,3%, bei den HalbstAdtem 100%. Man sieht leicht, dass die Gymna- 
siasten der drei Oberklassen mit diesen Ziffern besser übereinstinunen als 
mit denjenigen des jüngsten Jahrganges, wemgsteas in den beiden St«dt- 
grappen. Bei diesen eilt daher die Um&ndenmg der Stimme der Gymna- 
siasten am 1 Jahr mehr vor als die Entwiokelnng des BaHes nach Säte 815. 

Demoem&sg wtlrden wir haben Voreilang des Stimmwec^isels bei dm 
. Convictsi^ülem weniger als 1,1 Jahr, etwa 0,9 Jahr, bei den dreien Land- 
geborenen 2,4 Jahre, bei den Haltnt&dtem 3,1 Jahre, bei den eigentlichen 
Städtern 2,7 Jahre. 

Aas den Ziffern der üntersecandaner lassen sich keine SoUüsse 
ziehen, weil der Abstand noch za gross ist. 

B. ZosammenfiugniiGr der Ergebnisse des X. HauptstBckes. 

318. Aus der Vergleichui^ der VoreiluDgen, welche beim Bart 
und bei der Stimme gefunden wurden, berechnet sich als wahrschein- 
licher Werth der Voreilung der Entwickelung im Allgemeinen: 
bei den Convictschülem 1 Jahr, bei den freien Landschülem 2 Jahre, 
bei den Halbstädtem 2,7 Jahre und bei den eigentlichen Städten 
2,8 Jahre, immer im Vergleich mit den Wehrpflichtigen der entsprechen- 
den Ursprungs-Gruppe. Bei den beiden Stadt-Gnippen kann somit ein 
Mittel Ton 27j Jahren angenommen werden. 

Es ergaben sich n&mlich in den Sfttzen 315 und 317 folgende Ziffern 
der Voreilang: 
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Convict. Freie Halb- Eig«ntl. 

Landgeb. Landgeb. stOdter SULdtet 
B«im Bart. ... 1,1 1,5 2,S 1,8 

Bei der Stimae . 0,9 2^4 3^1 2j7 

Aiithmat. Mittel ."T^S P ^ P~ 

319. Die VoreilunfT des Wachsthums ist bei allen Gruppen mit 
Ausnahme der ^entlidien Städter ein grösseres, als dasjenige der 
EntwickeluBg. Vgl. Sätze 312 und 318. 

Die Vomlnng betrag nach den genannten S&tzen: 

Convict Freie Halb- EigenU. 

Ltudgeb. Landgeb. st&dter .Stidter 

Bei der GrQue ... 1,3 3,2 S.O 2,3 

Bei der Entwickelnng 1,0 2.0 2ß_ 2,3 

Untareohied . . . . 0,3 1,2 P 0)0" 

320. Aus dem vorhei^henden Satze im Vei^leich mit Früherem 
erkennen wir, dass die Verbesserung der physiologischen Bilanz bei 
.d«i Gymnasiasten eine andere Wirkung äussert, als diejenige, welche 
bei den verschiedenen Urspnmgs -Gruppen der gewöhnlichen Wehr- 
pflichtigen beobachtet wurde. Die Voreilung der stadtgeborenen Wehr- 
pflichtigKi gegenüber den ländlichen betrug nach Satz 238 beim Wachs- 
thum in Karlsruhe 1 — l'/i, m Freiburg % — 1 Jahr, somit im Durch- 
schnitt 1 Jahr, bei der Entwickelung aber etwa l^/j Jahr, also mehr. 
Bei den Gymnasiasten findet das Umgekehrte statt: hier ist das 
Wachsthum stärker beschleunigt als die Entwickelung. Um diese 
verschiedenartige Wirkung zu vei^ehen, muss man berücksichtigen, 
dass, wie schon in Satz 313 angedeutet, die Verbesserung der physio- 
logischen Bilanz m beiden Fällen nicht auf die nämliche Weise zu 
Stande kommt. Bei denjenigen Wehrpflichtigen, welche in die Stadt 
einwandern oder in der Stadt geboren und erzogen werden, wird der 
Ueberschuss ün Vei^leich mit den Landjungen bewirkt durch Zufuhr 
von reichlicherer und leichter verdaulicher Nahrung; der Blutstrom wird 
verstärkt. Bei den Gymnasiasten ist es nicht sowohl eine Einnahme- 
Vermehrung als eine Ausgaben -Verringerung; sie haben weit weniger 
Bewegung imd physischen Kraftaufwand. Der Blutstrom wird nicht 
erheblich verstärkt, aber derselbe hat weniger Ersatz für verbrauchte 
Stoffe abzugeben, kann demnach mehr Stoffe auf das Wachsthum ver- 
wenden. Man könnte entgegnen, dass die grössere Anstrengung des Ge- 
hirns doch auch Verbrauch und Ersatz bedinge; dies ist unzweifelhaft 
richtig, aber ebenso richtig wird sein, dass dieser Stoffverbraueh und 
-Ersatz von anderer Art ist als derjenige bei Muskelarbeit. Es ist he- 
hauptet worden, dass geistige Anstrengung die sexuellen Regungen zum 
Schweigen zu bringen geeignet sei: vielleicht haben wir hier den Schlüssel 
dazu, warum die Geschlechts -Entwickelung bei den geistig sehr an- 
gestrengten Gymnasiasten nicht in dem gleichen Maasse vorauseilt, wie 
wir dies bei den gewöhnlichen Wehrpflichtigen gesehen haben, die unter 
bessere Lebensbedingungen kommen. 

Di« uigegebenen Umstände loasen es begreiflich erscheinen, dass bei 
den Gymnasiuten wieder mehr das Wachsthum einen Antrieb bekommt. 
Indessen will ich diese Erklärung ausdrücklich als einen .Versuch* be- 
zeichnet haben, da ich mir wohl bawusst bin, wie sehr die aas dem yor- 
AmmoA, Dl« Dktarlleha Adi1«m beim Menieltea. 16 



3y Google 



242 X. HanptoHck, S»ts 321. 

stehenden Uateml a-bgeleiteten Thateachen wegen der Kleinheit desBelben 
socb der Beetfttigang nedürfen. 

321. Aus den nunmehr vorliegenden Ergebnissen lassen äch die 
Zeitpunkte des Eintrittes der Mannbarkeits-Entwickelung bei 
den verschiedenen Ursprungs -Gruppen and gesellschaftlichen Abthei- 
lungen annähernd berechnen. Es kommen dabä folgende Let>ensalter 
heraus. Wehrpflichtige: ländlicher Durchschnitt 16,5 bis 17 Jahre, 
Eingewanderte 15,9 bis 16,4 Jahre, Halbstädter und eigentliche Städter 
15,3 bis 15,8 Jahre; Gymnasiasten: Gonvictschüler 15,0 bis 15,5 Jahre, 
freie Landschüler 14,2 bis 14,6 Jahre, Halbstfidter und eigentliche Städter 
13,5 bis 13,9 Jahre. 

Bei der Berechnung waj* in beräcksiohtigen, dasa die Yoreilong im 
20. Lebenajabre natürlich grQeser ist, als zur Zeit der Mannbarkeita.Ent«ioke- 
Inng, welt^e im Darchschnitt, wie man weiss, bei den arbeitenden Stadt- 
Gruppen etwa im 16. Jahre stattfindet. Ist die Yoreilong der wehrpflich- 
tigen St&dter iregenüber den Landjnngen im 20. Lebensjahr 1,5 Jahr, so 
dfirfen wir dieeelbe im 16. Jahre nnr ansetzen xa 



1,5 X 1 



■ 1,2 Jahre. 



In ahnlicher Weise ergiebt sich, dass wenn bei den stadtgeborenen 
Gymnasiasten von 18 Jahren die Voreilnng gegenüber den Wehrpflich- 
tigen 2,5 Jahre betrtgt, nnd die Mannbarkeit etwa im 14. Jahre eintritt, 
hier nnr 

2,5 X 14 , „ T u 
- ^ - — — 1,9 Jahre 

Toreilnng anznsetsen sind. Wir haben nnn du g^^seitige Ältersverh&ltniss 
der Hanptgmppen, aber nicht die absolute Zahl des Alters, welches 
wir inneriwlb der sonst bekannten Grenz« annähernd ermitteln mflasen. 

Nehmen wir versnchsweise an, die Uannbarkeit trete bei den länd- 
lichen Wehrpflichtigen im Alter von 17 Jahren ein, so erhalten wir fOr 
die städtischen Wehrpflichtigen 17 — 1,2 = 15,8 Jahre; die Ein- 
gewanderten stehen nach Früherem in der Mitte swischen dem l&nd- 
uchen Durchschnitt und den Stadtgeborenen, sind also mit 16,4 Jahren in 
Rechnung za st«llen. 

Ans den Eingewandert«! lassen doh die Convictsohfiler berechnen, 
doch darf bei ihnen die Voreilnng nicht mit einem Jahr, sondeiD nach der 
obigen Regel nur mit etwa 

1,0 X 16 „„ ,- 

.- — 0,9 Jahnn 

in Ansatz kommen ; ihr MannbarkeitsUter ergiebt sich darnach zu 16,4 — 0,9 
^ 15,5 Jahren. Aehnlich kommt bei den freien Landscbülern nicht 
ein Betrag von 2 Jahren, sondern nur ein solcher von 1,8 Jahren in Ab- 
zug, und dos Mannbarkeitfalter ist demnach 16,4 — 1,8 = 14,6 Jahre. Die 
etadtgeborenen Gymnasiasten berechnen sich aus den stadtgeborenen 
Wehrpflichtigen nach Obigem zn 15,8 — 1,9 = 13,9 Jahre. 

Das Ergebniss dieser versuchsweisen Berechnung schien mir im Gänsen 
etwas m hoch, da mir ans anderweitigen Erfahrungen bekannt ist, dass 
man bei stadtgeborenen Gymnasiasten durchschnittlich bis auf etwa 13,5 
Jahre heruntergehen darf. Ich machte hiervon ausgehend die Berechnung 
in umgekehrter Reihenfolge and erhielt auf diese Weise f& jede Unprangs- 
Gmppe eine zweite Ziffer, welche jedenfalls der unteren Grenze nah« 
kommt, während die erstere als die obere Grenze anzusehen sein dürfte. 
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DarBtellnng des dnrchscfanittlichen AUera beim Eiatritte 
der Uannbarkeit. 

Obere Untere 

Creme Oreme 

Wehrpflichtige 

L&ndL Darchachnitt 17,0 Jahre 16^ Jahre 

Einmwaiiderte 16,4 , 15,9 , 

Stadtgeborene (eigentliche und Ealbrt&dter) . 15,8 . 15,3 , 

Gjmnaaiatten 

ConvictechtUer 15,5 , 15,0 , 

Freie LandsohUei 14,6 . 14,2 , 

Stadtgeborene (eigentliche und Holbatädter) . 13,9 , 13,5 , 

looerhalb dieser Qrenzen wird das wahre Mittel liegen. Ich anthalte 
mich, dasselbe nfther feststellen za wollen, da wir, wie schon gesagt, nur 
fKr die gegenseitige Abstnfiing, nicht aber für die absoluten ZifFem 
hinreichend zttverUssige Anhaltspunkte besitzen. Der Ausschlag einzelner 
Individnen geht wie bekannt vom 12. bis zum 22. Lebensjahre. 

Die Abstnfdng der Mittolzahlen ist erheblich; sie umfasst einen Alters- 
unterschied von etwa 3 Jahren and giebt ein deatliohes Bild 7on der 
XÜDwirkang der Äusseren Terh&ltnisse auf die BeBchleunigong der Uannbarkeit : 
Man bekommt den Eiadmck, dass die Knaben der gebildeten St&nde einer 
känstlichen Treibhansentwiokelnng unterlieget). Vgl. Sati 236. 
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Die Entstehung von Bevölkerungfsgruppen durch 
die natürliche Auslese. 

A. Die Angen der KarUndier Tolkswliftler. 

322. Die Augen der Karlsruher Volksschüler beiderld Ge- 
schlechtes sind durch den Augenarzt Dr. Gelpke einer eingehenden 
Untersuchung unterzogen worden, welche auch für die Fri^e der natür- 
lichen Auslese nicht unwicht^e Ergebnisse geliefert hat und daher 
an dieser Stelle besprochen werden soll. 

Vgl. Dr. Th. Oelpke: «Die Angen der Eiern entargchOler tmd Ele- 
meDtonchfllemneu der Hanpt- und Besldeozatadt Eorlsrahe, eine BtatigtiBche 
Untenochnng', Tübingen 18dl. Die Untersachnng der Augen hat in den 
Jahren 1888 und 1889 stattgeAuiden. Sie entreokte sich auf 10,8^2 Augen. 
S23. Es muss vorausgeschickt werden, dass die Stadt Karlsruhe 
ausser den schon besprochenen beiden Gymnasien (humanistisches und 
Real-Gymnasium) eine Realschiüe und eine höhere Töchterschule be- 
sitzt. Diese alle sind bei der nun zu besprechenden Untersuchung 
ausser Betracht geblieben. Die Volksschulen, um welche es sich 
allein hier handelt, sind für Knaben imd Mädchen von dreierlei Art 
und bilden gewissermaassen eine sociale Abstufung. Sie gliedern sich 
in 1. einfache Volksschule (Halbtagschule), 2. erweiterte Volksschule 
(Ganztagschule) und 3. Bürgerschule, letztere für Knaben mit aner 
beaondem Abtheilung als Vorschule für die Mittelschulen versehen. 
Das Schu^eld der drei Schulgattungen ist verschieden. 

In der einfachen Volkssohtüe , wo j&hrlioh 4 U. Schulgeld bezahlt 
werden, sind etwa 2400 Kinder, in der erweiterteu Volkssohnle mit 8 M. 
Schulgeld etwa 3200 Kinder, in der Bflrgergohule mit 28 K Schulgeld 
etwa 1500 Kinder. Die sociale Abstufung wird nicht blos durch die HQbe 
des Schulgeldes bewirkt, sondern auch durch den Umstand, dass die ärmere 
Klasse der Bevölkerung die Halbtagschule bevorzugt, um ihre Kinder 
einen gewissen Theil des Tages zur h&uslichen Hilfe oder zmn leichten 
Verdienst verfügbar za habau. Häufig ist auch die Kinderzahl einer Familie 
von EiLflnss: Haben die Leute wenig Kinder, so schicken da dieselben in 
die erweiterte Schale, haben sie eine grosse Ansahl, dann sehen sie sich 
mit Rücksicht auf die Kosten veranlasst, die einfache Volksschule zu wählen. 
Durchkreuzt wird die sociale Abstohing dadurch, dass die st&dtische Be- 
hörde eine grosse Liberalität in der Be&eiung vom Schulgeld walten Usst; 
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beftkigto Kinder kOnura immer mit Lcdohdgkeit in eine besaere Schnle ge- 
langen. Dieser umstand ist aber den BeobEMshtimgen nicht ongGustig, von 
denen naoUier die Bede sein wird. Denn derselbe wirlct dahin, daas in der 
einfaehan Schale nicht sowohl die Ärmsten, sondern die am wenigsten be- 
fthigten Kinder zor&ckbleiben. (Im Jannar 1893 wurde die Aofhebnng des 
ScholgeldsB der ein&chen Volksiichnlevon den stlldtiBchen Colinen besohlossen.) 
Die Zahl der yon Dr. Gelphe ont^rsnchten Aagen ist aus naheU^en- 
den Ortlnden etwas kleiner als die doppelte Zahl der die Schalen besuchen- 
den Kinder. Anf die Ergebnisse kann dieser Umstand keinen EinflTiss fiben. 
324. Die Untersuchung von Dr. Gelpke erstreckte sich auf viele 
Pvinkte, insbesondre &uf das Sehvermögen der Kinder in seinen Wechsel- 
beziehungen zu anderen Umständen. Ich lasse zuerst dem Unter- 
suchenden seihst das Wort und gebe hier seine Zusammenstellung der 
wichtigste Resultate wieder: 

1. Die Zahl der normalsichtigen Angen steigt Ton der niederen 
aar höheren Elementarschole (56:63,2: 69,7%) und fallt in jeder einEelnen 
Sohnle von der nntersten zur obersten Klasse. 

2. Die Zahl der normal sichtigen Augen in toto ist bei den Uädchen 
eine grossere als bei den Knaben (59,1 : 49,9 *>/o). 

8. Die Zahl der weitsichtigen Augen nimmt von der niederen smr 
hOherm Elementarschnlgrappe ab (25 : 19,2 : 11,8 %), während sie in den 
einzelnen Schulen unregelmfissig in den einzelnen Klassen vertheilt ist. 

4. Die Zahl der karzsichtigen Augen bleibt in den 3 Elementar- 
sohnlgruppen unge&hr die gleiche = 9,2 '^k, steigt jedoch in den einzelnen 
Schulen von der untersten zur obersten Klasse. 

5. Der Grad der Weitsichtigkeit und Kurzsichtigkeit ist in allen 
Sohnlen durchschnittlich ein geringer. Er unterliegt bei den weitsichtigen 
Augen in den Schulen keinen wesentlichen Verschiebongen, während er bei 
den Kurzsichtigen von der niederen zur hflheren Eüementarschole steigt, 
der Art, dass in den ein&ohen Elementarschalen Korzgichtigkeit I. Qrades, 
in den erweiterten und h&heren Elementarschulen Kur^chtigkeit mittleren 
Grades prävalirt. 

6. Der Grad der Kurzsichtigkeit ist bei den K&dcben dnrobscbnitt- 
lich ein höherer als bei den Knaben; ebenso ist die Zahl der kurzsich- 
tigen Augen unter den Httdchen eine etwas grossere als unter den Knaben 
(9,6 : 8,9 "/o). 

7. Uit dem Grad und der Zahl der Eurzsichtigkeit nimmt die Schädi- 
ffung der Sehschfirfe nicht proportional zu, obschon in den einzelnen 
Schulen und Elementarschulgruppen das Verhftltnisa von Kurzsichtigen mit 
normaler Sehschärfe zu den Kurzsichtigen mit anormaler Sehsoh&rfe ein 
relativ sehr angünstiges (3 : 2] ist. 

8. Zahl and Grad der schwachsichtigen Augen verhalten sieh in 
den Elementarschalgruppen nngef&hr ebenso, wie bei den kurzsichtigen 
Äugen. Die Durchachnittszahl in den 3 Gruppen betragt 9,2 "/o. Der 
Durchscluiittagrad steigt von der niederen zur höheren ElementarBchul- 
grappe. — Das Verhalten der schwachsichtigen Augen in den einzelnen 
Klassen resp. Schulen ist ein irreguläres. 

9. Die Hauptursache i^ dieBeduction der sogenannten centralen 
Sehschärfe waren bei den Kurzsichtigen die .inneren Aagenverän- 
derungen", bei den Weitsicht^en und Schwachsichtigen die Horn- 
haatflecken. 

10. Die Haaptarsachen für die Zunahme der Zahl von 
schwachsichtig-weitsichtigen Augen waren deberhandnehmong 
von Astigmatismus, Schielen und innere Augeuverftnderungen, 
Bchwaohsichtig-kurzsichtigen Augen: Ueberhandnchmen der 
inneren Angenveränderungen, 
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rein BchwKchBichtigeii Aagen: üeberhandnehmen Ton innsran 
AngenstOrungen, Hornhaatfleckeit nnd Astümfttümas. 

11. E§ bestehen BezieliiingeD zwischen dem GdsundheitizaBtftnd 
der Kinder und deren SehTermOgen derart, dags die gesunden Kinder 
dorcbschnittüch normalsichtig, die weniger gesunden Kinder dnrch- 
sohuititlich weitsichtig and die kranken Kinder darohschnittlich korx- 
sichtig oder schwacDsiohtig sind. 

12. ÜB besteht eine Beziekuag swisohen den Augen der Kinder 
und dem Gesundheitszusttind der Eltern resp. AngehOrigeo der- 
art, daSB: 

a) die Kinder, welche von gesunden Eltern stammKi und gesunde 
Angehörige haben, entweder normalsichtig oder weitsichtig, 

b) die Kinder, welche za kranken Angehörigen gehören, meist 
kurzsichtig oder scbwaoheichtig sind. 

13. Es besteht eine Beziehung zwischen dem Fl eis B dar Kinder nnd 
deren SdivermOgen, derart, dass die fleissigen Kinder durchsohnitÜich 
normalsichtig, die mittelfleissigen Kinder Torwi^j^d weitsichtig, 

. die faulen Kinder entweder knrzBichtig oder sohwachsiobtis waren. 

14. Als Ursachen für die Knrzsichtigkeit resp. als pr&aisponi- 
rende Momente wurden ermittelt: 

a) erbliche Diapositios: dieELtem der kunaichtigen Kinder nnd 
selbst am relatJT häufigsten kurzsicditig nnd dabei oft als «sonst 
krank* bezeichnet, 

b) allgemeiner Gesundheitszustand der Kinder: derselbe ist 
stets schlechter als der der nonnaUiohtigen und weitsichtigai 
Kinder, 

o) schlechte Haltung beim Schreiben: bedingt dnroh nnzwaok- 
mäflsige Sabsellien nnd theilweise ungenügende LicbbnAihr beim 



Soweit Dr. Gelpke. Zu Ziffer 1 w&re noch xa bemerk^i, dass auch 

der allgemeine Oesundheitszustand der Kinder von der ein&chen zu den 

höheren Schalen ein besserer wird. In der ein&chen Volkssohnle sind nach 

Gelpe's Ao&eichnungen nur 60 "/o der Kinder vollkommen gesund, in der 

. erweiterten 63 °k, in der Bfli^emhule 69 °Jo. Diese Ziffern scheinen mir 

- sehr werthvoU zu sein; aus ihnen geht hervor, dass die Kinder je nach 

der beaseren socialen Lage gesünder sind. Diese Thatsaohe steht mit der 

Beobachtong Qaäteleta im anklänge, dass bei den Bimeren Klassen nicht 

. blos die Fmchtbarkeit, sondern anäi die Kindersterblichkeit grOsser ist als 

bei den wohlhabenderen. 

YgL auch' Markus Bubin og Harald Westergaard: .Aegteekab- 
statistik paa Grundlag af den so(nale Lwdeling. Efter Folketoellinger og 
KirkebOger in Datunark." KjObenhaTn, 1890. 

325. Im Anbai^ zu seiner erwAhnteo Schrill bat Dr. Gelpke 
Mittheilungen über die Augenfarben der Scbülra* und Scbölerinnen 
gemacht, und diese Angaben sind anthropologisch bedeutsam, weil sie 
erkennen lassen, dass in den höheren Volksschulen mehr blaue, dafür 
aber weniger gemischte Augen sind als in den niederen, während die 
braunen Augen an Zahl annähernd gleich sind. Daraus folgt in Ueber- 
einsUmmung mit unseren Ei^ebnissen bei der Musterung, dass die blau- 
äugigen Individuen die social höher stehenden, die gemischtäugigen 
die tiefer stehenden sind. 

Dr. Gelpke's Beobachtiingen sind nicht direkt vergleichbar mit den 
meinigen. Derselbe hat den Begriff des braunen Auges viel weiter gefasst 
als ich; da ich alle mit grfinen Seotorea versehenen Augen den grünen 
zutheilte, giebt es bei mir verhAltnisam&ssig wenig braune Augen, während 
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diese bei Dr. Golpke von 37 <*/a bia 49 <*,'o. also &8t big znr Hälfte angteigen. 
F&r die Verglei^ung der Gelpke'sohen Angaben nnter sich ist diese Ab- 
wetobimg aber ganz anerhebliob. Wenn wir ans den Ziffern des ange- 
fflhrton Baches lieraasfinden , dasa an den einzelnen Schalgrappeu Ter- 
s^edeuheiten bestehen, so sind diese als Thatsachen za betrachte. 
Nach der Tabelle des Anhanges l&sst sich Folgendes berechnen: 
Von denSnaben hatten blaue Aagen: in der einfachen Volkasohale 
SS%, in der erweiterten $S% in der BUrgeisohale 39%. Bei den 
Hädtdten sind die entsprechenden Zahlen 30 ^lo, 38 <>/o ond 39 "la. 

Braune Augen haUen von den Knaben an der einfachen Schule 
87%, ander erweiterten 39^/0 und an der Bärgereohule 49°/o', beiden 
HSdohen sind die Ziffern 45 % 47 % 44 %. 

Gemischte, d. h. graue und grüne Augen zusammen, waren vorhanden 
bei den Knaben an der einfachen Yolksschule 80 '^/o, au der erweiterten 
2S%, au der Bürgerschule 12 "/o-, bei den U&dchen entsprechend 25**/o, 
16 % und 17 7o. 

Die letzten Ziffern, die der gemischten Au^n, sind fiir uub die 
. wichtigsten des ganzen Werkes. Hit einer Denthcbkeit, die nichts zu 
wänschen übrig liest, werden die soiäal unteren Schichten als die Misch- 
linge oharakterisirt. 

Weniger scharf, aber immer noch unverkennbar genug, ist die Auslese 
der blauen Augen durch die hcheren Tolksschulen, mit anderen Worten 
also durch den besseren Bärgerstand, in den Galpke'sch«! Zahlen 
enthaltoi. 

Hao köDute entgegenhalten, dass anf den Gymnasien die gemisoht- 
&ugigenlndividaen ein gewisses Uebergewicht besitzen; es ist auch schon 
eine Deutung dieser Erscheinung in Satz 302 versncht worden. Hier handelt 
es sich aber nicht um Hittelsäifiler, sondern am Volksschttler, welche in 
ihrem 20. Lebensjahre beim Eraatzgeschftft zu finden sein werden. Auf 
diese finden nur diejenigen S&tie Anwendong, die wir von den Au&ahmen 
beim Ersatzgesoh&ft abgeleitet haben, also die Bevorzugung der blauen 
Augen mit dem Grade der Ans&ssi^eit in der Stadtj d. i. mit dem erfolg- 
leioh«! Bestehen des gewerblichen Wettkampf es. Wie wir in Satz 157 ge- 
sehen haben, dass die gemischten Augen diejenig«! sind, welche sich mit 
dem Grade der Ansfissigkeit vermindern, so finden wir hier ^anz sinn- 
gem&ss, dose die gemischtAugigen Kinder am h&ufigsteu in der einfachen 
Volksschule angetroffen werden, also den untersten socialen Bang einnehmen. 
Die beiden Thatsachen, obwohl mit abweichender Begrenzung des Begriffes 
der gemischten Augen und von verschiedenen Beobachtern aufgenonunen, 
stehen im besten Einklänge mit einander und erg&nzen sich g^enseitig. 
326. Das Unterliegen der Mischlinge im gewerblichen Wett- 
kampfe der Städte erklärt sich aus folgenden Hauptursachen: 1. Die 
von zwei verschiedenen Rassen herrührenden, in den Mischlingen 
vereinigten seelischen Anlagen harmoniren nicht immer mit einander 
und ergfinzen sich nicht in der Weise gegenseit^ , wie dies bei reinen, 
an bestimmte Lebensbedingungen angepassten Rassemenschen der Fall 
ist. 2. Die Vereinigung dnander widersprechender seelischer Anlagen 
hat häufig die Folge, dass diese sich gegenseitig aufheben und dadurch 
rorher unterdrücl^e, minderwerthige atavistische Anlagen (Rück- 
schläge) hervortreten lassen. 

Vergleiche die Erklftrang, welche de Laponge gegeben hat und welche 
bei Satz 97 abgedruckt ist. Femer desselben Aeumernngen über die schlechte 
körperliche Beschaffenheit der Mischlinge, al^edmckb in nnserm Satz 79. 
Au die letstere Stelle reihen wir nun das, was de Lapouge über die 
seelischen Anlagen der Mischlinge sagt: 
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.Was wfirde schliesslich daran liegen, wenn die BerSlkernngeD d«r 
ZnkaQft Nase und Hand, Augen and Stime sammt den Waiww in Dis- 
harmonie hätten? Aber es giebt aaoh eine seelische Vererbans, and 
die HKsBlichkeit ist bei den gemischten BerOlkeningen von einem Mangel 
an ZaBammenhang des Veratandee begleitet, welcher vom der Diihannonie 
des Oehimes, aas der Verschiedenheit der Tendenzen der ZeUmoUkfUe^ aas 
dem Widerstreit der Instinkte und aas der NichtTerkn{^>fting der eioielDMi 
Fähigkeiten entspringt. Die Disharmonie der Oi;gane zieht die Schwierig- 
keiten der Anpassung nach sich nebst einer Reihe von SehiriUibeD and 
Empfänglichkeiten filr Krankheiten, Über welche die Medizin sich dereinst 
bei der Anthropologie Raths erholen wird. Desgleichen mau die FBy<dio- 
logie künfbis die Disharmonie der Anlagen in Bechnnng ziehen: die Straf- 
jastiz and die Psychopathie mÜBsen diese als einen Factor erster Ordnnng 
ansehen. 

(Hin- and hergezerrt von entgegengesetzten Anlagen, bald als Arier, 
bald als RandkOpf b denkend, je nach dem Spiel des Zufalls einem Wechsel 
des Charakters, des Willens nnd des Verhaltans nnterworfn, also Ton rer- 
wickelten Kräften abhängig, deren ünterraohnng erst noch TOnanehmen ist, 
dies ist das Bild, welches nns die Psychologie der Hischlinge aof dem 
Lande and in den Städten darbietet. Der Zwiespalt zwischen der oft be- 
deutenden Hohe des FassangsTermOgens and dem Mangel an 
Einheitlichkeit des Charakters, die Zerrissenheit der Oeffinle and 
die Unf&bigkeit des Willens erklären sich einzig und allein dorofa die nn- 
abbängige Vererbung der einzelnen Fähigkeiten und durch das Oeseta des 
Nichtzusammeahanges (incohärence). Man kann anmSgUch die Einheit roraus- 
setzMt bei einem Denk- and Willensorgan, dessen ZeQen einen verschiedenen 
Urmrang haben and Terscbiedenen Vererbungen onterUegen. Der Gehalt 
der Zellen kann der gleiche sein in Bezug auf die Einsicht oder wenigstens 
in Bezng auf das FassungsvermCgen , aber er weicht der Natur und nicht 
blos der Menge nach ab in Bezug auf Energie, Willen, erbliehe Ideen. 
Kraft der Theorie der dynamischen Yererbong, welche ich aufgestellt habe, 
begreift man, dass die angewfihnlicbeten Combinationen sic^ bilden kOnnen, 
und dies bis zar wirklichen Verräoktheit. Es ist leicht einniseben,' dass 
auch die Trägheit häufig dem Widerstreit der Kräfte entspringen kann und 
dass schwache allgemeine Ursachen den Willen wie einen mächtägen Strom 
entfesseln kOnnen. 

(Eine der unmittelbarsten Wiikongen der seelischen Uneinigkeit, weldte 
der Kreuzung entopringt, ist die TOllstBndige oder theilweise Aufhebung 
der Anhänglichkeit an die «gene Familie, die eigene Basse, das eigene 
Volk. Diese Aufhebung anterdrttckt bei den Mischlingen das Bewussteein 
der tbatsächlichen Bande, welche sie mit ihren Vor&hren und mit ihren 
Nachkommen vereinigen. Es bleibt nnr eine unbestimmte Menschenliebe 
äbrig neben einer sehr ausgesprochenen und unerbittlichen Eigenliebe. 
Die Verwandtschaft, welche fiir den Biologen eine so feste Wahrheit ist, 
wird fiir den Geist des Mischlings ein blosses Scheinwesen-, und in der Tbat 
kann in seiner eigenen Familie die Unähnlicfakeit einen äussersten Grad er- 
reichen. Er kann nicht eine Basse lieben; er mflsste zwei, drei, zehne 
lieben and vertheidigen. ABe Kräfte heben sich gegenseitig auf und es 
bleibt nur eine einzige fibrig: die Selbstsucht.' 

Vergleiche femer die tdUiere Erläuterung der Vererbangstheorie von 
de Lapouge, abgedruckt in der Anmerkung zu unserm Satz 19. 

Da noch Galton, wie in unserm Satz 90 mitgetheilt, eine geschlecht- 
liche Auslese beim Menschen in Bezug auf Ba^nmerkmale nicht statt- 
findet, sondern die Heirathen von hellpigmentirten und dnnkelpigmentirten 
in allen theoretisch möglichen Combinationen gerade so erfolgen, ab ob 
der Zufall die Individuen durcheiiiaDdar geschüttelt hfttt«, so sind die 
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aiit«ren TolkgUusen viel mehr den Nachtlieilen der HuoUingaenengnng 
(Pftnniixie) aa^esetst, als die höheren Klassen, b«i denen, wie wir 
vied«riio1t rindimgtich daroh die Statistik belehrt wnrden, eine nattlr* 
liehe Auslese nach BMseamerkmalen stattgefnnden hat, ^ sie zu ihrem 
Standorte ao&tiegen. Der eigentliche Uatterboden IBr die Erzeugung 
von Mischlingen sind die in die Städte .Eingewanderten", welche alle 
möglichen Raasenmerbnale darbieten und nun nach blindem Zniall unter 
noh heirathen. In welcher Weise alsdann eine Auslese ihrer Producte statt- 
findet, indem die nssereiiien Individuen in den Stand der Ansässigkeit 
Torrüoken, dies haben ans das m. und IV. HanptstSck dieses Baches dargethan. 

Die Mischlinge von Weissen und Negern oder von Weissen und 
Indianern kommen in Amerika häufig vor, sind aber wegen ihres schlechten 
Chknkters verrufen und dienen hauptsächlich dazu, die Zuchthäuser zu 
fUlen. Sie bedtsen die Ansprüche an das Leben, die der Weisse macht, 
aber nur die FUiigkeiten des Farbigen, um diese Ansprüche zu befriedigen, 
dazu die Wildheit des Urmenschen darcb Bflckschlag. Von den Weissen, 
wie von den Fsri>igen als nicht zu ihnen gehörend Verstössen, ffihren die 
MiBdiänge ein abenteuerndes Leben Üb sie ihrem Schicksal verfsllen. Wenn 
■olebe tie^ebande Wirkungen bei der Kreozung sehr verschiedener Menschen- 
lanen vorkommen, so ist der Sohluss gerechtfisriigt, dass bei geringerem 
Abstände der gekreuzten Rassen von einander, also e. B. bei den Erzeug- 
mssen von Qermanen mit dunkcJn BnndkOpfen, die Wirkung nicht 
ganz fehlen wird, sondern nur geringer ist in dem Maaese, als die Eltern 
ninsiohtlioh der Rassen eigenthOmliohkeiten weniger weit von einander ab- 
stoben. 

Allee, was de Lapouge sagt, bat seine Gültigkeit unter der Voraus- 
setxnng, dass die Anlagen der Eltern durchaus verschieden von einander 
sind und sich gegenseitig widersprechen, so daSB sie einander aufheben. 
Wir haben aber bereits auch solche Verbindungen von Eigenschaften ver- 
schiedener Rassen kennen gelernt, welche unstreitig vortheilhaft wirken, 
z. B. die des germanischen Geist««sohwunge8 mit dem stillen, ausdauernden 
Fleisse des Rundkopfea. In Satz 302 wurde gezeigt, wie dies bei gewissen 
Arten von begünstigten Mischlingen an unseren Mittelschulen zu 
Tage tritt. In dieser Beziehong bedürfen demnach die AnBcbauungen 
de Lapouge's einer Einschränkung auf die Falle, wo die ausdrücklich 
von ihm gemachte Voraussetzung zutriSt. 

Wie durch die gegenseitige Aufhebung der hSheren seelischen Anlagen 
der Rfickschlag auf einen wilden Urerzeuger eintreten kann, haben wir 
uns nadi der Analogie der Erscheinungen bei der körperlichen Vererbung 
im Falle der Kreuzung sehr verschiedener Rassen vorzustellen. Vgl. 
hierüber Darwin: ,Das Varüren der Thiere und Pflanzen im Zostande der 
Domestication'', Cap. 6 und 18. Von den vielen Kreoznngsvenuchen Darwin's 
sollen nur wenige als Erläuterung hier angeffihrt werden. 

Nachdem Boitard und Corbiö behauptet hatten, dass man aus der 
Kreuzung gewisser Taubenrassen selten etwas anderes erhalt« als wilde oder 
Haustauben, welche, wie wir wissen, blaue VOgel mit schwarzen Flügel- 
binden sind, stellte Darwin seine Versuche an, welche die Behauptung im 
wesentlichen bestätigten. 

(Ich kreaxte zwei schwarze Barb-Tauben,* beisst es im 6. Capitel, 
,mit rothen Bläss-Tauben; die letzteren sind am ganzen KQrper und den 
Flügeln weiss mit einem rothen Fleck an der Stirn und rothem Schwanz 
und Sobwanzdecken. Die Basse existirt mindestens seit 1676 und züchtet 
jetzt vollkommen rein, wie es schon 1786 der Fall war. Barben sind gleich- 
fDrmig gefärbte VOgel, die selten nur eine Spur von Binden auf den Flügeln 
oder dem Schwänze haben; man weiss, dass sie sehr rein züchten. Die auf- 
Bastarde waren schwarz oder beinahe schwarz oder dnnkel- 
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and heUbraiu, diese zuweilen leicht mit Weiss gescheckt. Ton diesen TSgeln 
boten nicht weniger als 6 doppelte FIfigelbinden dar; bei 2 waren die Binden 
dentlich und ToUstOndi^ sdiw&rz, bei 7 trRt«n einige weisse Federn am 
Hintertheil &nf tind bei 2 oder 3 fand sich eine Spur der Ebdbinde am 
Schwänze, aber bei keinem wafen die Kasseren Schwanzfedeni weiss g»> 
rändert. 

,Ich kremte schwarze .Barben (ans swei aosgewichneten linien) mit 
rein gezüchteten schneeweiasen Pfauen tauben; die Bastarde warMi 
meist BChwan and einige wenige der er8t«n Schwang- nnd Schwanifedem 
waren weiss. Andere waren dankelrothbraan and andere sohneeweiis. Keiner 
hatte eine Spur von Flügelbinden oder vom weissen Eintertheile. Ich paarte 
dann zwei dieaer Bastarde, nämlich einen brannen and einen schwarzen Vogel, 
und deren Nachkommen zeigten die Flägelbinden zwar schwach aber dankler 
braon als den übrigen KOrper- Aas einer zweiten Brat von denselbea 
Eltern ging ein braaner Togel herror, der mehrere weisse aof das Hinter- 
theil beschr&n^ Federn hatte . . . 

(Der letzte Fall, den ich anführen will, ist der merkwdrdigete. Ich 
paart« einen weiblichen Barb-Ffaaentanben-Baatard mit einem mflon- 
lichen Barben-BlKsstaaben-Baatard. Keiner von beiden hatte anch 
nor du geringste Blaa an sich. Man mnss sich erinnern, dass blaae Barben 
äosaerst selten sind, dass Blftsstaaben, wie bereits angeführt, schon im Jahre 
1676 vollständig als solche charak1«Tisirt waren and vOllig rein zäoht«n; 
. nnd dies ist in gleaoher Weise bei weissen Pfanentanben der Fall, and awor 
80 sehr, dass ich nie von weissen Pfanentauben gehßrt habe, die irgend eine 
andere Farbe hervorgebracht h&tten; — nichtsdestoweniger waren die Nach- 
kommen der obigen beiden Bastarde von genau derse^wn blaoen F&rbang 
flber den ganzen Backen and die Flügel, als die wilden Felstaaben von 
den Shetlands-Inseln (die Urgtammeseltem der zahmen Taabenmssen). Die 
doppelten schwarzen Flägelbinden waren in gleicherweise deatlicb; der 
Schwanz war in allen seinen Uerkmalen genau jenen gleich nnd das Hinter- 
theil war rein weiss. Der Kopf indessen hatte eine leichte Scbattinmg von 
Roth, offenbar von der BlUastaabe her, nnd war bl&eser blaa als Im der 
Felstaabe, ebenso wie die Magengegend. Zwei schwarze Barben, eine rothe 
Blfisstaabe and eine weisse Pfaaentaabe, als die vier reingezQchteten Gross- 
eltem, erzengten daher einen Togel von derselben allgemeinen blaaen F&r- 
bang in Verbindung mit allen charakteristischen Zeichnongen, wie die wilde 
.Colamba livia*.' 

Weitere Beispiele übergehe ich hier and verweise auf die Original- 
schrift. Darwin beechrOnkt sich übrigens nicht aaf die Tanben, sondern 
weist auch ut SAagethieren , namentlich Pferden und £fieln nach, wie die 
Kreuzung das Hervortreten der Streuung des Stammvaters b^ünstigt. 

Sehr interessirt uns aber hier seine Ausführung in Bezug auf den 
Bückschlag der Instincte in Folge von Kreuzung (Cap. 13). 

,£s giebt einige Rassen von Hühnern, welche man «ewige Leger* 
nennt, weil sie den Instinct des Brütens verloren haben, und es ist bei 
ihnen so selten, dass sie brüten, dass ich in Werken über Hühner es geradezu 
speciell aoigefflhrt gefunden habe, wenn überhaupt Hühner solcher Rassen 
sich zum Sitzen entächloBSeu haben. Und doch war die ursprüngliche 
Species natürlich eine gut brütende; denn bei Vögeln im Natarzuatande ist 
^nm irgend ein Instinct so siark wie dieser. Es sind nun so viele Fftlle 
anf^führt worden, wo die gekreuzten Nachkommen von zwei Rassen, von 
denen keine Brüter enthBlt, ansgezeichnete Brüter werden, dass das Wieder- 
auftreteo dieses Instinotes einem in Folge der Kreuzung eintretenden Bück- 
schlag zageschrieben werden muss . . . 

,Der Earl of Powis importirte früher einige durch and darch domesti- 
cirte Hockerrinder aas Indien nnd kreuzte sie mit englischen Baasen, 
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di« zn einer diBtinctan Speoies gehSrten ; and sein Verwalter macht« gegen 
mich, ohne dass ich irgend eine Frage in Bezng hierauf rorgel^ hatte, 
die Bemerkung, wie eigenthämlich wild diese geb^ozten Thiere wären. 

(Der enropAieohe wilde Eber and das chinesische domesticirte Schwein 
und beinahe sioher speoifisch verschieden. Sir F. Darwin kreazt« eine 
San der letzteren Basse mit einem wilden Fber der Alpen, welcher aosserst 
■ahm geworden war; aber die Jangen waren, trotzdem sie hslbdomesti- 
drtes Blat in ihren Adern hatten, .tTuserst wild in der Ctefiuigenschaft and 
wollten den SpOlicht nicht fressen, wie die gewAhnUchen englischen Schweine* . 

,llr. Hewitt, welcher in der Krenznng zahmer Fasanen mit Hühnern 
tOmi ywscbiedener Bässen grosse Er&hmng gehabt hat, fahrt als den Cha- 
rakter aller eine .»nsserordentlicbe Wildheit* an, doch habe ich selbst Aas- 
nahmoi von dieser Begel gesehen. 

,Ur. S. J. Salter, der eine grosse Anzahl Bastarde von einer Bantam- 
Henne nnd dem Gallas Sonneratii erzog, giebt an, dass alle ,&as8er3t 
wild" waren. 

,llr. Waterton erzog einige wilde Enten von Eiern, die er von einer 
gemeinen Ente angbrüten liess; die Jnngen Hess er reichlioh nntereinander 
and mit den sahmen Enten krenzen. Sie waren ,halb wild and halb zahm; 
sie kamen zum Fflttem an die Fenster, doch war ihnen eine gewisse Fnroht- 
samkeit ganz merkwürdig eigen." 

(Anderseits sind Maalthiere vom Pferd und Eeel sicher nicht 
im geringsten wild, doch sind sie bekannt ihrer St&tigkeit nnd Unart 
wegen.* 

Die Thatsacben geben Darwin Anlass sich über den gesunkenen Zu- 
stand nnd das wilde Temperament gekreazter llf en gehe nras Ben wie folgt 
auszusprechen: 

«Dass viele ausgezeichnete und mild gesinnte Mulatten existirt haben, 
wird Niemand bestreiten, nnd eine mildere und freundlichere Sorte von 
Uenschen kOnnte man kaum finden als die Einwohner der Insel Chitoe, 
welche ans Indianern und Spaniern, in verschiedenen Verhttltnissen mit ein- 
ander vermischt, bestehen. Andererseits überraschte mich viele Jahre, ehe 
ich über den vorliegenden Gegenstand nachdachte, die Thatsache, dass in 
Sfidamerika Uenschen verwickelter Abstammong von N^eni, Indianern nnd 
Spaniern selten einen guten Ausdruck hatten, was auch die Ursache hiervon 
sein mag. Livingstone, und eine tadellosere Aatorit&t kann kaom an- 
geführt werden, spricht von einer Mischlingsrasse von Menschen am 
Zambesi, welche die Portogiesen als seltene Ungeheuer an Unmenschlich- 
keit beschreiben und bemerkt: ,Es ist nnerklftrlich, warum Halbrassen, so 
wie dien, nm so viel nauaamer sind als die Portugiesen, doch ist dies 
nnzweifalhaft der FblU." iSner der Eingeborenen machte g^en Livingstone 
die Bemerkung: ,Gott schuf die weissen Uenschen and Gott schuf die 
schwarzen Menschen, aber der Teufel machte die Halbrassen. * Wenn zwei 
Baesen, die beide in äer Stufenreihe niedrig stehen, gekreuzt werden, dann 
scheinen die Nachkommen ganz hervorragend schlecht zu sein. So schildert 
der hochherzige Hnmboldt, welcher nichts von dem Vorurtheil gegen die 
niedrigeren Baasen fühlte, die jetzt in England gang und gäbe ist, in 
starken Ausdrücken die schlechte and wilde Anlage der Zambos oder 
Mischlingsrassen zwischen Indianern xmi Negern-, and zu diesem Schluss 
tdnd noch verschiedene Beobachter gelangt (vgL Brooa: ,Hybridit&t beim 
Menschen'). Aus diesen Thatsacben kann man vielleicht schliessen, dass 
der herabgekommene Zustand so vieler Mischlingsrassen zum Theil Folge 
eines Bückschlages auf den primitiven nnd wilden Zustand, der durch den 
Act der Kreuzung herbeigefiihrt wurde, ebenso wie eine Folge der un- 
günstigen moralischen Bedingungen ist, anter denen sie meist leben." 

^le diese Erscheinungen sucht de Lapouge durch die bildlich aage- 
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wandte Thatsache za erkUren, dsss, wenn zwei ziemlich b«deDtaide Eir&fte 
einander nahezu parallel gerichtet sind, sie die Besoltante bestämmai, ohne 
viel von einer kleinen dritten Kraft, die den AtaTismus rertritt, beeinfliust 
za werden. Sind aber die Haaptkrftfte einander ganz oder &st ganz ent- 
gegengeaetzt gerichtet, dum heben gie sieh grOsstentheilB gegenseitig aof 
und £e vorher nnt«rdrückte Kraft des Atavismus tritt nan als Besol- 
iant« aaf. 

Es ist nicht aosgeeprochen, daas die Anlagen zweier verschiedenen Bässen 
in allen Stücken einander entgegengesetzt sein mtlssen, sondern sie kOnnen 
zum Theil auch parallel oder n^ezn parallel mit einander gehen, nnd dann 
sind weder ongttnstige Combiimtionen, noch fiückBohlfige zu befiirchten, da 
die atavistiBche Kraft unterdrückt bleibt. Die Erklfirong de Lapouge's Iftsst 
sich daher sehr wohl mit unserem Befnnde an den Mittelschulen verein- 
baren, wo wir Kischlinge von ganz bestimmter Art: in erster Reihe etwas 
dunkler gef&rbte Langköpfe, in zweiter Reihe etwas heller ge- 
färbte Randköpfe, begünstifft fanden. Dass aber alle übrigen Gombinatdoneu 
an diesem Vorzug keinen Ant^eil haben, ist kaum besonders hervornheben. 

Vgl. Bchlieaäich die theoretische Erklftmng, welche A. Weis manu in 
seinem neuesten Buche: ,Da8 Keimplasma*, Jena 1892, Gap. X, Qher die 
Ursache des Rückschlags bei KreuEUDgen giebt. 



B. IHe Kopf-Formen ImI den Gelehrten nnd Freunden der 
Wissenschaft 

327. Die Gelehrten, welche es zu einer bedeutenderen SteQut^; 
gdtracht haben, dnd in hervorragendem Grade langküpfig und ihre 
Köpfe beEdtzen grosse Abmessungen. 

Bei der Bearbeitung der Ergebnisse der Untersuchungen an GymnosiaBten 
sagte ich mir selbst, dass es wänschenswerth w&re, euch an Gelehrten, 
wdche die Probe des Lebens bestanden haben, solche Messungen zu 
zu machen. Denn nicht jeder, der ein Gymnasium tibsolvirt, hat damit den 
Sieg im Kampfe ums Dasein erruDgen, vielmehr findet eine nochmalige 
natürliche Auslese derer statt, die zu den höheren Stellungen' empor- 
steigen. 

Um das nStiiige Zahlenmaterial zu erhalten, beschloss loh, die in einer 
beliebigen Sitzung des Karlsruher Naturwissenschaftlichen Vereins 
erschienenen Hitglieder um die Erlanbniss zu bitten, ihre KOpfe messen zu 
dürfen. Der erste Abend, den ich zur AusAhmng des genanuten Vorhabens 
auswählte (4. MBrz 1892), war insofern ungünstig, als ein furchtbares Un- 
wetter zu der Stunde herrschte, in welcher die Sitzung beginnen sollte, und 
in Folge dessen nur 12 Mitglieder erschienen; aber doch war die durch 
das HmdemisB bewirkte nattlrliche Auslese nicht ohne Interesse, denn wie 
sich nachher herausstellte, war diese Reihe von Mitgliedern, welche Sturm 
und Begen zum Trotze sich auf den Weg gemacht hatjten, ziemlich viel \ang- 
kSpfiger, als die an einem späteren Abend (20. Mu 1892) neu hinzngemessenen 
18 Ifitglieder. 

Im Ganzen wurden also 80 Mitglieder gemessen. Den Fächern 
nach gehören dieselben an: Mathematik 5, Botomk 4, Chemie 3, Ingenieur- 
lach 3, Physik 2, Postfach 2, Technologie 2, sodann Archäologie, Architektur, 
Astronomie, Forstfach, Geologie, Höhere Geometrie, Kaufmannsstand, Mechanik 
nnd Militär je 1; also 27 Gelehrte, Techniker and Künstler, und 3 sonstige 
Freunde der Wissenschaft. 

Dem Range nach befinden sich darunter: Geheime HoMthe 6, Direc- 
toren 5, Professoren 3, Assistenten 6, femer Forstrath, Hofrath, Inspector, 
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OberiMUtrath je 1; ohne ofSciellen wissenschaftlichen EtaDg: Mt^or a. D. 1., 
Apotheker 2, PriTatleate 8. 

Das ErgebuisB der Uessimgeii findet sich in tuMshstehender Tabelle fiber- 
dchtlioh soBammengebraoht: 

Tabelle dei Eopf-Uaasse von O-elehrten and Freanden der 
WisBonachaft. 
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Wir überzeugen uns leicht, dass die Gemessenen hervorragend lang- 
kOpfig sind. Sie haben in der I. Reihe 41,7 % LangkQpfe und nicht 
einen einzigen Hundkopf, in der ü. Reihe 27,8 ••/o Lang- und 11,1 "/o 
RnndkOpfe g^en 41,1 % und 16,1 % bei den Gymnasiasten der drei obersten 
Klassen, 16,7 % und 22,2 % bei den UnterBecundanem, 12,2 % und 38,2 "/o 
bei den ländlichen Wehrpflichtigen. Die IL Reihe der Gemessenen bleibt 
etvTOS hinter den Gyinna8ia,sten der drei obersten Klassen zurück, doch ist 
hierbei zu bedenken, dass wir bei den Gymnasiasten nur die eigentlichen 
Stfldter genommen haben, wahrend hier ein UrEprungs-Unterschied nicht 
gemacht wurde. (Ein weiterer ÜnterBchied liegt in der GrSsse, wovon nach- 
her.) Ganz auff^end ist die LangkQpfigkeit der L Reihe, und selbst in 
der Summe beider Reihen zeigt sich ein bedeutender Grad von LangkQpfig- 
keit, nicht allein durch die hohe Zahl von 83,3 °/o LangkSpfen, sondern 
noch mehr durch die geringe Zahl von nur 6,7 °lo RundkSpfen. 

Die letztere Zahl wird dadurch beleuchtet, dass die Gymnasiasten der 
Oberklassen 16,1 °/o, die ünterseonndaner 22,2% EundkOpfe haben 
(und zwar, wie gesagt, die eigentlichen St&dter), die gewöhnlichen Landleute 
aber sogar 38,2 %. 

Entsprechend diesen Ziffern ist der mittlere Index bei der I. Reihe 
nneerer Vereins-Mitglieder nur 79,6, so nieder, wie wir bisher keine irgend- 
wie geartete Gruppe gefunden haben, bei der IL Reihe 81,9, bei beiden Ileihen 
zusammen 80,8, gegen 81,0 der Gymnasial-OberklOssler, 82,9 der üntersecou- 
daner, 83,5 der Wehrpflichtigen vom Lande. 

Noch merkwürdiger gestalten sich die Dinge, wenn wir die absoluten 
Maaese ins Auge fassen. In beiden Reihen der Mitglieder, besonders 
aber in der ersten, finden sieh so viele lange SOpfe über 19 cm , dass wir 
keine andere Gruppe an die Seite zu stellen haben, und, was besonders 
bezeichnend ist, kein einziger Kopf unter IScml^nge! Nach dem Ver- 
hftltuiss der Wehrpflichtigen mit 25,2, % müssten unter den 30 Gelehrten 
8 — 9 EOpfe unter 18 cm haben. Zugleich sind aber die GelehrtenkCpfe 
nicht eben schmal: die breiten Kßpfe von 16 cm aufwärts übertreffen an 
Zahl die Gymnasiasten, wie die Wehrpflichtigen vom Lande, obwohl die 
letzteren sich gegenäber den Stfidtem duroh grOssere Breite auszeichnen. 
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Znglüch sind die Bchmalen Köpfe nnter 15 ein bei den Gelehrten ( 
als m allen andern Gruppen. Die Ziffeni branoben nicht wiederholt za iraiden. 
Anoh hier habe ich die mittlere Lln^e und Breite fflr jede Reihe 
und Gruppe berechnet and die Ergebnisse sind sehr belehrend. DieEOpfe 
der L Beihe der Mi%lieder sind um mehr als 1 cm l&nger als die EOpfe 
der lindlichen Wehrpflichtigen , die der ü. Reihe immer noch nm 0,5 cm. 
Anch die KOpfe der Gymnasiasten, welche sich von denen der Welu|»flich- 
tigen nur wenig noterscheiden, bleiben entsprechend znrficV. Die mittlere 
Breite ist bei beiden Beihen der Uitglieder ganz gleich, 15,6 cm, flbertriffi. 
die der Gymnasiasten um 0,4 cm, die der iKndliuien Wehrpflichtigen um 0,1 cm. 
Der Umstand, dass der ünteischied in der L&nge bei den lutgliedem uo- 
Terhlltnissm&ssig grosser ist als in der Breite, bedingt den kleineren Index. 
Im Ganzen sind Eilso die EOpfe der Mitglieder beider Beihen cnsammen 
am 0,6 cm länger and nm 0,4 om breiter als die der eigentlichen Städter 
in den drei obersten Grmnaaialklassen und nm 0,6 cm Unger, nm 0,1 cm 
breit«r als die der l&ndiichen Wehrpflichtigen. Der Aussprach ist daher 
berechtigt, dass die Gelehrten in hervorragendem Grade lang- 
kOpfig sind und EOpfe von grossen Abmessungen besitzen. 
Uao kSonte den Einwand machen, dass die EOpfe der Gelehrten nur 
aus dem Grande grosser seien, weil diese U&nner in reiferen Jahren 
stehen als die Gymnasiasten und die Wehrpflichtigen. Allein wie schon 
früher erwfthnt, wachsen die KOpfe in diesem Alter hftohst^ns noch am 
1 — 2 mm; nur bei Wasserköpfen habe ich ein grosseres Wachsthum in 
diesem Alter beobachtet Ausserdem wKre es anerhOrt, dass die KOpfe der 
Gelehrten in der Länge anverbAltnissmässig viel mehr wachsen sollten als 
in der Breite. Vgl. hieräber die Anmerkung zu Satz 37 nebst TabeUe. 

Es ist anzunehmen, dass die EOpfe der fraglichen Gelehrten schon in 
der Gymnasialzeit die gleiche Form nnd ann&hemd die gleiche QrösBe 
besessen haben und dass das grosse Himvolumen bei den Erfeigen dieser 
Männer in entscheidender Weise betheiligt ist. Vgl. aaeh den näohsten 
8ate nebst Anmerkung. 

338. Das Gehirn Gelehrter und sonstiger henrorragendai Per- 
sönlichkeiten hat ein grösseres Gewicht als der Durchschnitt im all- 
gem^en betrag 

Einer seftUigen Mittheilong des Herrn Professors Dr. Wiedersheim 
verdanke ich folgende Ziffern: Das Himgewicht ist beim Menschen 
H&nnlioh Weiblich 

Nangeboren 330 g 284 g 

3—6 Monat «04 560 

1—2 Jahr 948 847 

4— 7 Jahr 1200 1187 

14—20 Jahr 1375 1245 

40—50 Jahr 1285 1130 

Man flieht hieraus, dass das Gehirn nach dem 20. Jahre nicht mehr 
an Gewicht loninunt; dasselbe bleibt bis zum 40. oder 50. Jahr gleich, um 
dann etwas abzunehmen. Selbst wenn man einen Unterschied in das speci- 
fische Gewicht verlegen will, hat man doch keine Ursache, eine Zuname 
des Volumens anzunehmen und somit wird beatAtigt, dass die EOpf« nach 
dem 20. Jahre nicht mehr wachsen. 

Blnmenbach giebt die mittleren Himgewiohte noch hSher, nämüch 
1862 g nnd 1219 g 
nnd Welcher die männlichen noch hoher mit 

1380, 
Topinard in seiner , Anthropologie* giebt 
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Di« nachfolgende Tsbelle der Hinigewiohte hervorragender Per- 
sönlichkeiten verdanke ich den gütigen Hittheilnngen der Herren Prof. 
Dr. Wiedersheim and Geh. Rath Dr. Welokei; Tgl. des Letztgenannten 
Schrift: .Sohiller'a Schädel and Todtenmaske*, BranuBchweig 1883, 8. 129 
and 181: 

Targenjeff, Roniauichrift«t«]]er . 65 Jahre 2013 g 

CnTier, Natnrforachar 63 1830 

Byron, Lord, Dichter 86 1807 

Aberoombie, Arzt 64 1780 

Thackerar, Homorist 52 1660 

Hermann, F.B.W.,NationBHjkonOBi 73 1590 

Riebeck, GroBEindiistrieller . . . Bl 1580 

Spuizheim, Ant, Pbrenologe . . 56 1560 

Dirichlet, Hatheroatiker .... 54 1520 

Horny, Qraf, Staatamann .... 54 1520 

Webster. D., Staatsmann .... 70 1520 

Campbell, Lord-Samler .... 80 1520 

Fachs, Arzt 52 1500 

Cbalmers, berOhmter Prediger . 67 1500 

Napoleon III 65 1500 

GaoBB, Mathematiker 78 1492 

Pfanffer 80 1488 

Brooa, Anthropologe 65 148S 

Skoheleff, General 39 1457 

Biachof, Ch.H.E., Mediciner . . 79 1452 

T. Kobell, Uineraloge 79 1445 

Dupuytren, Chinn^ 57 1440 

M e;r, M., Dichter and Phüoaoph . 61 1415 

Habet, J., Philoioph 49 1409 

Whawell, Philosoph 72 1390 

Sohmid.HermumT., Schriftsteller 65 1874 

Bischoff, Th. L., Anatom .... 76 1870 

Hermann, K. F., Fhilolo« ... 51 1358 

T. Schlagintweit-SakfliOinski . 56 1S52 

T. Liebig, Chemiker 70 1352 

Ludwig Tl., SOnig t. Bayern . . 41 1349 

Tiedemann. Phynologe 79 1254 

Haarless, Physiologe 42 1238 

T. Bahl, Anatom 64 1229 

Hausmann, IGneraloge 77 1226 

V. DOllinger, Theologe 71 1207 

Durchschnitt a.xu 36 FUlen 1477 

Von den genannten PeraOnlichkeiten hatten 26 od«r mehr als ^/g ein 

Himgewicht ttner dem allgemeinen Mittel, 11 ein solches anter dem Mittel, 

and der Durchschnitt aller 36 beträgt fast 100 g mehr als das allgemeine 

Mittel. Dieee Ziffern sind beweisend. 

Nicht anmittelbar gewogen, sondern ans dem Schftdelinhalt berechnet 

und die Himgewichte folgender Persönlichkeiten: 

Arnold!, berOhmter Orientalist . 85 1780 

Doell,Veit,HedaillenT,TielB.'Calent 85 1S50 

Kant, Immanuel, Philosoph ... 80 1650 

T. Rheinwald, geistvoller Mensch — 1640 

Schiller, Dichter 46 1580 

Bflnger, Chirurg und Anatom . . — 1580 

Heiuse, Dichlor 57 1480 

Dante, Alighieri, Dichter .... 56 1420 

Dmchaohnitt aas 8 F&Uen 1578 

£g kann noch hier in Betracht gezogen werden, dase die DurchschnittB- 

gewiohte der Bässen verschieden smd. Die enropOisohe Basse besitzt das 
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grösBte Hirngewiokt, dia geistig tiefstdiendeu Basua zeichnen «oh aaoli 
dnrch niedere Himsewich^ onvortheühafb aas. Vgl. H. Welcker: ,Die 
Capocitat der SchBdelkapBal bei den TenchiedensD Nationen*, Archiv fltr 
Anthrop.,' Bd. XVI. An der Bedeaton^ dsi Btftrli:er6n oder scfavftciherfls 
Entwickelong des Centralorganes fOr die seelisehe Begabung ist nach alla- 
dem nicht zn zweifeln. 

VgL die VeröffentUohongen von Fr. Qalton und Dr. Venu in der 
Londoner .Natnre* Tom 3. Um 1888 and 13. U&rz ISSO aber die Eopf- 
messimgen an 2134 Stadenten von Cambridge. Darnach hatten die 487 
im Examen mit der 1. Note Bestanddnen durohachnittlich grössere Kflpfe 
als die 918 mit der 2. Ifote Bestandenen, und die 734 Durobge&Uenen 
hatten die kleinsten Eöpfe. In der Eörpergrösfie bestand zwisohan den drei 
AbtheilüDgau kein erheblicher Unterschied, jedoch waren die Bestandenen 
die knrzaichtigston and leichtesten, die DnrcbgefaUenen hatten die best«n 
Angen und das grdsste Gewicht. 

C. Die Kopf-Fonnen der Edellente und Bauern. 

329. Im Departement Herault fand de Lapouge die Schädel 
von Edelleuten, welche im 15. bis 18. Jahrhimd^ gelebt hatten 
langköpfiger als die der jetzigen bäuerlichen Bevölkerung. 

De Lapouge: .Cränes de gentilhommes et crftnes de paysans, Notre- 
Dame-de-Londres, Hantiüt*, in der .Anthropologie' von 1892, 8. 317 ff. 
Die Herrschaft Londres (richtiger l'Ondres) g^Brte nnpr&nglich den 
Montlanr-Mnrles nnd ging von diesen aof die v ergnole, FreinermTon 
Is Boqnette Aber, dann dorch Heirath der Anna von Vergnole mit 
Johann von Boqaefenil (1534) aof einen jüngeren Zweig des letzteren 
Geschlechts, welcher die Herrschaft ein Jahrhundert inne hatte. Dann 
wechselte L<3ndres die Herren noch mehrmals bis zur Revolution. In der 
Gruft der Kirche ruhen zunächst die fieste der Uontlaar-Morles und der 
Boquefeuils, der BlQte der Adels des 15. bis 17. Jahrhunderts; eine zweite 
Beine enthalt neuere Beisetzungen. De Laponge hat beide Reihen m- 
gemessen; in der alteren fand er 8 Sch&del von Index 66 bis 79, in der 
neueren 5 von 74 bis 61. Somit sind die älteren Schftdel im Ganzen etwas 
langkSp&ger. Vereinigt man beide Reihen, so ergeben sich 92,4 % Lang- 
kCpfe und keine BundkQpfe, sondern nur 7,6 "/o einfach Brachy cephale. 

Zum Vergleich maass de Lapouge 20 BanemkOpfe der gegenwftrtigen 
Bevßlkerung, deren KOpfe sich zwischen den Indioes 73 una 92 bewegen. 
Bei denselben sind nur 30,0 % Lang- und 25,0 % Enndköpfe, 45,0 % ge- 
hören zu den einfach Braohycephalen. 

De Lapouge meint, dass die SchKdel unter Index 80 ohne weiteres 
mit den ao den Köpfen Lebender gewonnenen Ergebnissen verglichen werden 
könnten; erhöhen wir aber, um jeden Einwand lu beseitigen, die Sddldel- 
Indioes am 2 £3nheiteD , um sie mit den Köpfen der Bauern zu ver- 
gleichen, so haben wir bei den EdeUeat«s immer noch 61,5% Lang- und 
kein Bundköpfe. 

Der mittlere Index der Edellente ist etwa 75 am Sobfidel, also 
höchstens 77 am Kopfe, der mittlere Index der Bauern ist 82,17. Im 
ganzen Gebirge des Herault schwankt der mittlere Kopf-Index der einzelnen 
Cantone von 80 bis 85. 

Es ist somit ausgemacht, dass die Edellente des 15. bis 18. Jahr- 
hnnderts langköpfiger waren als die bäuerliche Bevölkeran^. De La- 
pouge bemerkt dazu, hier könne der unterschied nicht durch die Annahme 
erklüt werden, es habb sibh' ein' Stamm von Siegern eines Stammes von 
ünterworfraien bem&chtigt, denn die Aristokratie des Sädens habe sich an 
Ort und Stelle entwickelt und mit der germanischen Eroberung uiohta n 
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thnn. W«aii hier die frSakiscte Euirandenuig gemeint ist, bo kBimt« 
man de Lapooge beiatimiueii-, dennoch mScbte ich nicht behaupten, dass 
der 8äd&ui2fiaiB<uie Adel aas deo* langkOpfigen mittelländischen Kasse hervoi- 
segttngen sei, denn eine frühere arisäie Einvaudenuig, etwa die keltische, 
ist w£r wahrscheinlich bis in jene Gegenden vorgedrungen. Die onver- 
mischten Kelten hatten alle körperlichen, nnd wohl auch die meisten 
C!h&ra]rterei^eii8chafi«n mit den Germanen gemein, and es ist sehr mflglich, 
dass sie bei der Bildung des Adels im Süden Frankreichs betheiligt sind. 

330. Es darf nicht unerwähnt bleiben, dass H. von Holder d^ 
erste war, der, led^lich auf sdne treffliche Beobachtungsgabe gestützt, 
die Langköpfigkeit der höheren und die Rundköpfigkeit der niederen 
Volksklassen behauptet hat. 

H. von ESlder: , Znsammenfltellong der in Württemberg vorkommen- 
den Schadelformen*, Stattgart 1876, sagt S, 15: «Leicbt kann sich Jeder- 
nuuin fiberzengen, dass im allgemeinen die bracbycephale Sch&delform 
anter den niederen Volksklassen überall im Luide am häufigsten vor- 
kommt. Die besitzenden, hoher stehenden Klassen, so namentlich der 
ältere Adel, stehen dem nnvermischten germanischen Typus viel näher 
als jene. Dies ist sehr natürlich, denn unter dem Adel und dem höheren 
Büjgerstande -finden sich die meisten Nachkommen der Herren des Landes, 
der Alamannen." 

D. Die Kopf-Formen der Patricter und der Flelwjer. 

331. Durch Untersuchungen de Lapouge's an Schftdeln von 
Plebejern und Patriciern der Stadt Montpellier aus dem 17. und 
18. Jahrhundert ist direkt bewiesen, dass die Patricier vorherrschend 
langköpfig waren, die Plebejer weniger lai^öpfig, wenn auch in 
jenem Th^ Franbeichs w^en der Beimengung von Bestandtheälen 
d«" ,Race möditerranöenne" die Rundköpfigkeit nicht den gleichen Grad 
erlangt, wie in anderen Theilen von Frankreich und in Süddeutschland. 

De Lapouge: ,Crftnes modernes de Montpellier*, in der .Anthro- 
pologie 1890, S. 38. Der Ver&sser ontersachte 117 Schädel, welche dem 
allgemeinen Friedhofe- entstammten, und 19 SchEldel aas den Grüften der 
ehsmallgen Patricier; lebtere lauter AhkOmmlingen von Uännem angehörend, 
welche m der Geschichte der Stadt einen Namen gehabt haben. 

Die?atricierschädel waren sammt and sonders echte dolichocephale, 
nur einer, der nach de Lapouge die Spuren einer Hjdrocephfdie an sich 
trAgt, hatte Index 85,9. Alle übrigen waren zwischen 63 und 76,8 ein- 
geschlossen. 

Von den Schädeln waren langkOpfig in unserm Sinne bei den 
Plebejern 57,7%, beiden Patriciern 94,8%, rondkOpfig bei den Plebejern 
10,1 %, bei den Patriciern 5,2 "k, nämlich eben jener eine Schädel mit angeb* 
lieh krankhafter Yerändenmg. Einfach brachycephal war von den Patricier- 
Eohädeln keiner. 

Der mittlere Index war bei den Plebejern 78,3, bei den Patriciern 74,7. 

Um die Ergebnisse de Lapouge's mit den onsrigen, an den KOpfen 
lebender Indivifien gewonnenen, leichter vergleichbar zu machen, können 
wir jeden Schädel-Index um zwei Einheiten erhShen und die neue Ziffer 
als den Eopf-Index betrachten. Die tJmwandlungs-Mathode, welche wir 
schon in Satz 109 auf die Germanenschädel angewendet haben, ist nicht 
genaa, aber f9r unsera Zweck ausreichend. 

Damach haben wir in Uontpellier LangkOpfe bei den Plebejern 
45,8 **/q, bei den Patriciern 8i,2% BnndkOpfe bei den Plebejern 18,8%, 
Amnon Di« nitfirllalis AnalCM beim HsoMdieii. 17 
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bü den Pabicäem 5,2 "/o- Der Unterschied ist hier wie dort is di« Augen 
iprinffend. Der mittlere Index wird nur am nrei ESnheiten erhSkt, blubt 
aber in feiner gegenseitigen Difibrem nsge&ndert: 80,8 g^n 76,7. 

332. Eine verwandte Ersch^ung, die ich leider nicht durch 
Messungen beweisen kann, aber schon öfter beobachtet zu haben glaube, 
ist die, dass sich unter den Mi^liedem der städtischen Verwaltungs- 
körper viele mit ziemlich grossen Köpfen und unter diesen wieder viele 
Langköpfe befinden. 

Die Stadtverordneten werden in Badeo nach einem etwas gemil- 
derten Dreiklusen -Wahlsystem gewählt imd wKhlen üireiseite den Stadt- 
rath (Magistrat). Es liegt in der Natnr der Dinge, dass bei diesen Wahlen 
nicht bloa aaf eine das Mittelmaass übersteigende Begabung, sondern auch 
anf ein gewisses VertraDt- und Verwachsenssin mit den stOdtiGchen Ver- 
hAltnissen geeehen wird. Unter dsn Stadtverordneten nnd Stadträthen be- 
finden sich lauter bekannte Namen and nicht ganz weni^, deren T&ter 
and Grosav&ter schon ein stfidtigches Ehrenamt bekleidet haben. Dass 
man dabei nicht an einen Fanulienklüngel denken darf, ergiebt dch aas 
der Tbatsache, dass die Stadt Karlgrabe vortrefflich verwaltet und finansiflll 
nngemeia gfinstig gestellt ist, obwohl sie darch die YerhBltniase bei ihrer 
GrOndiiDg nur sehr schwach mit TermOgen ausgestattet and daher aaf ihre 
eigene luaft and Intelligenz angewiesen war. 

Da ich den Sitzmigen hftaD^ anf der Galerie als ZnhOrer bösawobnen 
pflege, habe ich Gkde^nbeit, die Kopf-Formen anserer Stodtrtter za 
betrachten. Die Benrtheilnns der Formen wird darch den Umstand er- 
leichtert, dass die meiste der Herren theils wegen vorgerflckten Alters, 
theils darch die Sorgen am das Wohl der Stadt ihre Eanpteenerde ganz 
oder theilweise eingebässt haben, and aas der Vogelschaa die norma vertl- 
calis deatlich amrissen erkennen lassen. 

Sie enthalten natttrlioh alle m&gliohen Kopf-Formen, doch habe i(^ 
immer den lündrack empfangen, als ob sich bei einer Meesang eine nn- 
gewOhnlich grosse Zahl von langen KOpfen e^^ben wtkrde, manche davon 
allerdings so breit, dass der Index dadnrdi etwas hoher wird als bei 
onseren LangkOpfen anter 80. 

Die nftmlichen Ursachen, n&mlich die geeigneten Anlaeen zar Be- 

S'Brnng eines Gemeinwesens, welche die Patrioier an die Spitze gefantchi 
<ben, sind aach die letzte Ursache des EmporrückenH der StadtTerord- 
neten, obwohl die ersteren darch Gewalt and Herkommen, die letzteren 
darch freie Wohl ihrer Mitbürger auf ihren Posten gelangt sind. Wir kOnnea 
also aach hier sagen: «Gleiche Ursachen, gleiche Wirkangen*, wenn schon 
die Mittel and Wege vereohiedene sind. 

A. Bebel: .Die Fraa und der Socialiamos', Stattgart 1891, sagt S. 183 
der 9. Anflage: ,In anseren Indastriebezirken bilden Arbüter and Unter- 
nehmer schon änsserlicb einen solchen G^ensatz, als gehörten sie ver- 
schiedenen Menschenrassen an. Obgleich an diesea Gegensati g&- 
wOhnt, kam er ans doch in einer fast erschreckenden Weise anUtsslich einer 
Wahlveraammlong vor Aagen, die wir im Winter 1877 in einer erzgebir- 
gischen Indostriestodt abhielten. Die Versammlang, in der wir mova lAspot 
mit einem liberalen Professor hatten, war so arrangirt, dass beide Parteden 
stark vertreten waren and rS.nmlicb sieb aneinanderscblossen. Den vorderen 
Theil des Saales nahmen die Gegner ein, &st ohne Aasnahme starke, kräf- 
tige, oft grosse Gestalten, von sehr gesandem Aasseben, im hinteren Theil 
des Saales nnd aaf den Galerien standen Kleinbürger, za nean Zehnteln Weber, 
meist kleine, dünne, schmalbrüstige, bleichwongige Gestalten, denen Kammer 
und Noth aas dem Gesicht« sah . . . Man setze eine Generation lang beide 
anter gleich günstige Lebensbedingangen nnd der Gegensatz wird ver^ 
schwinden, er ist sii^er vertilgt in ihrui Nachkommen.* Bebel will den 
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i Dntenehied, wie er anoh sc^on in der XSnloitiuig MineG Boehw «U- 
deh Mgt, auf die vencbiedenen Lebetubedingiingeii snrSokflUiTMi. 
Dftbei wird aber, obachon sicli Bebel dM AnBehen eines grtndUcheD 
Kennen des Darwinismos giebt, volbUndig äbersehes, welche Rolle die 
natarliche Analese lucb den seelisohen Anlttgen bei der Kldnng der 
Stande spielt. Unbewusst hat aber Bebel selber das Bicbtige angedeatet 
in den Worten: «als gehörten sie verschiedenen Hensohenrassen 
an*. Ke kriftüeD OMtalten ätx .henschaadeu Klasse* haben schon da- 
durch, dass sie us .gross* beieichnet werden, die Vermnthang der Lang- 
kOpfigkeit naeh der Weduelbeziehniig des Satzes 52 fBr sich, die dünnen 
(kleinoi* Weber die Vermatbiuig der BnndkCpfigkeit Die letzteren 
sind ausserdem allen den NschtheUeu ausgesetzt, weldie den Mischlingen 
anhaften. Trotz der mit so grosser Sicherheit vorgetragenen Behaaptttng 
Behels wird man gereäite Zweifel hegen dürfen, ob eine Versetnuig in 
günstigere Lebensbecungungan den Gtegensaiz zum Verschwinden bringen 
würde, denn der Gegensatz ist zom Theil ein Bassengegensatz. Die 
Ursache deor Yetschiedenheit liegt viel tiefer als Bebel ahnt, der die Polge 
für die Ursache ansieht. Er vergisst gsnz, dass die günstigeren Lebens- 
bedingungen der einen Klasse ebcm auch selbstgeschaffene sind. 

E. Die mtlltariBehe Aoelese der Grenadiere. 

333. Zudem in Karlsruhe gamisonirenden 1. Badischen Leib- 
Grenadier-Regiment No. 109 werden die Rekruten im ganzen Gross- 
herzogthimi aosgehoboi, und es werden dazu nur Leute genontmen, 
welctü mindestens 1,70 m gross sind und niemals eine gerichtliche 
Bestrafung erlitten haben. Diese zwiefache militärische Auslese bringt 
Mannsdiaften von bestimmten körperlichen und seelischen Eigenschaften 



Eine polizeiliche BeetraAing schlieast nicht vom Grenadier-Begimeot 
ans. Ich war aber selbst Zeuge, wie die AnshebnngsbehOrde eine ganze 
Beihe der schönsten geborenen Grenadiere nicht gebrauchen konnte, weil 
sie in Folge einer SohlBgerei, an der das ganze Dorf betheiligt war, 
eine geriditliche Strafe von kaum nennenswerther Höhe erlitten hatten. 
334. Die grössten Leute werden dem 1. Bataillon, und unter diesen 
die grösstai der 1. Compagnie zugewiesen. In der 1. Comp^nie 
sind nun die meisten Langköpfe , was sich durch die Wechsel- 
beziehung zwischen Grösse und Kopf-Form erklärt (Satz 52). Die lang- 
köpfi^en Leute stehen auf dem rechten Flügel, wo die grössten sind, 
und von da nach dem linken Flügel nimmt die Langköpßgkeit ab- 
theihuigsweise ab. 

Im Jahr 1866 standen in der 1. Compagnie 13 Mann von 1,93 m bis 
1,84 m, femer 14 Mann von 1,84 bis herab zn 1,82 m nnd der Best von 
87 Uann nuass 1,82 bis 1,80 m. Die KOpfe zeigten in diesen drei Ab- 
theilnngen folgende Eigenthümliohkeiten : 

I. Abth. n. Abth. m. Abth. 
igkOpfe u Procent 50,0 21,4 26,9 

BdkSpfe in Frooent 7,1 14,2 24.7 

HSchster Index . . 85 90 92 

Die Gesetimfissigkeit spricht sich nicht nnr darin ans, dass die Zahl 
der LanskOpfe von AbtheUang zn Abtheilong fast stetig ab-, die der 
Btmdkftpfe ebenso zunimmt, sondern auoh in dem Wachsen des hOchaten 
Index in gleichem Sinne. Bei den Leuten des rechten Flügels kommen sehr 
hohe ladioee überhaupt nicht vor. 

17* 
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Bine Ziffsr YOa 60,0 % LongkOpfeii in der änssentea Abtbeilnng des 
redttn Tlflg^ ist eine aasBsrgewQlinlioh hohe, entmrioht aber nur 
don Oefletie der WecfaselbeiiehTuag zviaohen Orösse ond Kopf-Indez: Wir 
habm ungewöhnlich grosse nnd daher «ach ongewOhnlich langkSpfige 



Öleichzätig mit der Hewinng der Ore&adiere wurde aach eine aolohe 
an den Uanneonaften de6 in Dnrlaoh gamisonirenden 3. Badiachen In- 
fanterie-Regiments No. 111, und zwar des Gegensatzte halber ftn den 
Ueinaten Lenten der 12. Compagnie an^ffihrt. Hier fiuiden sich nnr 
21,8'>/o Lang- und 29,2% RundkOpfe; die Durchachnitt^rOBse dieser Leate 
'"2,2 om gegen 181,6 cm in der 1. Gompagoie des Leib-Gxenadier- 



335. In der 1. Compagnie des Leib-Grenadier-Re^entes ßmden 
sich mehr blaue und wen^er gemischte Augen als in der 12. Comp, 
des 3. Bad. Infanterie-Regimentes No. 111. 

Bei den Grenadieren waren 37,7% blane, 25,0% gemischte und 
37,3% branne An^n, bei den In&nteristen vom 111. Regiment 24,0% 
blane, 56,3 % gemischte ood 19,7 % branne Aogen. 

Eb ist sehr bezeichnend, dkss die Abnahme der blanan Angen za 
Gunsten der gemischten geschieht. Dies will besagen, dass die Grenadiere 
eine Auslese ziemlich rassereiner Menschen dorsteUeo, dass aber die 
kleinen Leate von Darlach nicht eine reine entgegengesetzte Rasse darstellen, 
sondern den Mischlingacharakter tragen. Wir haben frflher gesehen 
(Satz 76), dasa die Raasetypen dea dunkeln Elementes in lutserm Volke nnr 
etwa halb so stark vertreten sind, als die Rassetypen dee hellen. Typna A 
betrftgt 1,3 o/o gegen Typns 6 mit 0,6 %. Schon aas diesem Grande mim 
der reine donue Tvpiis anter der viel gr&sseren Zahl der Mischlinge ver- 
schwinden, während die UmstSnde, nnter denen die Anslese der Grenadiere 
rafolgt, ihnen eine gewisse Ramereinheit sichert. 

336. Im Einklänge mit der Darlegung de Lapouge's üb^ die 
körperliche Hässlichkeit der Mischlinge beobachtet man bei den Grena- 
dieren mehr hübsche Gesichter mit r^lmftssigen ZQgen und ange- 
nehmem Ausdruck als bei andren Truppentheilen. 

Hierbei hat der individaelle Geschmack dea Beobachters einen 
grossen Spielraum nnd die Besaltate sind deswegen nicht unanfechtbar. 
Ich gebe sie dennoch, weil sie ja von jedem Beobachter leicht controlirt 
werden kOnnen, 

Man lasse nur ein Grenadier-Regiment — es braucht kein badisohea 
za sein — und dann einen andern Tmppentheil mit kleineren Leuten an 
sich vor&berziehen, so kann man sich leicht fiberzeugen, daas die hähschen 
and gaten Gesichter bei dem ersteren die Regel, bei dem letzteren die Aas- 
nahme bilden. Ich habe fast täglich Gelegenheit die Beobachtnng an wieder- 
holen und bin fOr meinen Thdl darüber vollkommen im rräoeD, dasi die 
Behauptung richtig ist 

Beim Defiliren eines norddeutschen Regimentes ist mir jedesmal 
sehr angefallen, dass die Gesichter der Lente noch viel häbscher waren 
und no(£ strengeren Anfordemngen an Begelmfisaigkeit entsprachen als bei 
den badis<dien Grenadieren. Der Grund kann kein anderer sein, als die 
grOsaere Rassenreinheit der Norddeutschen. Die Virchow'sche 
Schalstatistik hat schon nachgewiesen, dass der blonde Typus im Norden 
Deutschlands viel verbreiteter ist als im Süden, der beispielsweise in Baden 
24,84% betrug, in der Provinz Brandenburg 85,72 0/0, Hannover 41,000/o, 
Sohleswig-Holstein 43,43%. Nach meiner Schfttxung durch Angen- 
maasa mtkinen die uorddeutaohen Grenadiere auch langkflpfiger «ein als 
die badischen. Die grossere Uebereinstimmang der VererbaiigstMidenzen in 
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den Soldaten norddeatsclier Begimenter bflrgt solioii fBr die i 
BegelmAssigkeit der Gesiohtszfige. 

Der Ansdrack der Qeaioliter üt du Spiegelbild der eeelischen 
Eigenschaften und leitet nna in dem folgenden Punkt« hinttber. 

337. Die sedischen E^nschafteo der alten Germanen treten 
b^ d&a Grenadieren in bemerkenswerthem Maasse becror, nament- 
lich Treue, Tapferkeit und selbstlose Hingebung an die gestellte Aufgabe. 

Obwohl die körperliche Langsamkeit der Leute — denn die nn- 
Rdworen Maechinen bianohen Zeit, am eine Beweguns ansznffihren — 
die Offidere hKofig in Yenweiflung hringt, so Bind dieselben doch voll An- 
erkennung dee guten Willens der MannachaJlen, ihrer Ergebenheit t&i 
die Vorgesetzten and ihres redlichen Trachtens, ihre Seiche so gut wie 
nnr mOglich zu machen. Die Tapferkeit und Todesverachtung der 
Grenadiere sind im Peldzuffe 1870/71 insbeecndere bei der Einnahme von 
Dijon, in dem Gefecht bei Nuita and in der dreitBngen Schlacht bei Bei- 
fort zur Geltung gekommen. Die heldenmüthige Haltung der preussi- 
sohen Garden in der Schlacht von St Privat- Qravelotte gehflrt ebenialls 
hierher. 

lieber diese Eriegsereignisse vgl. das Generalstabswerk i ,Der deutsoh- 
frvuOsiiche Krieg 1870/71*, and zwar 2. ThL, L Bd., 8. 333 und H. Bd. 
S. 726 und 1091, Berlin 1878 nnd 1880. 

Da ick durch die Körpermessungen, welche mit dankmewertber 
Genehmigung des Begimentscommandos jahrelang fortgesetzt werden konnten, 
mit vielen &«nadieren in wiederholt persönliche Berfihrung kam, habe ich 
zahlreiche eigene Beobachtungen anstellen kQnnen, Der Charakter der 
Leute erinnerte mich in mehr&cher Hinsicht an die Schilderangen, die 
von den Germanen entworfen werden, doch dfirfte es zu weit fuhren, 
diee im Einzelnen zu belegen. 

F. Die natflrllche Auslese der Tum-Terelne nnd Athleton-ClnlM. 

338. Die Mitglied» der Turn-Vereine und Athleten-Clubs sind 
in stfirkerem Grade langköpfig und hellpigmentirt als die sonstige 
BeTälkenmg, ein Beweis, dass die altgermanische Lust an körperlichoi 
Uebungen und an körperUcher Stärke heutenoch in Wechselbeziehung 
mit den geimanischen Rasse-Mo-kmalen vererbt wird. 

In Karlsruhe bestehen zwei Tura-Tereine und zwei Athleten- 
Clnbs, von denen ich eine grossere Anzahl Mitglieder meinen KOrper- 
mesenngen unterziehen konnte. Es sind dies meist dem HandwerkerstaJide 
angehörende junge M&nner, welche jedenfallB ein ungewöhnliches Maass von 
Freude an ihren Uebongen besitzen müssen, am nach des Tages Arbeit, 
statt Buhe und Erholung zu suchen, stundenlang an den Gerftthen zu turnen 
oder schwere Hanteln zu stemmen. 

Bei einer Öffentlichen Torstellung eines der Athleten-Clubs, der ich bei* 
wohnte , fiel mir zum erstenmale aai, doss weitaus die meisten UitgUeder 
blonde Haare beeassen. Die zufällige Beobachtnng war kein Irrtbom, wie 
die nacdistehende Tabelle beweist 

Da ich von den gemessenen Turnern und Athleten den Geburtsort 
erhob, macht« es keine Schwierigkeit, die Leute nach den ürsprungs- 
GmppMi zu trennen, wodurch eine viel richtigere Vergleichnng mit den 
Karbruher Wehrpflichtigen mOglich wird, die der gleichen socialen Klasse 
angehören, wie jene. Unt«r den StAdtem sind auch einige Nichtkarlsruher, 
unter der ganzen Beihe au<di einige WOrttemberger und Bheinpt&lzar mit- 
geoihlt worden, nm ^e Zalilen ni^t zu sehr zu verringern. Da nach den 
Sfttoen 145, 149, 151, 159 und 168 die Nichtbadner keine wesentlichen Yer- 



3y Google 



J62 XL Hftnptatack, Sati 3S8. 

schiedenheiten tod den Badnern darbieten, ist dieses Ver&hrmi nnbedenUldi ; 
ausserdem ist die Zahl im vorli^^deu Falle noi gering. 

ÜntetBoclit sind 10 ei^entlicne, 24 Halbstftdter nnd 18 Eingewandert«, 
im Ganzen 52 Tomer und Athleten , mefst im Alter von 18—21 Jahrwi. 
Tabelle der Merkmale von Earlsraher Taruern nnd Athleten 
im Tcrgleioh mit den Karlsraher Wehrpflichtigen. 
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88,8 
41,7 
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16.6 
80,0 
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Die Tabelle beweiBt nicht nnr die Richtigkeit meiner erw&hnten Be- 
obachtung, dass die Blondheit der Turner nnd Athleten das Dnroh- 
schnittomaass ftbertrifit (bei den blauen Augen ist dies nicht der Fall), 
sondern auch, dass die Zahl der Virchow'sohen Typen Kategorie 1, blaue 
Augen, blonde Haare and weisse Haut, eine ansserordentlicli hohe iat, 
bis zum Doppelten der Wehrpflichtigen ansteigend bei den Eingewanderten. 
Es ist also auch hier die Rassereinheit, welche begUnstigt wird, nnd 
zwar darch eine natOrliche Auslese, nicht durch eine kflnstUche, wie bei 
den Grenadieren. Denn es ist jeden jungen Mannes freier Wille, ob er aineu 
solchen Verein beitritt oder mcht 

In vollem Einklänge mit diesem Befunde steht derjenige bei den Kopf- 
Formen. Die Zahl der LangkOpfe ist flberall eine grSasere bei den 
Turnern imd Athleten als bei den Wehrpflichtigen. Die BundkOpfe betragen 
bei den eigentlichen Stttdtem der ersteren Gmppe nnr I0''la und sind aach 
bei den Halbstädtem und Eingewanderten ausserordentlich achwach vertreten. 

Der mittlere Indes ist ebenüalls in alten Gruppen kleiner bei den 
Tnmem und Athleten als bei den Wehrpflichtigen und erreicht bei den 
eigentlichen StOdtem annähernd das Maass der GelehrtenkQpfe in Satz 327. 

Dass aber die AtUeteu- und TumerkOpfe doch keine Gelehrten- 
köpfe sind, ergiebt sich aus den absoluten Maassen. Sie sind kleiner als 
diese. Und zwar haben die eigentlichen Stadter gegenüber den Gelehrten 
in der Lange — 0,1, in der Breite — 0,1, die mlbet&dter in der Länge 
— 0,4, in der Breite — 0,2, die Eingewanderten in der lAnge — 0,5, in der 
Breite — 0,1 cm. 

Verglichen mit den Wehrpflichtigen sind aber die Turner nnd 
Athleten im TortheiL Sie haben bei den eigentlichen StAdtem in der 
Länge -)- 0,6, in der Breite -|- 0,1, bei den Halbatodtem in der Länge -)- 0,2, 
in der Breit« ± , bei den Eingewanderten in der Länge -f 0,3, in der 
Breite ± cm. Das faeisst, die KUpfe der Tnrner nnd Athleten sind in 
allen Gruppen länger, bei den eigentlichen Städtern auch etwas breiter, bei 
den übrigen gleich breit, wie die der Wehrpflichtigen, 

Weniger ausgesprochen ist natürlich die grBssere Länge beim Zu- 
sammenhalten mit den KOpfen der Gymnasiasten der drei oberen Klassen. 
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Die KOpfe der Turner and Athleten h&ben bei den eigentlicben StAdt«m 
in der L&DKe + 0,5, in der Breite + 0,3, bei den HalbBt^tem in der Lan^ 
+ 0,1, in aer Brüte ± , bei den Eiögewauderton (Ltuidgeboreueu} in der 
Unge ± 0, in der Breite — 0,1 cm. 

G. Die Strai^efkngenen Im Freibnrger iMvAmgettmgaia». 

339. Beim Ersatzgeschäft im Jahre 1891 in Freiburg, woselbst sich 
das Landesgefängniss befindet, wurden im Ganzen 86 Sträflinge 
voi^filhrt, unter denen sich 60 Badner befanden, und zwar 22 im 
jüngsten Jahrgang, 22 Zurüc^estellte I und 16 Zurückgestellte IL Diese 
konnten, wie die andern Wehrpflichtigen, der anthropol(%ischen Unter- 
suchung untffl^ogen werden. 

Du nach dem Zellenayatem neu erbaate lAndeage&ngnisa nimmt im 
allgemeinen diejenigen StrtLflinffe auf, welohe mehr als 8 Monate Cieftngniss 
xa rerbOssen haben. Das Zuchthans befindet aioh in Bntohsal; seine In- 
sasaen werden nicht gemustert, weil sie wegen der entehrenden Strafe nicht 
im Heere dienen kOnnon. 

Eine TrennTug der obigen schon sehr kleinen Abtheilongen nach ür- 
Bprnnge-Grappen ist nicht mOglich. Es ist aber zu ontersachen, vie 
viele Stidter in jeder Altersklasse sich befinden tind welchen Einflose die- 
selben anf das entscheidendste Merkmal, den Kopf-Indei, ansüben. 

Im jKngflten Jahrgang sind 2 Mann ans Pforzheim, je 1 au Heidel- 
berg, Achem und LOrrach. Der durchschnittliche Kopf-Index dieser 5 Bt&dter 
ist 84,0. 

Bei den Zurückgestellten I sind 1 ans Karlsrahe und 1 aas Brachsal, 
arsterer mit 80, letzterer mit S4 Index. Mittlerer Index somit 82. 

Bm d«n Zorfiokgestellten II ist 1 aas Pforxbeim and 1 ans Rastatt; 
mittlerer Index 84. 

Dem socialen Stande nach sbd im jöngsten Jahrgang 9 TaglQhner, 
3 Maarer, je 2 Goldarbeiter nnd Knechte, je 1 Fabrikarbeiter, Landwirth, 
Schmied, S(^eider, Schreiner, Zimmermann. In ähnlicher Weise sind auch 
die beiden anderen Jahrg&nge zosammengeaetzt. 

340. Die Strafgefangenen sind im Vergleich mit den Wehrpflich- 
tigen eher klein zu nemien, als gross. Die meisten sind jedoch recht 
kräftige Leute, denen man tod dem Nachtheile des Gefangenschafts- 
lehens nicht viel ansiebt. In Bezug auf den Kopf-Index unterscheiden 
sie sich nicht wesentlich von dem ländlichen Durchschnitt, jedoch 
scheinen die Köpfe ziemlich klein zu sein. 

In der Tabelle auf der folgenden Seite sind bei der Samroe aller drei 
Jahrg&nge die GrOssenTerhUltniflee nicht angegeben, weil dies nach Satz 176 
wegen der .militärischen Aaslese* keinen WerÜi haben würde. Nach Satz 119 
dürfen aber behob Erlangung grosserer Zahlen die Ziffern fiir die Kopf- 
Formen einfach sommirt werden, ohne dass dadnrch etwas geändert wird. 

Es genüfft daher, bei den Wehrpflichtigen nur den jüngsten and 
die Summe aUer drei Jahrgänge anzngeben. 

Die Zorückgestellten I sind bei den Strafgefangenen ziemhch gross 
and langkOpfig; bei den beiden anderen Jahrgängen ist es aber umgekehrt. 
Dar mittlere Index ist beim jüngsten und dritten Jahrgang über dem 
Durchschnitt der Wehrpfliditigen, and daher ist der mittlere Index 
aller drei Jahrgänge der Strafge&ngenen nicht viel von dem der Wehr- 
pflichtigen Tersohieden. 

Man überzeugt sich leicht, dass die im vorigen Satz angeführten Städter 
an dem mittleren Index der Stra^fangenen nichto ändern, da sie mit kleinen 
Abweichungen am den mittleren Index aller hemmschwanken. 
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Tabell« der OrSsse and Eopf-Porm der Freiburger Straf- 
gefangenen. 



Abtbeünng 


1 


1 


If 


II 


1 


1 


|s 


if 


ij 


Strafgefangene 
JOngrter Jahrgang .... 

II 

Snmme aller S Jabrginge . 

Wehrpflichtige 
L&adl. DnTchaahn. J. J. 
DeegL Sa. S Jtüirgfinge . . 


% 

i8,a 

22,! 
18,7 

24,8 


% 
18,2 

8,1 
12,5 

16,0 


13,6 
18,2 
12,5 

11,1 


181,8 

164^; 
ie8,7 

164,6 


»,1 
22,7 
12,6 
16,0 

12,5 
12,2 


•/. 
»6.4 
18,2 
87,6 
80,0 

38,0 
88,2 


88,8 
81,7 
88,8 
88,1 

88,6 
88,6 


18,1 
18,6 
18,3 
18,8 

18,4 
18,4 


16,2 
16,1 
15,4 
15,2 

16,4 
16,4 



WKre das Uatoml nicht- so klein, dann kSnnte man ans der zuletzt 
angef&hrten Thatsaohe folgern, dass es unter den sonst sehr langkOpfigen 
St&dten) hanpts&ohlich die weniger lai^kOpGgen and rnndkOpfigen 
Elemente sind, welche die Gefängnisse MTOlkem. 

Weitere üntenmohnngen &ber diesen Punkt sind ine Auge m fasaen. 

341. Dass die Strafgefangenen kräftige Leute sind, beweist der 
Brust-Umfang derselben, der in den meisten Ahthdhu^ien den 
Durchschnitt der Wdirpflichtigen übertrifft. 



Tabelle dea mittleren Brnst-UmfangeB der 


StrafgefangeDeu. 




Onm 


Hittlan 


Eleine 


HiadombJ 


6MP- 


i«p. 


aup. 


iiup. 


eup. 


ÜMp. 


enp. 


imt. 


Strefgefftngene 

Jflngater Jahrgeug 

Zortckgertellte I 

n 

Wehrpflichtige 

L&ndl. Dnrchtchnitt 

Jönguter Jahrgang 

n 


81,4 
80.1 
88,8 

81.1 
81.0 
81.4 


cm 
89.8 
88,6 
91,0 

89.8 
89.5 
89.7 


cm 
80.7 
81.6 
81,0 

79,2 
79,1 
79,5 


cm 
88,2 
89,6 
88,1 

87,0 
87,1 
87,6 


cm 
79.0 
81.5 
88.0 

77,8 
78,2 
78,8 


om 
86,0 
88,0 
92,5 

85,4 
86,» 
86,8 


«4,0 
77,0 
78/) 

74.1 
75,9 
783 


cm 

nfi 

85.0 
85.0 

81.8 
88.5 
85.8 



Die Ziffern des l&ndliclieD Dorohsohnittea der Wehrpflichtigen sind 
hier die n&mlichen, wie in Satz 194. 

Die ziemlioh grossen Leate der Znrücl^eatellten I haben bei den Straf- 
gefangenen einen etwas geringeren Bmat-Din&ng ab die Wehrpflichtigen 
der entsprechenden Abtheilong. In allen übrigen Rabiiken jedoch und 
die Strafge&ngeuen überlegen, und ewbt in Betragen bis zu 2 und Sem. 
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Die Bnbrik SfindermOssige macht eine Aneiubine in zwei Jahraftngen; dies 
nnä »ber nur ein paar L«aie, da ddr Bnut-Üm&ng nicht bei allen gemeasen 
wurde; im jüngsten Jahigang ist es nur ein Mann. 

Was die Einwirkong des Gefttngnisslebens auf die Weichtheile be- 
trifft, so hatte icb einmal Gelegenheit, eine Beobachtnng zn machen. Ein 
sehr kräftiger jnsger Manrer (18 Jahre), der zd meinem Familienbuch ge- 
hörte, Terbdaste eine mehnnonatliche Ge&ngnissstrafe in Preiborg. Am Tage 
seiner Freilassong beeachte mich derselbe. Er hatte an Gewicht 1,3 ig, an TJm- 
&ng der Taille 3 om, am Bauch 8,5 cm zugenommen, die Urninge der Brust 
und der Schenkel waren gleich geblieben, aber die Waden und Arme hatten 
nm 0,5 cm bezw. 1,5 cm an üm&ng abgenommen, und zwar Vorder- 
nnd Oberarme nm gleiobTid. Nach wenigen Wochen des Preiheitslebens 
warm die früheren luasae wieder hergestellt, die Glieder sogar noch stftrker 
geworden als vorher. 

iDie Wirkung: Anschwellen des Unterleibes und Schwinden der Muskeln, 
ist sehr bezeichnend für das Gef&ngnissleben. 

342. Hinsichtlich der Pigmentfarben lässt sich aus den öfters 
ang^ebenen Gründen etwas Sicheres aus den Ziffern einer so kleinen 
Beobachtungsreihe nicht entnehmen. Es sind zwar ziemlich viele 
blaue Äugen vorhanden, aber auch ziemlich viele braune, somit wenig 
gemischte, während man einen bedeutenden Antheü der Mischlinge an 
der Gef&ngnissbevölkening erwarten würde. Die auffallendste Eiicfarä- 
nui^r, welche diese ZifTem etwas berichtigt, ist jedoch die goinge Zahl 
der Virchow'schen Typen Kategorie 1, mit blauen Augen, blondem 
Haar und weisser Haut. Es scheint somit, dass die Strafgefangenen in 
dies^ Hinsicht hinter den Wehrpflichtigen zurückstehrai. 



Tabelle der Angen-, Haar 


und Haatfarbon der Preibarifer 


Strafgefangenen. 


AbtheUnng 


^ 


Haan 


Bmt 


b 


i 


i 


1 


i 


1 

m_ 


1 


h 


1 


ij 


03 


Strafgefangene 


% 


•;« 


•/. 


"/o 


% 


% 


% 


•/. 


•/. 


•/. 


% 


Jflngrter Jahrpu« . . 


27,S 


IS,« 


22,7 


S6,4 


86,4 


68.6 


— 


— 


86,4 


18,6 


1S,6 




50,0 


18,2 


— 


81,8 


Sl,8 


40,8 


27,8 


— 


59,1 


40,9 


18,2 


U. . . 


56,2 


18,7 


12,5 


12,5 


48.7 


50,0 


6.2 


— 


68,7 


81,2 


25,0 




«,8 


18,7 


11,6 


28,8 


36,6 


51,6 


11.6 


— 


71,7 


28,8 


16,7 


Wehrpflichtige 
























LKndL Durchiohn. 
























Jdngrter Jahrgang . . 


sw 


M,0 


28,0 


18,6 


44,2 


82,7 


21,7 


1,4 


81,5 


18,5 


24,6 




3»,0 




M,S 


22,7 


U,0 


48,6 


83,7 


21,8 


1,5 


81,0 


19,0 


— 



Nimmt man alle 8 Jahrgänge znsammen um die kleinen Zufälligkeiten 
mehr auBzuBobliessen, so stehen die blauen Augen der Strafgefangenen zu 
denen der Wehrpflichtigen wie 4S,3 : 39,0, die braunen wie 28,3 : 14,0, die 
gemischten wie 28,3:36,7. Hingegen sind von der Virchow'schen Kate- 
gorie 1 bei den Strafgefangenen nur 16,7 gegen 24,6 vorhanden-, die letztere 
Zahl ist &brigena die des jfingsten Jahrganges der Wehrflichtigen, da der 
Werth tHi die Summe aller 3 Jahrgänge noch nicht berechnet ist. 



3y Google 



266 XI. BMptrtDck, S&tu S48 und U4. 

343. Die Entwickelungsmerkmale ergeben bei den Strafge- 
fangenen widersprechende ZiETem. Die Körperbaare sind etwas ge- 
ringer entwickelt als bei den Webrpflicbtigen, blngegen der Bart etwas 
stärker. Letzteres k&nnte darin seinen Grund haben , dass die Ge- 
fangenen nicht 80 oft Gelegenheit zum Rasiren haben; aber auch die 
Achselhaare sind bei ihnen stärker entwickelt. Bei den Scham- 
haaren und bei der Stimme zeigen die Strafgefangenen kernen er- 
heblichen Unterschied gegen die Webrptliditigeii. Auf die Abwesenheit 
von noch mutirenden Individuen bei den Zurüc^estellten darf man bei 
emem normalen Procentsatz von 6,0 und 1,7 bei so schwachen R«hen 
von 22 und 16. Mann, wo ein Mann schon 4,5 bezw. 6,2 "/« ausmacht, 
keinen Werth legen. 



Tabelle der 


Entwickelnngsmerkmale 
Strafgefftngenen. 


der Freibnra 


er 




AbtheUnng 


■&1I ""' 


Aoluel- 
bure 


Si*"- 1 Stiiuse 
haan [ ™™»'' 





l|l« 


lii 





Ifl 





'/. 


l|i« 


V. 


1 


Stiafffef&ngane 

n . 


22,7 
4.5 
12,5 


•k 

0,794 1B,2 
1,082 4,5 
1,092 - 


0,8S6 
1,795 
1,437 


82,7 


0,841 
1,590 
1,312 


t,5 


4,5 
6,2 


«0 

1,794 4,5 
1,907 — 
1,844 _ 


4,6 


% 

90,9 
10O.0 
100,0 


Wehrpfliohtige 
LKndl. Dnrobtoh. 
























JOagBter Jahrgang , 

n . 


7.1 
4,8 
2,5 


0,907 16,2 
1,001 11,3 
1,101 5,4 


0,881 
1,046 
1,283 


12,5 
6.4 
2,4 


0,878 
1,08S 
1,186 


»,» 


3,2 
1,2 
0,8 


1,684 
1,8SS 
1,909 


1,2 
0,8 


10.4 
6,7 
1.7 


88,4 
94,0 
98,3 



Die Tabelle bedarf keiner weiteren ErhUiteraiig. Der geriog^gige 
tJatfirscbied, dass die Eftrperbaare bei den Oefangenen daa jüngsten 
Jahrganges schwacher, die Bart- und Achselbasre st&rker entwickelt sind 
als bei den Wehrpflichtigen, hat nichts za bedeuten, denn hier kann der 
Zo&ll oder ein Beobachtnngsfehler eine Bolle spielen. Ich mOchte nioht 
der Absiebt huldigen, in jeder kleinen Abweichung von der Norm eäa ata- 
vistisches Yerbrechermerkmal zu erblicken. Nach Sohamhaaren und 
Stimme zu urtheilen, sind die Gefangenen ungefthr in dem gleichen Ent- 
wickelnngszustande wie die ländlichen Wehrpflichtigen ihres Alters. 
344. Im Ganzen ist das Ei^ebniss unserer Untersuchung bei den 
Stra^efangenen ein gerii^rfugiges. Einen eigentlichen Verbrecher- 
typus haben wir nicht gefunden. Die von uns untersuchten Ge- 
fangenen smd im allgemeinen eher klein als gross, aber kräft^e Leute. 
Sie sind ziemlich rundköpfig, wie der Durchschnitt der ländlichen Be- 
völkerung es ist, obscbon sich einige Städter unter ihnen befinden. Die 
Augen-, Haar- uQd Hautfarbe weist keine Besonderheiten auf, jedoch 
sind unter den Virchow'schen Kategorien auffallend wenige von Kate- 
gorie 1 (blau, Uond, weiss), somit ist anzunehmen, dass die Mischtypäi 
vorberraüien. — Dieses Ergebniss war eigentlich zu erwarten. Es soll 
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nicht geleitet werden, dass es geborene Verbrecher giebt; ist doch 
in diesem Buche mehrfach darauf Bezog genommen worden, dass durch 
ui^lücUiche Combinationen vSterlicher und mütterlicher Anlagen, oder 
durch Rückschlag auf entfernte VorfahreD in Folge der Nachtheile 
der Rassenkreuzung, Individuen geboren werden können, welche in die 
gegenwärtige Welt nicht passen und leicht durch Mangel an Einsicht 
oder durch unwiderstehliche Leidenschaft auf die Bahn des Verbrechens 
getrieben werden. Solcher Typen hätten wir vielleicht im Bruchsaler 
Zuchthause einige finden können, welche auch schon in ihrem Aeusseren 
den Charakter von unglücklichen Mischlingen oder von Rückschlags- 
typen aufweisen. Unter den jungen Wehrpflichtigen im Landesge- 
f ängniss Freiburg sind solche Typen jedenfalls sehr selten. Denn hier 
sitzeu wenig schwere Verbrecher. Die meisten der untersuchten jungen 
Leute büssen Strafen ab weg^i Körperverletzung, Widerstand gegen 
die Staatsgewalt, Diebstahl oder Sittlichkeitsvergehen. An der Begehui^ 
dieser Strafthaten haben jugendlicher Uet>ermuth und Unüberlegtheit, 
ai^enbückliche Erregung der Leidenschaft durch Aufreizung dritter 
Personen, Alkoho^enuss und Zufälligkeiten, bei Diebstahl auch viel- 
leicht die Noth, grösseren Antheil als eine angeborene verbrecherische 
Anlage. 

Um räne KSrperverletzang so begehen, braucht man keine verbrecherifiohe 
Anlage zu besitzen. Eine Combination von AiUagen, die jede fSr gicb on- 
BchKdhch oder sogar vortheilhaft sein k9nnen, ist im Stande, dazu zn ver- 
leit«n, namentlioh wenn ftossäre begtlnstisende Umstände Imuatreten. Ein 
gewisses Maass von £brgeiz ist jedem Menschen zn wänschen und wird 
Um nicht zom Verbreoher machen; ebenso ein gewisses Mooss von That- 
kraft Beide vereinigt kOnnen aber, namentlich unter der Wirkong ge- 
' noseenen Alkohols, zom Angriff aal einen verhsssten Gegner binreissen, 
der in Wirkhcbkeit oder vermeintlich dem Gelingen irgend einer Unter- 
nehmnug im Wege steht. 

Ebenso wird die Noth nicht gleich jed^ Henechen zom Diebstahl 
treiben. Kommt aber der Hang zom bequemen Leben hinza, der in Ab- 
wesenheit der NoUi ancb noch keinen Verbrecher macht, dann igt die Neigung 
zum Diebstahl schon grSgaer nnd kann zor AasfShmng bewegen. 

B!b ist mir Öfters aD%efallen und war anch bei einem der Freibnrger 
Oe&ogenen der Fall, dass SittLichkeitsverbrechen von ganz schwachen, kanm 
entwickelten Bürschcben ausgeführt werden, die im OefUhle ilirer Ohnmacht, 
weil kein Mädchen etwas von ihnen wissen will, sich an Kindern oder an 
Thieren vergreifen, nachdem ihre Begierden durch Auistachelong von Seiten 
Dritter oder durch Tmnkenheit erregt worden sind. 

345, Es kommt hinzu, dass das Strafgesetz nur ganz bestimmte 
Handlungen mit Strafe bedroht und die Thäter nadi einem theils 
willkürlichen, theils herkömmlichen Maassstab mit Strafe belegt, währ^id 
andere, ebenfalls gemeinschädliche Individuen häuSg dem Straf- 
gesetze entsclilüpfen oder ach von mit Strafe bedrohten Handlungen 
frei zu halten wissen. 

Eb ist eine oft besprochene Tbatsache, dass die Strafen fär Handlangen 
gegen das Eigenthum verbältnissmässig hoher und strenger sind, als die 
rar Körperverletzungen. £s riebt Vagabunden, die durch Arbeits- 
Bchea und fortwährenden groben Unfdg den Polizeibehörden zu schaffen 
machen und dem Publikum ausserordentUch lästig fallen, ohne dass das 
Strafgesetz sie zu lassen vermag, während sie vielleicht gemeinsclüldUcheT 
sind als mancher, der im Geftnguisse sitzt. Unter derartigen Landstreichern 
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wfirde mut ml^lioberweiBe den nnglflcklichen Typns des gekrenxten und 
RüokBChlagB-Menachen Uafiger finden als in den StrafJuutalt«ii. 

346. Aus allen diesen Gründen erscheint das Bestreben Cesare 
Lombroso's, aus dem häu^er^ Vorkomme gewiss«- unbedeutoider 
Mtfkmale in den Strafanstalten einen .Verbrechertypua" zu con- 
stmiren, als ein ron Tomherein verfehltes. Die Ausführung leidet bei 
Lombrosoan dem besonderen Mangel, dass er willkürliche Beobachtungs- 
reihen aus den Gei^gnissen mit anderen willkürlichen, an freien Persön- 
lichkeiten angestellten Beobachtungen umnittelhar in Verglelchung setzt 
und aus den Verschiedenheiten seine Schlüsse zieht. Der oberste Grund- 
satz der anthropolc^ischen Statistik, dass man aus den Verschiedoi- 
helten zweier Beobachtungsreihen nur dann sichere Schlüsse ziehen 
kann, wenn alle sonstigen erforderlichen Toraussetzung«! in bdden 
BeobachtungsreibeD üben^istimmen, ist gänzlich ausser Acht gdassen 
worden. 

Hätte ich beispielsweise die Freibnrger Strafgefangenen mit den ügent- 
liohen StAdtem ron Freibnrg verglicfaoi, so hAtte icb mit Leidttigküt dar- 
thnn kOnnen, d&ss die Strafgefiuigenen ^el nindkOpfiger sind als die frnen 
Wehrpflichtigen, denn die genannte Stadt-Gruppe ist bekanntlich ungemein 
langkSpfig. Äehuliche Schnitzer sind bei Lombroso in seinem .L'aomo 
delmqaente', Turin 1S71, nichts Seltenes. 

Um nur ein Beispiel anzuführen, theilt LombroBC von einer Beihe 
von 800 Yerbrechem das Yerhältniss der Spannweite (oder Elafterweite) 
mit ausgebreiteten Armen zu der StehgrSsae mit wie folgt: 
Bpaonweite grOaaer tia StehgrO«M bei 77,80 % 
. gleich der , , 10,74 

, kleiiier als . .11,37 

Darauf gründet Lombroso folgenden SdilnsB: .Die Verbrecher haben 
also in der Uehizahl der Fftlle die Spannweite grOaser als die Stehgrfisse.' 
Non, dieses TerhSltnisa ist genau das normale bei einer grossen Anzahl 
freier PersOnlicUteiten. Im allgemeinen ist die Spannweite bei Weissen 
etwa 104% der StehgrOsse, bei Negern etwa 108% der StehgrOsse, und 
es herrscht der bemenenswerthe Unterschied, dass Leute Ton hoher Stator, 
die meist lange Beine und lange Arme haben, eine Terh&ltuissmBssig grßssere 
Spannweite besitzen, als kleine Leut« mit kurzen Armen und Bauen. Je 
nachdem mau also das Vergleiohsmaterial aus einer Gegend mit vorherr- 
schenden grossen oder kleinen Leuten nimmt, kann man alles UOgliohe be- 
weisen, was man wünscht. 

Um nicht in den Fehler Lombroso's zn verfallen, habe ich mich in 
dem vorliegenden Werke bemüht, der Anforderung zu entsprechen, dass nur 
solche Beobachtungsreihen Knr Vergleichung herangezogen werden, von denen 
man alle in Frage kommenden Vorbedingungen kennt Wir haben unser 
Uaterial Je nach Bedfirthiss nach ürBpnmgs- Gruppen, nach den GrOssen- 
stufen, nach den Haar&rben zeriegt and die Unterschiede aufgesncht, die 
zum Theil, wie bei den St&dtem im Vergleich mit den Landleuten, in der 
GrOsse, dem Brostumfang und der Kopfform, zum Theil ausserdem bei den 
Entwickelongsmerkmalen je nach der Grösse nnd den verschiedenen Klassen 
der Pigmentinuig sich sehr erheblich herausstellen. Würde man solche 
verschiedene Leute willkürlich in Beobachtungsreihen vereinigen, so würde 
man, je nachdem sich mehr Stfidter oder mehr Landlente, mehr Grosse oder 
mehr Kleine, mehr Blonde oder mehr Dunkle in der fraglichen Beibe be- 
finden, die verschiedensten Zahlen erhalten und den irrigsten Schlüssen aus- 
gesetzt Bein. 

Topinard: ,L' Anthropologie criminelle* in der .Kevue d'AuÜiropo- 
logie" von 1887, S, 658 ff., hat das Werk Cesare Lombroso's einer treffenden 
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Kritik nnteriMta tmd diese in .L'Anthropoiogie* von 1890, 8. 475, aa- 
lloBlioh eiqer Bespreobouff der franzOsisohen üeb«rBetziing von Lombroso's 
,L' Anthropologie orimineUe et ses recents progr'^'' vertbeidigt. 

X. Franootte hat unter dem Titel: ,L' Anthropologie criminelle', Paris 
1891, eine selir gute ZoBammengtellnng der Literatur aber den Gegenstand 
nebst krittscher Besprechung gegeben. DerYeri'asBer gelangt daUn, den 
eigentlichen Yerbreohertijpas auf einen sehr engen Baom zn baaohr&uken, 
nachdem er die Ungenanigkeiten nnd Uebertreibnngen Lombroso's dar- 
gelegt hat. 

H. Ton Holder: ,üeber die körperlichen Eügenthflmlichkeiten der 
Verbrecher*, (Archiv itb: Anthropologie* 1888, S. 205, wendet sicli gegen 
die Uebertoeibmigen Lombroso's. Aas 1022 Verbreoherportrftta rieht er den 
Schlnss: .Man findet anter den Gewohnbritererbrechem beiderlei Geechlechts 
nicht wenige hitssliche, nnheimliche Geeichter, aber auch solche, denen der 
er&hrenste Menschenkenner ihr Verbrecherthum nicht rom Gesichte ablesen 
konnte, obwobl sie sich schon eme grosse Zahl von Vergehen nnd Verbrechen 
m Schulden kommen lieesen. . . . Bie Terbreoherischen Entartungen sind 
nichts oll verzerrte oder krankhafte Aensaernngeu von Seelenth&tig- 
keiten, welche au sich bei jedem Menschen vorhanden sind.* 

347. Nach der wohlbegründeten Ansicht französischer und bel- 
gificher Forscher ist der eigentMie Verbrechertypus, der .geborene" 
Verbrecher, nur auf der sdimalen Grenze zu finden, wo der irrsinnige 
Verbrecher unmerklich in den Terbrecherischen Irrsinnigen überseht 
Hückschlagsmeuschen mit ungünstigen Gombinationen von Anlagen und 
atavistischen Trieben giebt es überall, namentlich in den unteren Volks- 
schichten, wo die wahllose Kreuzung der verschiedensten Typen herrscht; 
diese brauchen aber nicht nothwendig Verbrecher zu sein, noch einen 
äusserlich charakterisirteu Verbrechertypus zur Schau zu trt^n. 

Material zar Begründung dieses Satzes ist in dem vorliegenden Hanpt- 
sttkck, namentlich in dem Abschnitt über die Augen der Earlsraher 
Schulkinder, in reichlichem Maasse geliefert worden. 

Vgl. auch C. Lombroso: .Geoie und Irrsinn', deutsch von A. Coarth, 
Leipzig 1892. Es lAsat sich leicht begreifen, dass Genie nnd Irrsinn oft 
nur durch eine dfinne Linie von einander getrennt sind, denn das Genie 
beruht auf selten vorkommenden Combinationen seelischer Anlagen, wobei 
einzelne derselben ins Grossartige gesteigert sind nnd in ihrer Wirkmig 
leicht die seelische Harmonie zerstören kOnuen. Ebenso beruht Wahnsinn 
manchmal nur auf der ZerstOnmg des seelischen Oldchgewichts. 
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Die Bildung der Stände und ihre Bedeutung für die 
natürliche Auslese. 

A. Der BeTÖlkerangsstrom Tom Lande OMch den Stidten. 

348. Im I. Hauptetäck haben wir gesehen, dass die gegenwärtige 
Bevölkerung Badens zu gS'/o aus Mischlingen besteht, welche vortiehm- 
lich aus zwei Rassen hervorgegangen sind und die allerverschiedensten 
Abstufungen darstellen, und dass rerhältnissmftssig nur wenige Indivi- 
duen die Hauptmerkmale der germanischen, bezw. der rundköpfigen 
Rasse an sich tragen, nämQch 1,3 "/o' des Typus A und 0,6 "/q des 
Typus B (Satz 76). Es ist zu bemerken, dass hier nur von den Haupt- 
merkmalen die Rede ist, auf welche sich unsere Beobachtung«! er- 
streckt haben. Könnte man die Individuen des Typus A und des 
Typus B einer genaueren Untersuchung unterziehen, so wurden steh 
vermöge des Gesetzes der unabhängigen Vererbung der Merkmale 
(Sätze 19, 38 ff.) wahrscheinlich auch an ihnen irgend welche Zeichen 
der Vermischung auninden lassen, denn es ist mit sehr geringem 
Grade von Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass in den 1600 Jahren 
oder 48 Generationen, wdche seit der germanischen Einwanderung in 
die Gegenden des deutsch»! Oberrheins verflossen sind, ii^end eine 
Familie immer nur reinrassige Ehev^bindungen geschlossen habe. Das 
Zusammentreffen der Hauptmerkmale einer Rasse in obigen Individuen 
ist vielmehr als ein Rückschlag auf den ursprünglichen Typus auf- 
zufassen, in dem Sinne, welcher in Satz 78 dai^l^ worden ist. Dass 
diese Rückschläge vollkommene seien, d. h. dass in den betreffenden 
Individuen alle fremdrassigen Merkmale ausgetilgt seien, kann nicht 
ohne weiteres at^enommen werden. 

Wir haben ans ingbeBondere davon fiberzengt, dasB zwar die lange 
Kopfform eine Mwisse Wechselbedehnng za der hohen Statnr, die runde 
eine Bolche zu der kleinen Stator besitzt, dass aber die Äugen-, Haar- nnd 
Hautfarben niabhÄngig von der Kopffonn und der Grösse vererbt werden 
und dass hente jede dieser Farben mit geringfügigen Aasnahmen liem- 
lich gleichmftssig über jede Kopfform und über jede GrOasenstafe ver- 
breitet ist 

In den 3&tzen 63 bis 66 haben wir ais Ausnahmen nor soviel be- 
stfttigen können, dass bd den ganz grossen nnd langkSpfigen Individuen 
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«och di« blonde Complexion eine leichte BeTorzngnng besitzt, und dus bei 
den kleinen BondkOpfen die dunkeln Farben etwu bKnfigsr sind als im 
DnrohBohnitt , jedodi sind diese Weohselbeziebnngen von keiner grosseren 
Tragweite. Sie sind wohl nur eine Folge davon, dogs die Termischong 
der Baasen nioht in allen StanunbänmeD eine gleich starke war. Wo 
eine grossere Anzahl von Merkmalen beisfunmen geblieben ist, da spricht 
die WabiBcheinlichkeit dafOr, dass aach die übrigen Merkmale doh b&nfiger 
dnstellen weiden als sonst. Diee und nicht mehr ist ans den Ziffern der 
oben genannten S&tze xa folgern. 

IMe Bemähnngen mancher Anthropologen, in einem Bevälkenings- 
genüich Vertreter der nrsprOnglichen Typen auffinden zu wollen und 
von denselbea die ganze Besobaffenbeit des betreffenden Typus abzuleiten, 
▼ersprechen keinen Erfolg, sondern können nur zu Irrthümem fahren. 
Denn wenn in einem Individuum fOnf oder sechs Bassenmerkmale zusammen- 
treffen, so ist nur eine Wahrscheinlichkeit, aber keine Gewissheit vor- 
banden, dass sie auch ein siebentes und achtes Merkmal besitzen. Mit 
andern Worten: wenn wir einen Manu vor uns haben, der nach OrSsse, 
Kopfform, Complexion and selbst nach Charakter ein getreues Abbild der 
alten Qerntanen yorznstellen scheint, so kSnnen wir unmöglich folgern, dass 
derselbe nun auch in der Proportion von Bampf und Beinen, oder von 
Eumpf und Armen, oder im Bau des Beckens u. s. w. die Beschaffenheit der 
Germanen darbiete. Vielmehr Iftsst sich mit einiger Bestimmtheit aussprechen, 
dass sich diese Verhältnisse aus den jetzt vorhandenen Mischlingen nicht 
mit Sidierheit werden ermitteln lassen. 

349. Der geschichtliche Verlauf, aus welchem der heutige That- 
bestand hervoi^ii^, ist der, dass die Freien und Unfreien der ger- 
manischen Urzdt sich verschmolzen haben. Die ersteren sind als 
reine Germanen des Typus A, die letzteren als ein Gemisch von Ger- 
manen und fremdrassigen iadividuen, hauptsächlich des Typus B auf- 
zuCassen. Die mittelländische Basse hatte , wie in Satz 77 dargethan, 
einen nicht mehr nachzuweisenden Äntheil. 

Dass die Freisn reine Germanen waren, bedarf keiner Darlegung. 
Die strengen Gesetze gegen Heiratben mit Unfireien hatten offenbar den 
Zweck, die Bassenreinheit zu erhalten, unter den Unfreien darf man 
sich jedoch nicht blos Lente des Typus B vorstellen, sondern das germa- 
nische Blnt war auch Tuit«r ihnen vertreten. Bei den hB.ufigen Stünmes- 
fehden konnte ee leicht geschehen, dass Leute von germanischer Abkunft 
durch KriegHgefongenschaft ihre Freiheit verloren. £l der Zeit der Karo- 
linger erfolgten aus wirtbschafUioben und rebgiOeen Bewe^^rttnden massen- 
hane freiwillige Uebertritte Freier in den Stand der unfreien. Endlich ^ 
bOrten diesem Stande alle Mischlinge an, welche von Freisn mit Unfreien 
enengt waren. Netob alledem ist anzunehmen, dass das germanische Blut 
in siemlich erheblicher Menge unter den Unfreien vorhanden war. 

Das fremde Blut unter den Unfreien kann zum Tbeil von der römi- 
schen Eroberung herrühren, da die BOmer der Kaiserzeit aus allen mSg- 
Itoben Bestandtheilen der damals bekannten Welt zusammengesetzt waren. 
Dass noch im 10. Jahrhundert in einigen Orten des Kinzigthales, in denen 
heate der Typus B stark vertreten ist, romanisch gesprochen wurde, 
lasst daraof scbliessen, dass die alamannische Eroberung das rOmische Ele- 
ment nicht ganz aus^tilgt hat. Vgl. A. Schalte: JUeber Beste roma- 
nischer Bevölkerung m der Ortenan', Zeitscbr. fdr Gräch. des Oberrheins, 
N. F. IV, 3. Das mittellBudisohe Element, welches bei den ftOmem eine 
Bolle spielte, war sicherlich auch in onserer Gegend vorbanden, ist aber 
heute nicht mehr nachweisbar. Den grSssten Th^ der unter den Unfrwen 
befindliehen Eundkfipfe mCchte ich fBr eine uralte mndkOpfige Ein- 
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WBoderong kos Asien (das Donaathal heraoäteigeiid) in AnEpmcli luliniMi, 
welche d^ rOmiflobett Srobemng roransging. Diese Üreiawolmer flüchteten 
Tor den späteren Siegern, mOgen dieselben von rOmischuu oder germaniMhem 
Stamme gewesen sein, in die Gebirge, wo sie nach und naoh im LtmfiB der 
Zeit nnterworfen worden und mit spiteren Kolonisten verschmolzeD. Za 
dieser Annahme beatimmt mich die Thatsache, daea der Sohwarzwald 
der Uittelpnnkt der BnndkOpfigkeit in Baden ist, und iefa werde darin be- 
stärkt durch die gleichartigen Befände Gollignons in den Togeeen and 
in den Gebirgen des nSrdlichen Frankreich, woraTU Collignon dra Grand- 
satz ableitet: ,Aiu vainqaenra, la plaine et lee Talläee-, aoz vainoos, la 
montogue*. Man braucht nicht anzunehmen, daas das nmdkOpfige Volk 
sehr zahlreich war; noch dem, was wir jetzt wissen, kann unter günstigen 
Ertlichen Bedingungen eine geringe ZaÜ sich ausserordentlich vermehren 
und im Laufe ^r Keit eine andere Basse, die ursprünglich zahlreicher war, 
äberfifigeln. Tgl. Einleitong, Satz 9 Anm. , wo ich diesen Fall im Auge 
gehabt habe. 

Die Terscbmelznng der Freien und Unfreien geschah im I^ofe des 
Mittelalters durch die Veränderungen, welche in den rechtlichen Grundlagen 
der Landgerichte vor sich gingen and die alten Schranken zwi3(£en 
beiden Ständen beseitigten. Die unfreien sassen jrtzt neben den Freien im 
SohOffenamt, so dass die Forschung jeden Anhalt znr üntersohüdung der- 
selben verUerL Dies um so mehr, als die Gerichte der unfreien anter 
dem Xänflasse des rOmlschen Becfates keinen Vorzog der Geburt mehr gelten 
lassen. 

VgL R. SohrSder: , Lehrbuch der dentechen Beohtageschichte", Leipcig 
1889, S. 544 ff. 

350. In d^ vorausgehenden Hauptstücken haben wir uns ubec- 
zeugt, dass in der Vertheilung der einzelnen körpcdicben Merkmale je 
nach Stadt und Land, höherer oder niederer so«^^ Stufe bedeutsame 
Verschiedenheiten obwalten. Auf Gnmd der gesammelten Materialien 
haben wir uns vorstellen könueu, wie die einzelnen Gruppen der Be- 
TölkrauBg sich absondern, wie sie dahinschwinden und sich emeu^n. 
Diese Vorgänge haben wir als eine Wirkung der natürlichen Äns- 
lese beim Menschen aufgeßisst. Es soll nun versucht werden, die Nutz- 
anwendung der einzelnen Thatsachen und Folgerungen auf das Gesanunt- 
bild zu machen, welches die Bevölkerung darbietet. 

351. Die nächste Thatsache, mit der wir uns zu beschäftigen 
haben, ist der ,Bevölkerungsstrom", welcher beständig denSeburten- 
überschusE des flachen Landes hinw^führt. Der kleinere Arm dieses 
Stromes richtet sich nach fremden Landern (Auswanderung), und zwar 
grösstentheils nach Nordamerika; diesen lassen wir vorerst aus unseren 
Betrachtungen ausscheiden. Der stärkere und für uns bedeutsamere 
Arm des Bevölkerungsstromes ist nach den Stfidten des eigenen 
Landes gerichtet, in den^ die Einwanderer Arbeit und Verdienst, Ge- 
nuss und Verminen zu gevrinnen hoffen. 

Georg Hansen: .Die drei BevOlkernngsstofen, ein Versnoh, die Dr- 
Sachen für das Blühen und Altem der VQlker nachzuweisen* , München 1889, 
hat den BevGIkenmgsstrom einer eingehenden statistisoben Naehweisong 
unterzogen. 

Uebereinstimmend mit Hansen's Ergebnissen ist in unserm Satu 253 
Anm. gezeigt, dasa die ländliche Bevölkerung In den letzten Jahrzehnten 
nicht mehr zugenommen hat, während die Städte ein ausserordenÜiches 
Wachsthum aunveisen. 
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352. Der Bevölkemngsstrom vom flachen Lande nach den Städten 
ist die erste Stufe der natürlichen Auslese. Die nach den Städten 
ziehende Einwanderer enthalten nicht nur den strebsameren Theil der 
ländlichen Bevölkerui^, sondern sie sind auch hinsichtlich der Kopf- 
Formen anders zusammengesetzt als die Zurückbleibenden. Sie besitzen 
etwas mehr Langköpfe und bedeutend weniger Rundköpfe (Satz 186). 
Hingegen hat sich eine Bevorzugung der hellen Complexion auf dieser 
Stufe der natürlichen Auslese nicht nachweisen lassen (Satz 174). 

G. Hansen in den ,BeT6lkenuigsstaf€a* sohüdert die Besohafienlieib 
der Eingewanderten ziemlich rit^tig, S. 124: ,An angeborener Begabui^ 
sind die Zugezogenen den Stadtsöhnea im Durchschnitt überlegen, denn sie 
reprftsentiirm nicht, wie es bei den Letzteren der Fall ist, die Gesammtzahl 
der Geborenen. Es bat schon eine Atismnsternng stattgefunden: die 
untäohtigeren and weniger nntenielimenden sind auf dem Lande zurück- 
geblieben.* Hansen fibersieht nur, dass die Eltern der Stadtgeborenen 
ans einer Anwiese hervorgegangen sind. 

B. Die antreibende und erre^nde Wirkung des Stadtlelwns. 

353. Durch die Versetzung in die Lebensbedmgungen einer Stadt, 
namentlich durch die reichlichere und nahrhaftere Kost (Satz 185), wird 
sowohl dasWachsthum als die Entwickelung der vom Lande ein- 
gewanderten jungen Leute beschleunigt (IV. und V. Hauptstück). Zu 
gleicher Zeit wird auch die Thfltigkeit der seelischen Anlagen und 
Triebe eine lebhaftere, wozu nicht blos die Verbesserung der physio- 
logischen Bilanz, sondern auch die häufigere Uebung der Seelenver- 
m^en durch die anr^endere äussere Umgebung beiträgt. Denn je 
öflör eän Seelenverraögen ai^esprochen , eine Gedankenreihe oder 
eine Entschliessung hervorgerufen wird, desto leichter geschieht die 
Wiederholung, d^o mehr neue Gedankenverbindungen kommen zu 
Stande oder desto rascher erfolgt der Entscbluss. 

Wir haben gesehen, dass die Ernährung der Stadtbevölkerung eine 
bessere ist (Satz 185), und dass die Mannbarkeit bei den Eii^wanderten 
durchschnittlioh um 0,6 Jahre (Satz 321) früher eintritt als bei den auf 
dem Lande Ans&ssigen. 

Es wird Sachs der Fach -Psychologen und -Physiologen sein, den Zn- 
sammenhang zwischen der besseren Em&hnmg und der gesteigerten Seelen- 
thStigkeit naohzuv?eisen. Vgl. übrigens Herbert Spencer: .System der 
synthetischen Philosophie", IV. Bd., deutsch von Dr. B.Vetter, Stuttgart 
1882, §g 252^256. Für unsem Zweck gentigt die Jedermann bekannte 
Thatsache, dass das Denkvermögen bei der städtischen Bev&lkerung ein 
rascheres, die Erregbarkeit der l'nebe eine leichtere ist als bei den Bauern. 
Vgl. Sati 238. Aus dieser Thateache lassen sich weitere Schlüsse ziehen. 

Ebenso ist hinlänghch anerkannt, dass die häufige Wiederholnng 
eines Denkvorganges dessen Verlauf beschleunigt. Nicht nur die Vorstel- 
lungen selbst werden leichter hervoigerafen, sondern auch ihre Verbindungen 
mit verwandten Vorstellungen (,Meen -Association'). Die oft benützten 
Nervenbahnen im Gehirn werden leitungsiäbiger. 

Die EntsohliesBungen gehen selten oder nie von einem einzigen Triebe 
ans, sondern sind meist die Resultante ans mehreren, zam Theü ein- 
ander entg^enwirkenden Trieben. Bei einer erstmals zu fassenden Ent- 
sohliessong entsteht ein gevrisses ZOgem, bis die innem Kr&fte sich aus- 
geglichen haben; je Öfter die Wiederh<3nng geschieht, desto rascher kommt 
die Wirkung, d. h. die Entschliessung heraus. Oft wiederholte Eindrücke 
Anmon, DU lutikrlioa« Amlsia beim Hamolieii. 18 
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rufen zuletzt immer die nAmliohe EntBOhlieaBane gewlMsniuasseii aato- 
matiach teryor. Vgl. Herbert Spencer a. a. . § 204. — Chr. Wiener: 
(Die Gmndzflge der Weltordnung*, Leipzig und Heidelberg 1863, S. 39d. 
Wiener macht den sehr die Ansclutulichkeit erhfiheuden YersDoh, die GrCsae 
der einzelnen an einer Eatscheidnng betheiligten SeelenvermOgen und Aai 
Orad ihrer augenblicklichen Erregung durch Decimalbräche auszadräckea 
und das ErgebniBS durch eine Addition, mit Berücksichtigung der positiven 
und negativen Yorzeioben, festznatellen. 

354. Die durch das Stadtleben eintretende Steigerung braucht 
nicht nothwendig bei allen Trieben im gleichen Maasse stattzu- 
finden. Es ist sehr leicht denkbar, dass die Ste^erungsf3h^eit eine 
Terschiedene ist. Eine Ungleichheit wird sich jedenfalls dann ergeben, 
wenn beim Uebei^:ang in das Stadtleben ein Trieb schon bis n^e an 
die ererbte obere Grenze seiner Äusbildungsfähigkeit gesteigert war, 
ein anderer aber noch grösseren Spielraum besass. In diesem Falle 
kann das vorher vorhandene Gleichgewicht der Triebe oder ihre 
Anpassung an bestimmte Lebensverhältnisse in tiefgreifender Weise 
gestört werden. 

Diesem Satze li^ die Anschanong zu Grande, daes die verBchiedeaen 
Triebe in der Begel nicht bis an die mOglicbe obere Grenze ausgebildet 
sind. Zur Erläutemag nehme ich ein Gleichniss aus der Mechanik dee 
Hoskelsystems. Gesetzt, ich vermochte mit dem rechten Arme ohne vor- 
herige ÜBbnng 50 kg zu stemmen, so bezeichnet dieses Gewicht den augen- 
blicUiohen Znstand der Ausbildung meiner Armmnskeln. Gesetzt femer, 
ich vermochte das zu hebende Gewicht durch Uebung zu steigern, so komme 
ich doch einmal an einer Grenze an, welche nicht überschritten werden 
kann. Findet dies bei 70 kg statt, so bezeicbnen 70 kg die ererbte indivi- 
duelle Grenze der Leistnngs- bezw. Ausbildungsfähigkeit. Bei einem Anderen 
kann diese Grenze hoher oder tiefer liegen. Aehnhub denke ich mir, dass 
bei den seelischen Anlf^en in der Regel ein gewisser Spielraum t^r die 
Ausbildung« Ahigkeit vorhanden ist, der je nach Umständen grQsser oder 
kleiner sem wird. Die Grenze der AusbildungsfUiigkeit muss ange- 
boren sein. 

Um darzuthun, wie dos Gleichgewicht der seelischen Anlagen durch 
die steigernde Wirkung des Stadtlebens gesUSrt werden kann, sei es gestattet, 
folgende sinnbildliche Berechnung anzustellen: Gesetzt, wir hätSen zwei 
Bauernbursche M und N. Bei U betrage die angeborene GrOsse des 
Verstandes 0,7 der höchsten, überhaupt vorkommenden, = 1 gesetzten GrSsse 
dieser Anlage. Die angeborene Grösse sei aber bei M nur zu 0,4 ausgebildet. 
Der Betrag ihrer augenblicklichen Grösse ist daher = 0,7 X 0,4 = 0,28. Bei 
N sei die angeborene GrOsse des Verstandes nur 0,3 ; der junge Uaim ist 
aber, weil unter denselben Bedingungen wie M lebend, genOthigt gewesen, 
seinen wenigen Verstand mehr anzustrengen, und in Folge davon ist die 
Anlage mit 0,9 ausgebildet worden. Bei N beträgt also die augenblickliche 
OrOsse des Ventandes 0,3 x 0,9 = 0,27. Die beiden Bursche sind demnach 
in ihrer augenblicklichen VerstandesgrOsse nicht sehr verschieden: bei dem 
einen betril«t sie 0,28 und bei dem andern 0,27. Wer M und N beobachtet, 
wird vielleicht kaum einen Unterschied zwischen denselben wabrnefamen; einer 
besorgt sein Geschäft wie der andere, und jeder ist seiner Aufgabe gewachsen. 
Kommen nun die beiden jungen Leute in eine gewerbliche Lehre in 
edner Stadt, so wird die Verbesserung der physiologischen Bilanz sidli in 
der eingehend geschilderten Weise durch Steigerung derVerstandesausbildnng 
geltend machen. Bei M wird die Ansbildong von 0,26 bis 0,7 gehen kOnnen, 
ehe sie die unüberschreitbsre angeborene urenze erreicht, irrend bei N 
überhaupt nur eine ganz geringe Steigerang, von 0,27 auf 0,3 eintreten 
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Innii. Da in den neoen Vgrh&ltnissen grOeaare Anfordenugw an H und 
N gamaofet werden, bo wird der erstere denselben wahrscheinlich entsprech«! 
kOnn«! , der letztere aber nicht Hat bei Beiden die AoBbilänng des Ter- 
Standes ihre Grenze erreicht, dann wird die GrBsse bei M 0,7, oei N nur 
0,S betragen. Während man zu Hause in ihrem Dorfe die Beiden fOr gleich 
begkbt H^sah, bemerkt man jetzt, dass M mehr als doppelt so gescheidt 
ist als N, and man pflegt diese Wahrnehmung in die Worte zu kleiden: 
M hat sich recht gut , gemacht", aber N ist der Gleiche geblieben. 

Es braucht nicht gesagt zu werden, dass die nAmliohen Ungleichheiten 
sich auch bei anderen Anlagen und IVieben harausatellen weisen. Dem- 
nach können zwei Menschen von scheinbar gleichem seelischen Wesen unter 
dem Binflnss neuer, günstigerer LebensTerbtÜtnisse sich in der allerver- 
schiedensten Weise entwickeln. 

Bei Manchen kSnnen Veretand, Erfindungsgabe, Fleiss, Pflichtgefühl 
mit allen daraus entspringenden Tugenden emen hohen Grad erreichen, 
w&hrend die niederen Triebe keine oder nur eine unschädliche Steigenmg 
er&hren. Bei Anderen kCnnen die Steigerungen der ersteren Eigenschaften 
bald an der Grenze angekommen sein, und es können dafür die wilden Ur- 
triebe, Gewaltthatigkeit, Grausamkeit, Sinnlichkeit, den Uauptantheil der 
eingetretenen Steigerung bekonunen. Dies ist aber genau das, was wir in 
der Wirklichkeit täglich beobachten kfinnen. Von den ganz ordent- 
lichen jungen Leuten von massigem Verstand , welche Tom Lande in die 
Stftdte einwandern, ist der eine nach vollbrachter Lehre ein tüchtiger und 
einsichteYoUer Geschäftsmann geworden, der sich selbst sein Glück schmiedet, 
der andere ein Raufbold, Wüstling oder Zuhälter, der seine Lehre gar nicht 
vollendet hat, sondern davongelaufen ist, um seinen ungezügelten Begierden 
frtämen zu können. Diese Thatsache wüsste ich auf keine andere Art foss- 
lieh zu machen, als auf die hier angegebene-, dabei erkenne ich natürlich sehr 
gut, dass der Verstand und die sonstigen Anlagen eines Menschen viel- 
gestaltige Dinge sind, welche sich nicht in der Form eines Decimalbruohes 
messen lassen. Wir müssen aber, um eine Vorstellung von dem Vorgange 
zu gewinnen, solche Annahmen machen, wobei dem Leser unbenommen ist, 
sich die Sache mehr ins Einzelne auszumalen. 

355. Die Frage soll nicht übergai^n werden, woher der im 
Satz 354 erwähnte ruhende (latente) Ueberschuss der seelischen An- 
lai^en rührt P Man kannte einen Widerspruch darin erblicken, dass 
unter der Landbevölkerung eine grössere Ausbildungsfähigkeit der An- 
lagen vorlianden ist, als dieselbe nothwendig zu sein braucht, da die 
natürliche Auslese die Organe immer nur soweit vervollkommnet, als 
der Zweck gerade erfordert. Dieser Ueberschuss rührt zum kleinsten 
Theile von individueller Variation {Satz 15) her, zum grössten von der 
Vererbung aus einer Zeit, in welcher der Mensch einer grösseren 
Anstrengung seiner seelischen Anlagen bedurfte, um den Kampf ums 
Dasein unter ungünstigeren Lebensbedingungen zu bestehen. 

Ich glaube, dass die Ausbildung der seelischen Anlagen des Europäers 
hauptsäcUich durch die natürliche Auslese der sogenannten Eiszeit vor 
sich gegangen ist. Nur ein kleiner, und zwar der an Verstand und Cha- 
rakter tüchtigste Theil der Menschheit, wird die fOrchterliche Noth jener 
Zeit tlberlebt und nachher beim Eintritt günstigerer klimatischer Bedingnngen 
sein Wohngebiet mit einem nenen Menschengeschlecht von wesentjich 
höker er Begabung bevölkert haben. Diesen Gedanken näher zu begründen 
ittUBS einer späteren Arbeit vorbehalten bleiben. 

Hier will ich nur noch anführen, dass meines Erachtens die Entstehung 
der Einehe beim Hensoheu eben&lls ein Werk der Eiszeit ist, indem ganz 
ähnUch wie in der Thierwelt, soweit solche die Einehe besitzt, unter ge- 
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wissen Voranssetzaiigen nur die Individnsti nnd Familien erh&lten werden, 
bei danen-der Tater die Hatter und die Kinder amlüirt; und sobfitst, 
w&hrend die flbrigen anasterben. Dass der Uengch der Eisieit dieeer Aos- 
leSQ unterlag, bann bier nicht n&ber anagefflbrt werden; es lanofatet aber 
ein, duB, die YorausBetzimg zugegeben, die Einehe der Germanen einer der 
st&rksten Beweise för ihre enrop&ische Abstammung ist, weil ee in 
Asien keine Eiszeit gab. Ich bin deswegen der Ueinong, dass nioht nnr 
die Germanen, sondern alle Arier, also namentUch anch Kelten nnd Slaven, 
die ebenso gross, langkOpfig und blanäugig waren, wie die Germanen, ihre 
Wi^e in den HOhlen der älteren Steinzeit hatten nnd ihre Ansbildung in 
der neneren Steinzeit Skandinaviens empfingen. Von dort sind die 
Arier in Folge der üeberrfilkermig ihrer Wohngebiete ober das Meer nach 
Sfidosten, Süden und Südwesten ausgewandert nnd haben sioh neue Wohn- 
sitze im mittleren und Bädlichen Europa gesucht. Sie haben sich mit den 
ans Asien YomehmlJch durch die Wanderpforte des Donauthales nach 
Europa yorgedmngenen KnndkQpfen, in den südlicheren L&ndem aach mit 
den braunen LangkSpfen der mittellÄndiaohen Baase gekreuzt Und dadurch 
die rerschiedenen MisohvOlker des Altertbnms nnd der Neuzeit herror- 
gebraeht. Ihre durch die Noth gesch&rften Anlagen, Verstand, Selbstver- 
trauen, Tapferkeit n. s. w. haben ihnen fast überall die Rolle der herr- 
schenden Klasse zugewiesen (VI. Hanptotück). 

Als die Strenge der Eiszeit nachliesa, ein milderes Klima reichlichere 
Nahrung darbot, spater der Ackerbau hinzutrat nnd ein gesicherteres Dasein 
schuf, kat in Bezug auf die hochgesteigerten seelisohen Anlagen Panmixie 
ein (Satz 26). Vermöge der Panmixie h&tten sich die Anlagen auf einen 
niederem Stand zurückbilden müssen, und sie würden es auch schon 
gethan haben, wenn nioht die Vererbung mit ausserordentlicher Zähig- 
keit das einmal Ih-worbene festhielte und die indiriduelle Variation ebenso- 
wohl nach der fortschreitenden, als nach der rückschreitenden Seite hin zur 
Geltung k&me. Im. Laufe ungeheuer langer Zeit wird eine Erleichterung 
im Kampfe uma Dasein unfehlbar eine Bückbildung der geistigen Kräfte 
zur Folge haben, aber die Panmixie wirkt sehr langsam und innerhalb 
begrenzter Zeiträume unmerklich. Zunächst hat der Torhandene und sieb 
vererbende Ueberscfauss eine andere Wirkung haben müssen, welche wir 
niher ins Auge &ssen wollen. 

Ganz ähnlich, wie das zu hohen Anstrengungen ausgebildete Muskel- 
system beim Ausbleiben solcher Anstrengungen sich reckt und dehnt, nnd 
zuletzt in zwecklosem Spiel nnd Tanz seine Bethätignng sucht: so mag 
schon in der Eiszeit der ÜeberscbusB in der Ausbildung des Gehirnes, 
welches ja nicht jeden Augenblick in seiner vollen Leistangsfthigkeit be- 
schäftigt war, in den Arbeits-Pausen sein freies Spiel entfaltet haben. 

Eine bedeutende Steigerung dieser Thätigkeit trat jeden&lls ün, 
als nach dem Aufhören der Eiszeit die Uaximalanfordening und die 
Dnrcbacbnittsanfordernng, welche an das Gehirn gestellt wurden, nicht mehr 
die frühere Hohe erreichten. Es ist durchaus nicht anzunehmen, dass die 
Gehirne der Menschen sogleich auf eine tiefere Stufe herabsanken; sie be- 
hielten für lange Zeit einen beständig wirkenden TJeberscbuss, der sich in 
freiem Spiel der Vorstellungen und (ledanken äusserte. Was heisst dies 
aber? Nidits anderes, als dass der Mensch nach dem Aufboren derKoth 
sich der Pflege des Nützlichen und SchOnen, wie auch der unintereesirten 
Forschung zuwandte. Das sind die ersten Anfänge der Kultur, die 
ersten Keime der Kunst, der Naturwissenschaft und der speculativen 
Philosophie u. s. w., die sich später so ausserordentlich entwickelt haben. 

Eine zweite Steigerung dieser freien Geisteethäügkeiten wird in 
die Zeit zu aetzan sein, als der Ackerbau eingeführt war und ein behag- 
licheres Dasein dem Menschen Masse gewährte, die brach liegenden, d. h. 
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moht mehr znin nackten Baseinskunpfe erforderliohen GeistoBkrftfte m mannig- 
&ltigeni Spiel zu entf&lten. 

Die Steigerang, welclie in den seeliBohen Anlagen der Landleate 
beim üebergang in Htädtische Lebensweise bemerkt wird, ist eine ana- 
loge Wiedeniolnng des fraglichen Yorgangea. Wenn wir aber jetzt nicht 
nur die günstigen, sondern aocb die zerstörenden Triebe durch den Wechsel 
in lebhaftere ThAtigkeit versetzt sehen, so können wir zurückschliessen, 
d&ag es auf den früheren Stufen ähnlich gewesen sein wird, und dass 
mit den Lebensbedingungen auch die Bichtnng der natürlichen Auslese sich 
geändert haben muss. Auf die natürliche Auslese der Eiszeit folgte eine 
etwas anders geartete der neueren Steinzeit und nach der Eii^hmi^ 
des Aokerbaaes ist sicherlich wiedemm die Auslese eine andere geworden. 
Wie viele solcher Wechsel stattgefunden haben, dürfte schwer festzustellen 
sein, aber es war gewiss eine Mehrzahl. So ist auch hinsichtlich der Aus- 
lese der LangkSpfe innerhalb geschichtlicher Zeit eine ümkehrung ein- 
getreten, indem die Lebensbedingungen der germanisoben Urzeit denLang- 
kOpfen günstig waren, während die des Mittelalters auf die Vernichtung 
der Langköpfe abzielten und die der Oegenwart, wie wir sehen werden, 
in dieser Bichtong fortfahren. Es ist nur wesentlich, einzusehen, dass die 
natürliche Aosleee beim Menschen nicht zu allen Zeiten in der nämlichen 
Richtung Tor sich gegangen ist, sondern mehrmals gewechselt bat. 

Im Hinblick auf diese Wandlungen hat es nichts Auf&Uendes, dass 
bu den in TerhältoissmBssig einfachen und einfSnnigen Terbältnissen leben- 
den Bauern ein üeberschass von seelischen Anlagen .latent* vererbt 
wird; der Grad der Aasbildang derselben richtet sich nur nach dem 
wirkÜchen Bedür&ise. Die Panmixie arbeitet langsam, nnd wenn der 
Mensch heute noch die Spuren überzähliger Brustwarzen vererbt, von denen 
schon der 33. Mann eine oder mehrere, der 19. Mann schon die Andeutung 
besitzt, wenn also ein Bäckschlag auf die Zeit des mehrzitzigen Säuge- 
thieres so häufig vorkommt, dann ist die Vererbung von Anlagen ans der 
Gletsoberzeit kein Wunder, denn diese liegt im Verhältniss nur eine Spanne 
Zeit hinter uns, obwohl mau nach Jahrzehntaasenden, vielleicht nach Jahr- 
hnnderttaasenden zählen muss. 

Die ruhenden (latenten) Vererbungsanlagen der Bauern sind es 
meines Erachtens hauptsächlich, welche durch die häufigere Uebong in den 
Verhältnissen des Stadtlebens geweckt werden, während ich der Wirkung 
der verbesserten physiologischen Bilanz nur die leichtere Erregbarkeit 
der Anlagen zuschreiben mOohte. Beide Faotoren ergänzui sich in ein- 
leuchtender Weise. 



C. Der Terlaaf der natttrliohen Anslese 1d dea Städten und die 
Entstehniig der bflrgerlieheii Stände. 

a) Die natürliche Auslese unter den Eingewandertem 

356. Die Yom Lande eingewanderten Wehrpflichtigen werden 
vermöge der angeborenen Verschiedenheiten ihrer seelischen Änlag«i 
und vermöge der ungleichen Steigerung derselben durch die stadtische 
Lebensweise einer natürlichen Auslese unterzogen, bei welcher die 
tangkßp^en und hellp^mentirten Individuen eine grössere Widerstands- 
kraft bewähren, als die rundkßpfigen und dunkelpigmentirten. Wir haben 
gesehen, dass schon in der ersten stadtgeborenen Generation, den Halb- 
städtem, weit mehr Langköpfe und weniger Rundköpfe vorbanden sind, 
als unter den Eingewanderten (Satz 136). Bei den Pigmentfarben ist 
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die Zunahme da- hellen und die Abnahme der dunkeln weniger be- 
deutend als der Unterschied bei den Kopf-Formen (Sätze 168 und 169). 
Die Ursache dieser Auslese liegt in den seelischen Anlagen, welche 
in Verbindung mit den äusseren Rassenmerkmalen (Salz 22) TWerbt 
werden, nän^ch einestheüs in der grösseren Intelligenz und AnsteQig- 
kät der Langköpfe im Vergleich mit den Kundköpfen, andemtheOs in 
ihrer stärkeren sittlichen Widerstandskraft g^^ cüe Verlockungen des 
Stadtlebens. 

Die letztere Äonabme, die grSssere sittliche WiderBtandskr&ft 
der Langköpfe, ergiebt sich als nothwendige Folgening ans der Thatnohe, 
dass die Intelligenz auf dieser Stufe der DatBrlioben Anslese keine so Tor- 
wi^ende Rolle spielt, um die Bevorzagang der LaiiffkOpfe erkl&ren zu 
kSonen ^atz 255). Wer die jungen Eingewanderten m den StSdt«n be- 
obachtet, der moss za der Eineicht kommen, dass deren Verhalten gegen- 
über den ihnen angewöhnten Verlockungen des Stadtlebens txaa Gennss 
und zum Hüssiggane ein sehr verschiedenes ist. Bei den einen helfen alle 
Ermahnungen von Eltern and Lehrherren nichts, w&brend die anderen von 
selbst wissen, was sie zn thon nnd za lassen haben. Die grossere sittUohe 
Tflchtägkeit der LangkGpfe ist als ein Grbstfiok aas der geimonisohen Zeit 
oder, wenn wir noch weiter sarückgehen, ans der Eiszeit anznsehen. Vgl. 
Sfttze 248 ff. 

b) Die natürliche Auslese unter den Stadtgeborenen und die 
Panmixie. 

357. Bei der natürlichen Auslese unter dem folgenden Generationen, 
die wir als Halbstädter und eigentliche Städter bezeichnet haben, 
ist die Wirkung der Panmixie (Satz 26) in Berücksichtigung zu ziehen. 
Durch die Eheschliessungen der Eingewanderten wird eine geschlecht- 
liche Zuchtwahl nach der Befähigung nur in untergeordnetem und nicht 
nachweisbaren Grade geübt. Es kommen Leute zusammen von der 
verschiedensten Abstammung und aus den verschiedensten Landes- 
gegenden, Leute mit den verschiedensten Anlagen, welche an alle er- 
denklichen äusseren Verbältnisse angepasst ^d. Aus solcbei Verbin- 
dungen muss nothwendig eine sehr ungleichartige Nachkommemchaft 
hervoi^hen. Unter den neu entstehenden Combinationen von elter- 
lichen Anlagen (Sätze 18—22, 78, 79, 325 und 326) können sich nütz- 
liche und schädliche befinden, und dazwischen alle möglichen 
Uebergangsstufen. Sehr nachtheil^ können die Anlagen von AGsch- 
lingen durch Rückschlag ausfallen. 

Paal GObre: ,Drei Ifonate Fabrikarbeiter*, Leipzig 1891, ertthlt 
S. 205 and 20€, wie die Arbeiterehen geechlossen werden. Bei dem freien 
geschlechtlichen Umgang, welcher in den ontOTon Volkskreisen stattfindet, 
h&agt die Heirath sehr oft nor davon a.h, welches von mehreren benatzten 
Hädchen zuerst in die Hoffnung kommt und darnach den jangen Liebhaber 
nStiiigt, sie zu heirathen. 

Dass beim Menschen eine geschlechtliche Zuchtwahl im gewöhnlichen 
Sinne nicht atat4£ndet, hat Galton wahrBcheinlich gemacht. VergL 
Satz 90. 

Der Hischlingscharakter der miteren Volksklasse ist durch die Gelpke- 
schen Aug^>Cntersnchangen an den Karismher Volkseohnlen daigethan 
worden. Vgl Satze 825 und 326. Die H&nfigkeit von Rnokschlftgen auf 
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entfernte Vorfalireii bei der Vermiscbimg sehr von einander TeracMedeti 
gearteter Eltern ist in letzterem Satse dargel^^ 

358. Die natürliche Auslese unter den Stadtgeborenea ist dahin 
gerichtet, die reineren gemvanisdiai Individuen (Typus A) und die 
denselben nahestehenden Mischlinge zu erhalten und die übrigen 
Typen auszumerzen (SAtze 136 und 174). 

Wir haben im II. and IIL Hanptstück gesehen, dass nnter den Halb- 
Btftdtem nnd StAdtem die langkOpfigen and heUpigmsntirten Individnen 
Tsrhtihiissm&siig an Zahl zanehmen. Im Vergleich mit den Eingewanderten 
haben die eigentliohen St&dter dreimal so viel LangkCpfe and aar den 
dritten Th eil so viele Bnndköpfe; von 100 eingewanderten Laugböpfen sind 
in der zweiten Stadtgeneration weit mehr übrig als von 100 eingewan- 
derten BondkOpfen. Ygl. Sätze 252 and 370. 

Bei den hellen Pigmentfarben ist die Zonahme innerhalb zweier 
Generationen aoch noch eine ausgesprochene, jedoch nicht in dem starken 
Grade, wie bei den Kopf-Formen. Vgl S&tze 168 und 169. 

Die Bevorzugung der germanischen ^^Tpeu rflhrt von den ererbten 
seelischen BasseanJagen her; vgL S&tze 242 ff. 

c) Die Zusammensetzung des unteren Standes. 

359. Der untere Stand ist in sodaler Hinsicht für uns bestimmt 
durch die Wehrpflichtigen, welche keine höhere Schule besucht haben 
und die Berecht^pji^ zum einjährigen freiwilligen Militärdienst nicht 
besitzen, das sind also die Arbeiter, die kleinen Gewerbtreihenden, 
die Unterbeamten und endlich die Arbeitslosen. Nach Ursprungs- 
Gruppen gehören zu diesem Stande Eingewanderte, Halbstädter und 
eigentliche Städter in abnehmender Menge. Seine anthropologische Zu- 
sammensetzung ist eine äusserst mannigfaltige. Er umfasst eine Mraige 
von Abstufungen von den mtellectuell und sittlich höchststehenden In- 
dividuen an, welche sich bereits anschicken in höhere bürgerliche Stände 
emporzuste^en , bis zu d^ien, welche aus Mangel an Verstand und 
stttUcher Widerstandskraft , oder in Folge der Vereinigung wid«r- 
sprechender Anlagen, oder wegen Rückschlags auf entfernte Vorfahren 
im Begriffe sind, dem Kampfe ums Dasein zu unterliegen. 

Um es noch einmal karz zu sagen: Obwohl der untere Stand der 
Stadt aas dem Landvolk hervorgegangen ist, so besitzt er doch eine andere 
Zosammensetzong als dieses. Der Bauer lebt in ein&chen, wenn auch 
Ortlich verschiedenen Verhältnissen, die sich seit langer Zeit im Wesent- 
lichen gleich geblieben sind. Durch das ZasammenstrOmen der l&ndlidieQ 
Einwolmer ans den vei«cbiedenst«n Bedingungen and Gegenden heraus and 
durch die Steigerung der Anlagen vermöge der geänderten Lebensweise, 
entsteht eine fl}nnliche Umwälzung; alles, was vorher in Buhe war, ger&th 
in Bewegung; der Kampf ums I^ein nimmt sch&rfere Pormen an. Die 
allerantanglicnsten Individuen unter den Einwanderern gehen wohl bald 
zu Grande nnd die üebrigen erzeugen durch die Vermischung und Neu- 
combination ihrer Anlagen die folgenden Generationen, welche daher ausser- 
ordentlich reich an individuellen Verschiedenheiten sein müssen. Die 
natSrlißhe Auslese beginnt nun die Individuen zu sondern. 

360. Obwohl durch die Paiunixie des unteren Standes Individuen 
o^eugt werden können, deren Begabung diejenige der Eltern überragt, 
so bilden doch hn allgemeinen die günstig veranlagten Individuen nur 
eine Minderheit in diesen Stande. 
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6&be es anter den Eingewaiiderten eine yorwi^end gnt und eine 
vorwiegend sdilunni veranlag H&lfte, bo wärde die Wahnoheinlichkeit 
dafOr sprechen, dass aach die Nachkommen h&litig gnt and hftlftig schlimiD 
ansfallen. Zn diesem Ende dürfte ee aber nnr die Ewei Anlagen: gut nnd 
schlimm geben, welche sich in den Nachkommen blos nea combiniren. lu 
Wirklichkeit ist die Sache viel Terwicketter. Ein Individuum, welches im 
Kampfs nms Dasein Erfolg haben soll, musa die Vereinigung mehrerer 
unerlOsslicher Eigenschaften sein eigen nennen. Bb muss niäit nor Verstand, 
sondern auch Gcöchick nnd Anstelligkeit, nicht blcs Fleiss, sondern auch 
Ausdaner, nicht blos Hossigksit in den erlaubten Qenüsseu, sondern Wider- 
standskraft gegen verbotene besitzen. Wenn jedes der Eltern nur einen 
Theil derselben mitbringt, so kann in einem Sinde die Vereinigung der- 
selben stattfinden (vgl. äatz 19 Anm. , femer 3liae 84 und 85), allein dies 
setzt einen besonders glücklichen Zufall bei der Bednctionstiieilnng der 
elterlichen Keimplasmen voraus (Sätze 17 and 18). Der Wahrscheiuliob- 
keitsrechnung nach vrird in den meisten Fallen nur ein Theil der 
guten Anlagen eines jeden der beiden Erzeuger zur Vereinigung gelangen. 
Es giebt einzelne Anlagen , deren Beimengung eine sonst günstige 
Combination von Anlagen in ihr Q^entbeil verkehrt, so z. B. Faulheit oder 
Lüderliohkeit. Was nützt aller Venitend und alles Geschick, wenn sie nicht 
oder zu anlauteren Zwecken in Th&tigkeit versetzt werden? 

Die erforderlichen Einzelanlagen werden um so verwickelter, je mannig- 
foltiger sich das äussere Leben der Menschen gestaltet. Anf der einfachen 
Stofe des Bauern und Landarbeiters kOnnen Ckunbinationen genügen, welche 
schon beim nnteren Stande der Stadt nicht mehr ausreichen, und je mehr 
die Hebung des Arbeiterstandea augestrebt wird, desto mehr wirklich ein- 
tretende Gombinationen werden als ungünstige bezeichnet werden müssen, 
drato enger räebt sich der Kreis der günstigen. 

Vgl. die Eintheilong der individueUen Begabungen nach der Wabr- 
sobeinbchkdtsfbnnel , wie sie Galton versadit hat (Satz 91). Damach 
nimmt die Individnenzahl mit jedem hSherai Grade der Begabung ungemein 
rasch ab. 

Bachnet man noch mit der Thatsache der durch Kreozung eintretenden 
Rückschläge auf überwundene Entwickelungsstofen, so ist leicht einzn- 
seben, dass unter den Sprtisslingen des unteren Standes einer Stadt zwar 
sehr begabte Individuen vorkommen können, dass aber die grosse Mehr- 
zahl derselben eine ungentigende oder geradezu nachtheilige B^^abung 
besitzen wird. 

WoUte man den Satz im Sinne einer Naturphilosophie ausdrücken, 
welche in vordarwinischer Zelt beliebt war, so müsste miiT) etwa so 
sagen: Die Natur bedient sich der Panmizie, am alle matbematisch miß- 
lichen Combinationen hervorzubringen, dann wfthlt sie die besten aus, 
welche sie erhebt oder wenigstens erhält, and den grOssten Theil verwirft 
sie wieder. 

361. Die Arbeitslosen sind nicht blos die .Reserre-Armee*' der 
Industrie. Dieser von rein volkswirthschafUichen Gesichtspunkten aus- 
gehenden Auffassung ist die anthropologische gegenüberzustellen, derzu- 
Iblge sich unter den ArbeiUlosen alle diejenigen hidividuen befinden, 
deren natürliche Begabui^ sie entweder untauglich zu den einfachsten 
Verrichtungen macht, oder sie zu einem unstäten Landstreicherleben 
veranlasst, oder endlich sie dem Verbrechen in die Arme treibt und 
dadurch von einer Gemanschaft mit der übrigen menschüchen Gesell- 
schaft ausschliesst. Diese Gruppe der Arbeitslosen bildet somit die 
tiefste Schicht des unteren Standes, in welcher das Unterliege im 
Kampfe utns Dasein bereits besiegelt ist 
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Dinen GeBiohtspiuikt hebe ich besonders heiror, weil er so hänfig 
äberaehMi wird. Mau behandelt gerne die Menschen aJs gleich und sieht 
es fOr einen Zufall an, ob ein Uenach diesem oder jenem Stande angehört 
ESn Zu&ll ist ea allerdings, aber ein Zufall der Begabung. Neben den 
brauchbaren Arbeitern, welche durch wirthschaftUche Krisen rorübergehend 
snr Arbeitslosigkeit vernrtheilt werden, darf man das geborene nnd onrer- 
besserliohe Landstreicher- und Rowdiethum, weläies aus dem Mangel 
günstiger Aulageu-Combinatlonen hervorgeht, nicht verkennen. 

Q. Hansen sagt in den ^BevOlkenutgsstufen* sehr richtig auf S. 124: 
(Dort, im Bauemstaat, .... bestand kein Unterschied (der Begabung) 
zwischen den Besitzern nnd den Besitzlosen. Hier dagegen in der Stadt, 
setzt sich der (Geburten-) TJebeischnss ans Elementen zusammen, denen die 
Möglichkeit geboten war, sich ein Einkommen zu verschaffen, sich au dem 
Wettbewerb zu betheiligen. Aber sie sind im Kampf mns Dasein onter- 
legen. Sie sind zu leicht befunden, es fehlt bei ihnen irgendwo, sei es 
an Charaktereigenschaften, sei es an der Begabong, sei es an beiden. Dort 
sind vollwicht^ Kömer mit leichteren gemischt, wie eben die Natur das 
Getreide hervorbringt, hier ist es das durch das Sieb ge&llene Hinter- 
kom.« 

loh verweise nun nochmals auf die anthropologische Kennzeichnung 
des unteren Standes in Satz 359. Derselbe besteht aas einer Minder- 
zahl besser b^abter Individuen, welche ftbig sind, in einen der heberen 
bttrgerliohen St&nde aufzusteigen, aas einer grossen Mehrheit von mannig- 
fitltigen Gombinationen , welche gerade hinreichen , um die Individaen auf 
ihrer Stufe za erlialten, und aas einem weiteren Theile ongenügeader oder 
BcUdlicher Gombinationen and Rackschlagstfpen , welche nothwendig die 
Individuen im Kampfe oms Dasein zam Unterliegen Mbren. 

DasB alle Unterliegenden dumm oder verkommen sein mOssten, wäre 
ein Trogsehluas. Es giebt sehr gescheidte und sehr brave Menschen 
unter ihnen, denen aber die nothwendigen Erg&nznngs-Anlagen fehlen. 
Die Schwierigkeit liegt darin, dass eine Combination mehrerer Eigen- 
schaften vonnOthen ist, welche nicht immer eintritt. Gleichuiss: Alle 
sechs mit 6 Würfeln zu werfen, hat nar V«tua Wahrscheinlichkeit ftir üch; 
nUt ein Würfel anders, so sind es eben nicht alle sechsl 

Die Beseitigong der in sittlicher Hinsicht am nngfinstigsten aus- 
gestatteten Individuen geschieht unmittelbar theils dnroh die Rechtspflege, 
üiells durch das Elend, mittelbar dadurch, dass solche Individaen venuQge 
ihrer Lebensweise ansser Stand sind, eine Familie zu gründen und Nach- 
kommenschaft zn erzeugen. Die Besoitigang ist eine Nothwendigkeit, wenn 
nicht die DarchschnittshShe der Menschheit sinken soll. Es verhält sich 
hier Ilhnlich wie bei der Gesundheitspfiege , wo die künstliche Erhaltung 
schwächlicher Individaen den Dorchschnitt der Oesondheit herabdrückt 
W. Schallmauer in seiner Schrift: .Ueber die drohende körperliche 
Entartung der Kulturmenschheit*, Berlin-Neuwied 1891, drückt dies 8. 7 
so aas: ,dass die denkbar grOsstra Fortschritte, welche die therapeutische 
Medicin der Zakanft etwa machen kCnnte, wohl den jeweiligen kranken 
Individaen, nicht aber der menschlichen Gattnng zum Heile ge- 
reichen werden*. Aehnlich de Lapouge in: , L' Anthropologie et la science 
poÜtique', Revue d' Anthropologie von 1887, S. 146: .Wir verhindern 
die Wirksamkeit der natürlichen Auslese, indem wir alle Hilfsmittel der 
Wissenschaft and der Finanzen aufbieten, um mangelhafte Individuen zu 
»halten and za vermehren, nnd dann erstaunen wir uns darüber, da^ die 
Zahl der Schwächlinge nnd der Kranken ebenso wie die der Verbrecher 
und der Irrsinnigen beständig zunimmt]' Je schärfer and rücksichtsloser 
die Auslese in Hinsicht der seelischen Anlagen, desto hOher steigt der 
Durchschnitt; die Noth der Eiszeit vernichtete die eoropäische Uensch- 
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I halt bis auf einzelne bevorzogte StAmme nnd scbnf ebendadnrch das 
wunderbare Volk der Arier! 

d) Die Absonderung des Mittelstandes. 

362. Diejenigen Individum des unteren Standes, welche im Kampfe 
ums Dasein Erfolg haben, sondern sich ab und bilden zwei weitere 
bürgerliche Stflnde, von denen wir zim&chst den Mittelstand, den 
des Bürgerthums im engeren Sinne, betrachten wollen. In diesen 
Stand treten Individuen mit einer mehr als durchscluüttliclien B^abung, 
bei denen entweder das Geschick zur Leitung eines gEÖsseren Geschäites 
und zum Geldverdienst in hervorragender Weise ausgebildet, oder eine 
zum wissenschaftlichen Studium nicht ganz ausreichende Beßlhigung 
vorhanden ist. Dieser Stand tunlasst den^emftss grössere Gewerbe- 
treibende, Kaufleute und Snbalternbeamte. Als UnterscbeiduagS' 
zeichen gilt uns die Berechtigm^ zum einjfihrig-freiwilligen Militär- 
dienst. Körperlich sind die Angehörigen des Mittelstandes bezeichnet 
als Mischlinge, vorzugsweise solche, welche von dem ursprünglicfaen 
Typus B den runden Kopf und etwas von der dunkeln Farbe, vom 
Typus A eine leichte Aufhellung der Farbe ererbt haben. 

Im Kahmen nnserer üntersnchiiagen i^t der Mittelstand vertxeten 
dnrch die mit dem Bereohtigangssahein zum einjährigen Milit&rdienst 
austretenden Üntersecnndaner, die gioh theils dem gewerblichen oder 
kaufm&nnisehen Leben, theils dem anbalteraen Beamtenstutd widmen. Wir 
haben in den SUzen 265 nnd 298 geeehen, dass die Üntersecnndaner der 
Gymoaeien rnndbOpfiger nnd dnnkler sind als die gewShnlichen Webr- 



Die Bondköpfigkeit ist stBrker saflgesproohen als die dunkle Farbe. 
Wenn wir ans erinitem, daas die SchtUer der drei Oberklassen eine lai^- 
kOpfige Auslese darstellen and dabei noch dunkler geftlrbt sind als die 
Üntersecnndaner (Sätze 263, 2S7 and 291), so kOnnen wir einen Schloss 
anf die Beschaffenheit derjenigen Individnen ziehen, welche aas Ünterseconda 
mit dem Berechtigungsschein anstreten. Bie mfissen natürlich noch 
mndkOpfiger sein, als der Durchschnitt der TJntenecondaner, aber in 
leichterem Grade dunkel gefärbt als diese. 

DasB der ursprüngliche Typus B eine natürliche Yeranlagong für 
Technik and Geldgeschäfte besitzt, ist in den S&tzen 252 und 259 
wahrscheinlich gemacht worden und wird bestätigt durch einen Blick auf 
die Chinesen and andere asiatische Volker, anter denen reiche Kaufleate, 
selbst vielfache Millionäre, nichts Seltenes sind. Bei den Snbaltembeamten 
ist es neben einer gewissen Gesohäftsgewandtheit der angeborene stille 
FleisB, der ihnen gestattet, rahig and mechanisch an einer Arbeit fort- 
znf^iren, die dem Verrichtenden keinerlei Interesse einzoflSssen vermag, 
aber doch gethan sein muss, wie das Abschreiben von Act«n, die Au&tellang 
von Tabellen, dM Einkassiren von Geldern und die Pährung einar «am 
grossen Theile rein formalistischen amtlichen Correspondenz. In der Voll- 
bringong solcher Gtescbäfte pflegen sich manche Sabalteme durch Pünkt- 
lichkeit and ZaTerlässigkeit wahren Bnhm zu erwerben. Es braucht kaum 
begründet za werden, dass der von einer Fülle eigener Ideen bennmhigte 
Langkopf zu solchen Geschäften weit weniger tauglich ist und sie auch 
mit viel mehr Widerwillen verrichtet. 

Die aus üntersecunda austretenden Gymnasiasten sind natürlich nicht 
die einzigen Elemente, welche dem Mittelstande zagefBhrt werden. Die 
höheren Bürgersohalen nnd Bealschulen weraen mit Vorliebe be- 
natzt, um den Söhnen des Mittelstandes die nOthige Bildong zu verschaffen, 
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und de sind gewiss &nofa viel geeigneter dazu, tiia die Gpnnosien und Real- 
gynmoBwn, welche auf einen oeuigahhgeu Cnrsus zngeschnitt«n sind. Aach 
glebt es nicht wenige Leate, die, ohne eine bessere Bildong genossen za 
haben, dnroh aosserordentticheg Geschieh sich nnmittelbar ans dem unteren 
Stande in den Mittelstand emporarbeiten. Es ist ein Hangel, dass wir noch 
nicht im Stande gewesen sind^ diese Terechiedonen Elemente einer anthropo- 
logischen Untersochnug za unterziehen. Wir mOssen ans mit der Erw&gnng 
trOsten, dass, wenn wir aach nicht diese Elemente selbst nntersucht haben, 
sie doch In ihren Söhnen darch ansere E&nde gegangen sind. Denn in 
der zweiten Generation finden sich Abkömmlinge der verschiedenen den 
Mittelstand zusammensetzenden Gruppen in ieai G7mnasien wieder. 

363. Die wirthschaftlich günst^ere Stellung des Mittelstandefi 
ist ein Antrieb für alle weniger günst^ gestellten Individuen, ihre Kräfte 
im Wettkampfe aufs Äeusserste anzustrengen, um in den Mittelstand 
einzutret^ und desgleichen für die darin beöndlicben, um sich in ihrer 
Stellung zu behaupten. 

Ueber diesen Ponkt sagt Darwin in der ,Abstanmuing des Menschen*, 
am Schlasse des letzten Capitels: .Wie jedes Thier ist aacb der Mensch 
ohne Zweifel anf seinen gegenwärtigen hohen Zustand darch einen Kampf 
oms Dasein als Folge seiner raschen Vermehrung gelangt, and 
wenn er noch hAher fortschreiten soll, so mnss er einem heftigen Kampfe 
ausgesetet bleiben. Im andern Falle würde er in Gleiohgälügkeit versinken 
nnd die hoher begabten Manschen würden im Kampfe am das Leben nicht 
erfolgreicher sein, als die weniger begabten. Es darf daher anser natür- 
liches ZanahmeverhUtniss, obschon es zu vielen and offenbaren üebeln fflhrt, 
nicht durch irgend welche Mittel bedeatend verringert werden. Ea mass 
fOr alle Menschen offener Wettbewerb bestehen, and es dürfen die Fähigsten 
nicht dnrch Gesetze oder Gebräuche daran verhindert werden, den grOssten 
Erfblg zu haben und die meisten Nachkommen aufenziehen." 

364. Die wirthschaftlich günstigere Stellung des Mittelstandes 
bewirkt aber noch einen weiteren Fortschritt im Dienste der natür- 
lichen Auslese. Sie ermöglicht eine bessere Ernährung und dadurch 
eine Steigerung der Seelenthätigkeiten; sie sichert femer ein in- 
nigeres Familienleben und dadurch eine gediegenere Charakter- 
bildung des Nachwuchses. Die Absonderung vom unteren Stande 
würde jedoch aus diesen Gründen nicht geboten erscheinen. 

Der frShzeitige Eintritt der Mannbarkeit der Gymnasiasten, der bei 
den Halbstädtem and eigentlichen Städtern um drei Jahre im Vergleich 
mit der Landbevölkerung vorauseilt (Satz 321), ist eine Folge der besseren 
Emährang. Er ist nur eine nebensächliche, nicht beabsichtigte and 
meist nicht einmal bemerkte Folge. Die in V erbindang mit der rucheren 
körperlichen Entwickelnng vor sich gehende Steigerang der Seelen- 
th&tigkeiten ist das, was im Dienste der natürlichen Aaslese zur günstigen 
Wirkiing kommt; den seelischen Anlagen kann aber nur durch die Ver- 
mittelang des EOrpers Nahrung zogeführt werden. Die Kinder Derer, 
welche sich im Wettkampfe des Lebens schon bewährt haben, versprechen 
eine günstige erbliche Anlage, wenn schon der wirkliche Eintritt wegen der 
eigenthümlichen Einrichtungen bei der Vererbong nicht sicher ist. Nor die 
Probe kann darüber Aaächlass geben, ob bei den fraglichen Kindern 
darch die bessere Ernäbrang vorwiegend eine Steigerang der 
günstigen Anlagen oder eine solche der wilden sinnlichen Triebe 
stattfindet, und dämm ist aach bei ihnen der Verlauf der natürlichen 
Auslese noch nicht abgeschlossen. Versagt die Probe, dann sinkt die zweite 
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Oeoeration von ihrem Staude wieder herab, glückt die Probe, daim steigt 
jene in dar Begel hflher. 

In maocheu Fallea, die tod d«r Volksmeinnng als eine grosse Un- 
gerechtigkeit betrachtet werden, kOnnen sieb die anf&higen 3onne t&ch- 
tigerV&ter dadorch behaupten, dass sie Bich auf das rorhandene Ver- 
mögen stützen. Wenn sie dasselbe nicht zerstören, also ihre Stelloiig im 
Leben einbüssen, dann müssen sie schon nicht ganz unffthig sein, nnd es 
wird geschehen kOnnen, dus ihre Kinder auf den tüchtigen Grossvater 
znrückschlaffeu und vermOge der ihnen gesicherten Lebenahaltong and £^ 
ziehnng mehr oder weniger hervorragende Persönlichkeiten werden. Zwei 
Generationen hindnrch hfljt sich ein TermOgen selten, wenn die Inhaber 
anfähig sind, da es schon durch die Erbtheilungen zersplittert wird. 

B&rwin hat sich in der .Abstammaeg des Menschen*, deutsch von 
V. CaruB, im I. Bd. Cap. V, über den fraglichen Punkt aosgesprochen wie 
folgt-. ,In allen ciTÜisirten Ländern banft der Uensch Besitzthum an und 
hint«rlÄast es seinen Kindern, so dass alle Kinder einee Landes durchaus 
nicht gleich gut ausgerüstet ihr Streben nach Erfolg beginnen. Doch ist 
dies durchaus nicht allein ein Debel. Denn ohne die Anhanfnng von 
Capital könnten die Künste keine Fortschritt« machen, nnd es ist haupt- 
sächlich durch die Kraft dieser geschehen, dass die civilisirten Bässen sich 
verbreitet haben und jetzt noch immer ihren Bezirk erweitem, so dass sie 
die Stelle der niederen Bässen einnehmen. Auch stört die massige Anhäufung 
von Wohlstand den Prozesa der Zuchtwahl dnrchaus nicht. Wenn ein armer 
Mensch reich wird, so beginnen seine Kinder den Handel oder ein Gewerbe, 
in welchem es des Kampfes genug giebt, so dass der an KOrper und Geist 
Fähigere am besten fortkommt. Dos Vorhandensein einer Menge gut unter- 
rich^ter Leute, welche mcht um ihr t&gliches Brod zu arbeiten haben, ist 
in einem Grade bedeutungsvoll, welcher nicht überschätzt werden kann; 
denn alle intellectuelle Arbeit wird von ihnen verriohtet, und von solcher 
Arbeit hängt der materielle Fortschritt in allen Formen hauptsächlich ab, 
um andere und höhere Vortheile gar nicht zu erwähnen. Wird der Wohl- 
stand sehr gross, so verwandelt er ohne Zweifel leicht die Menschen in 
unnütze Drohnen, aber ihre Zahl ist niemals gross, und ein gewisser Grad 
eines Eliminationsprozesses tritt auch hier ein, da wir tägliäi sehen, wie 
reiche Leute närrisch oder verschwenderisch werden und ^en ihren Wohl- 
stand vergeuden.* 

Das Vorgetragene ist keine Beehtfertigung des sogenannten .Gapita- 
lismus', auf welchen auch Darwin anspielt Der günstige Verlauf der Aus- 
lese hängt davon ab, dass es dem tüchtigen und äeissigen Manne mOglioh 
ist, emporzukommen. Ein Productionssystem, welches fähige Leute zu 
Gunsten des herrschenden Geldsackes in unwürdigen Stellungen niederhielte, 
würde als naturwidrig und gemeinschädlich zu bezeichnen sein. Soch 
sch&rfor ist das System der Socialdemokrstie zu vemrtheilen, welches 
darauf berechnet ist, den Wettkampf der Individuen zu beseitigen, die 
Dummen und Faulen den Klugen und Fleissigen gleiohzustellrä. Vgl. 
A. Hebel: .Die Frau und der Socialismus', 9. Aufl. Stuttgart 1891, S.285. 

Die Bedeutung des Familienlebens für die Erziehung des Nach- 
wuchses ist allgemein anerkannt. Sie wird besonders einleuchtend, wenn 
wir uns die Kehrseite vor Augen fähren, dos Fehlen derselben, welches in 
dem unteren Stande der Städte die Begel bildet Vgl. hierüber: F. WOris- 
hoffer: ,Die sociale Lage der Fabnkarbeit«r in Mannheim*, Karlsruhe 
1891, S. 201 ff.; — P. Gehre: .Drei Monate Fabrikarbeiter*, Leipzig 1891, 
S. 20C; — A.Bebel: .Die Frau und der Socialismus", Stuttgart 1891, 
S. 96 ff. 

Die Nützlichkeit oder gar Nothwendigkeit der Absonderung der 
Stände geht ans alledem nicht hervor: die Stände könnten dabei ganz wohl 
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goBellschaftlich ongetreimt lebeo. Denmacfa moss die Abeoiiderang andere 
örfinde im Sinne der natürliclien Auslese haben. 

365. Die Absonderung der Stände ist nicht Selbstzweck, sondem 
einErzeugniss der oatürlichen Auslese. Die Vortheile, welche sie dar- 
bietet, und welche wahrscheinlich die Ursachen ihrer Entstehung und 
Erhaltimg sind, bestehen m Folgendem: 1. Die Absonderung wirkt der 
Panmisie hei den Eheschlüssen entgegen; 2. die Absonderung bildet 
eine Ergänzung des Familienlebens behufs besserer Ausbildung und Er- 
ziehung der Nachkommenschaft. In den folgenden Sätzen soll dies 
näher begründet werden. 

Die Sätze 365 — 367 sind von grosser Wiobtigkeit für das Verständniss 
der natürlichen Aaelese beim HenscheiL. Sie lehren nns eine Ein- 
richtung begreifen, welche so lauge besteht wie die Menschheit und deren 
Nntzen in Vergessenheit geratfaen ist. Han sieht heutzutage die St&nde 
als etwas üeberäüssiges an, was höchstens Spott verdient, häufig aber 
schädlich wirkt, da es vermeintlich dem Talente Schranken zieht, die es 
am Vorwärtskommen hindern. Uan spricht gerne von der Ungerecbtigkeit, 
die darin Hege, dass ein Mensch blos deswegen, weil er in einer armseligen 
Dadikammer geboren ist, onendliohe Schwierigkeiten auf seiuem Lebräs- 
wege findet, während einem anderen, im Wohlstand geborenen, aUe Hinder- 
nissB wegger&umt werden. Dem gegenüber ist düan festzuhalten, dass 
anoh die St&ndebildnug ein Werk der natürhchen Auslese ist, dass die 
trennenden Schranken aufgerichtet nnd bisher erbalten worden sind, weil 
sie der Menschheit als solcher nützlich waren. 

366. Die Verhinderung der Panmixie im Mittelstande geschieht 
dadurch, dass die Ehen in der Regel innerhalb des Standes ge- 
schlossen werden. Die VTirkung hinsichtlich der Nachkommenschaft, 
ist dieselbe, wie wenn eine Auswahl besonders erprobter Individuen 
zur Herstellung einer besseren, hier seelisch höher ausgestatteten Rasse 
getroffen worden wftre. Denn die Eltern, welche selbst schon aus einer 
natürlichen Auslese herrorge^angen sind, geben Aussicht, ihre Eigen- 
schaften auf die Kinder zu vererben ; daneben ist wegen der grösseren 
Gleichmftss^keit in den Anlagen der Eltern die Gefahr von Rückschlägen 
auf entfernte Vorfahren eine geringere (SStse 87, 97 und 326). 

Die St&ndebildung dient dazu, die Panmixie erheblich einzuschrftnken. 
Die Angehörigen des Mittelstandes heirathen selten Personen des unteren 
Standes, sondern meist ihresgleichen, nnd dies hat die Wirkung, dass die 
Nachkommenschaft eine gleiohmässigere wird and imOrossen und Ganzen 
die Eigenschaften der Mtem wiederholt, entweder in gesteigertem oder in 
abgeschwächtem Maasse. Auch die Ge&hr von Rückschlägen ist weniger 
gross, wenn die Eltern hinsichtlich ihrer seelischen Eigenschaften nicht 
so weit von einander abstehen. Man mnss sich erinnern, dass weibliche 
Personen die männlichen Eigenschaften ihrer Vorväter vererben kOnnen 
(Satz 21), dann wird man begreifen, dass beispielsweise Heirathen innerhalb 
des Kan&uuinsstandes so beUebt sind nnd dass aus ihnen häufig tüchtige 
Geschäftsleute hervorgehen, die das von ihren Vätern Oeschafi'ene zu er- 
halten und zu erweitem vermOgen. Man begreift aber auch, warum beim 
Mittelstande das beiderseitige VermOgen eine so grosse IloUe bei den Ehe- 
sohhessnngen spielt. Es hüidelt sich dabei im Grunde nicht um das Gold 
oder Silber, welche ja für die Auslese keinen Werth haben, sondern um 
die Dinge, die man sich und den Nachkommen für Gold und Silber ver- 
schaffen kann: bessere Ernährung und Ausbildung. Idealistische 
Schwärmerei verwirft die Berttcksichtigang der äusseren Verhältnisse bei 
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der Sohliessnng einer Ehe; aar die Liebe soll flntaoheid«!. Das ist KkSn 
gesBgt, über es ist falsch nnd in Wirkliahküt ganz tmd gar nickt idaa- 
ligtisoh. Detm die Liebe entrorinfft dam (^esdileohtstrieb des Mensäian, 
also einem niederen Triebe; die Sorge ftli die Nachkommen jedoch ent- 
springt dem hoher atebenden OesellsobafMriebe oder vielmehr deesen bo- 
Bondeiem Zweige, den wir als Familien trieb braeichnea. Die Beherrschong 
der Liebe dnrch den Familientrieb ist unbedingt erforderliob fflr den 
Henschen, w&hrend der umgekehrte Fall ihn anter die Thiere erniedrigen 
würde, die znm Theil einen sehr entwickelten Familientrieb besitzen und 
bei denen b&nfig der Geeohlechtatrieb jenem ontergeordnet ist; so z. 6. bei 
allen Arten, welche monogam leben und bei denen der Vat«: an der Er- 
n&hmng und Erziebnng der Jangen mitwirkt. 

In Bezug auf die Nothwendigkeit der Absonderung lAsat sieb ein 
besonders kräftiges Wort Darwin's anfahren, welches in seineuL Werke 
über das Yarüren der Thiere and Pflaneen im Znstande der Domestication, 
S. 114 des n. Bandes steht: , Niemand, der seiner Sinne mächtig ist, 
wird erwarten, eine Basse in irgend einer Weise zu veredeln oder zu modi- 
ficiren, oder eine alte Basse rein and diatinot zu erhalten, wenn er nicht 
seine Thiere sondert." 

Gänzlich verbindert wird das Vorkommen ungünstiger Combinationen 
von eeeliachen Anlagen dnrch die St&ndebildung nicht, auch Bückachl^e 
kommen nur seltener vor, ohne vollständig za fehlen. Die bessere Et- 
nährung bewirkt durch die Stfirnng des Gleichgewichtes der Anlagen (Satz 854) 
manchmal die Unbrauchbarkeit von Individuen, welche zu Ausschreitongen 
neigen. 

Die Beeeitigang der Ungeeigneten geschieht auf dieser Stnie darcb 
den Uangel an Erfolg, wenn die Fehleiiiaftigkeit mehr auf der Ver- 
standesseite liegt; findet sie sieb aber mehr auf der Seite des Charakters, 
BO treten entweder die Gerichte in Wirksamkeit, oder, wenn diese den 
Uebelth&ter nicht zu erreichen vermOgeu, hilft die gesell schaftiiche Ver- 
fehmung nach. Die letztere ist ein äusserst wirksames Mittel der natür- 
lichen Anslese. 

Eine hemerkenswerthe Ansicht äussert W. Sohallmeyer in seiner bei 
Satz 360 angefahrten Schrift S. 2: .Die Anwendung der Darwin'schen 
Theorie auch auf die geistige Entwickelungsgeschichte mag dei^jenigeu 
wunderlich erscheinen, die den alten onbaltbaren Gegensats von Natur nnd 
Geist nicht zu bannen vermOgen. Aber auch der menBchliche Geist ist eben 
eine Naturer^cheinang, and die von ihm geschaffenen gesellschaftlichen Ein- 
richtnngen, wie Familie und Staat, Sitte and Becht etc., haben eine Ent- 
wickelangsgeschiobte , welche ebenso wie die Entwickelangs Vorgänge des 
übrigen Natarlebena von dem Naturgesetze der Auslese des Passendsten 
gelenkt worden ist, indem weniger lebensfähige gesellschaftliche Einrich- 
tungen in der Concurrenz mit leben siUhigeren verdrängt wurden. Wenn 
z. B. in dem einen von zwei benachbarten Stämmen, die sonst ganz gleich 
stark gewesen sein mOgen, einerseits Leben, Qesondheit und Eigenthum der 
einzelnen Stammesgenossen, anderseite das Interesse der Gesammtheit, durch 
Becht und Sitte besser gewahrt wurden als innerhalb des andern Stammes, 
so wurde hierdurdi der erstere mit der Zeit mächtiger als der letztere, 
also lebensfähiger, and vernichtet« oder verdrängte den schwächeren, nm 
sich selbst mehr ausdehnen zu kOnnen. Uit der Ausbreitung des siegenden 
Stammes verbreiteten sich dann auch dessen tauglichere geeellschaftliche 
Emrichtangen, während mit dem besiegten Stamme auch dessen weniger 
taugliche sociale Zastfinde verschwanden. In diesem Sinne sind also aacb 
unsere idealsten Güter Erzeugnisse des Daseinskampfes; wenigstens ist ihre 
Entwickelang durch denaelben beeinfluast worden.' 

Im Sinne der älteren Natnrphilosophie würden wir uns über den G^en- 
stand etwa so ausdrücken: Die Natur bedient sich der Ständebildnng, 
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am die kä(ditig«ii von den ontüchtigen Individuen abzusondern und 
mittelst der eretwen duroh Inznoht and durch bessere Ernährung eine 
veredelte Basee m erzielen. 

367. Kaum weniger erheblich in ihrer Wirkung ist die Abson- 
derung der Jugend beim Unterricht und bei der Erziehung. 
Wenn m&n gutgeartete Kinder mit Erfolg erziehen will, so darf man sie 
nicht mit schlechtgeartet«n mischen, denn weit eher nehmen die guten 
Kinder von diesen die Unsitten an, als die schlechten Kinder von jenen 
die Sitten, aus dem einfachen Grunde, weil die Schutztriehe der Kinder 
noch nicht in dem Maasse entwickelt sind, um solchen Einwirkungen 
widerstehen zu können. Die wirksamsten Hebel der Erziehung, nämlich 
die Stärkung der guten Anlagen durch Uebung und die Schwächung 
der schlimmen durch Vermeidung der Gele^nheit, sowie die Heran- 
ziehmig des guten und die Femhaltung des scÜimmen Beispiels können 
nur bei der Absonderung zur Geltung gelangen. Die Trennui^ der 
Schulen nach den Ständen ist desw^en eine förderliche Einrichtung 
und entspricht den Zwecken der natürlichen Auslese. 

Wir haben in Sats 323 gesehen, in welcher Art, die ich als muster- 

ftdg bezeichnen möchte, die Tolksachulen in der Stadt Karlsruhe 
irach abgestuft sind. Durch die verschiedene HShe des Scholgeldee wird 
die Trennung der Kinder nach socialen Schichten mit den im vorigen Haapt- 
st&ok geschilderten anthropologischen Wirkungen herbsigeföhrt. Die üat«r- 
richts-BrfoIge sind sehr günstige. 

Der im Sommer 1892 in Halle verwmmelt gewesene allgemeine 
deutsche Lehrertag hat dem entgegen das Verlangeii einer einheit- 
lichen YolksBchnle für alle Stande angestellt. Dieses verlangen steht im 
Widerspruch mit den Zwecken der natürlichen Auslese and ist schon aus 
diesem Gmnda zu verwerfen. Es dient aber auch nicht den Zwecken, 
welche ihm von den Vertheidigern in Halle zugeschrieben wurden, nämlich 
der Gleichartigkeit der Yolksschalbildung und der Ausgleichung der sodalen 



loh bin in der Lage, hierüber Thatsachen reden zn lassen, da in der 
Nachbaratadt Mannheim durch den früheren, demokratisohen Grunds&tzen 
haldigenden Stadtrath das Ideal einer allgemeinen YolksBchuIe verwirklicht 
wurde und über ein Jahrzehnt daselbst in Wirksamkeit stand. Die Folge 
war, dass die gatbefähigten Kinder durch den Ballast schlechtbe&higisr 
gehemmt, und dass an die letzteren viel zn hohe Anforderongen gestellt 
worden, denen sie nicht nachkommen konnten, dass dementspredtend inner- 
halb des schulpflichtigen Alters nur 80,9 "lo der Knaben die S. EUsse er- 
rächten, 39,1 ^/o aber schon in der 7. and SOiO^/o sogar schon in der 6. 
Klasse nach Zurücklegung des schulpflichtigen Alters austraten! Bei den 
U&dchen amd die Ziffern aoeh ungünstiger: 23,9%, 41,8°/», 34,3 "/o. 
In Würdigung dieser Terhaltnisse wurde durch Beschlnss der städtischen 
Gollegien un Jahre 1892 eine .Bürgerschule' nach Karlsruher Unstcr mit 
28 Mk. Schulgeld, einstweilen mit dem dritten Schuljahre abzweigend, ein- 
geführt, um einem nicht mehr aufznschiebenden Bedürfiiisse zn genügen. 
In den abgestaften Sdiulen von Karlsruhe traten aas der 8. Klasse 72,6 °/o, 
der Knaben, ans der 7. 18,7 '>/o and aus der 6. nur 8,7 o/g, bei den M&dchen 
52,2 0/0 bezw. 41,4 o/o und 6,4 »/o. 

In dem Berichte, in welchem das städtische Bectorat Mannheim 
den Antrag auf Errichtung der Bürgerschule bwrfindet, d. d. 15. Hai 
1892 heisst ee: .Wenn es nothwendig ist, aach £e schMcher begabten 
Schüler zu einem gewissen Abschloss der Bildung zu bringen, so mass eben 
eine Einrichtung getroffen werden, weldie dieses enuSgliont, ohne dass die 
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ander«! Scbüler dadiirch beeintr&chtigi werdeo. Diose begt«ht aber darin, 
dasB man die Volksschale mit Bßoksicht anf die Anlagen iind Leittnumn 
der Sohfiler ot^^aniairt. Es sind ntopistiBolie.Tr&iiinereienpsycbola^iaiTraiaer 
Gleichmacher , anmnelunen, dass oUe Menschen nicht blos in Hiniidtt anf 
die Art, sondern auch auf den Omd der geistigen Bildung aof eine Stofe 
gebracht werden kSnnten. Daher m&Bsen die Gntbefähigten von einem be- 
stimmten Zeitpunkt ab von den Schw&chBren getrennt (gerade tun der 
letzteren irilleu) und jede der beiden Gruppen ß.r sich hdandelt werden. 
Gleiches Becht für alle besteht darin, dass jeder seiner Eif^enart gemkss 
sich entwickeln kann, nicht darin, dass man mechanisch einem dasselbe 
anipfropft wie dem andern." Hier spricht an Fachmann, der seine Er- 
fehrungen gemacht hat. 

Es ist aber aach ganz falsch, eine Milderung der socialen Klassen- 
gegensätze von der einheitlichen Volksschule zu erwarten. Der Erfolg zeigt 
dies, denn Mannheim ist ein Tummelplatz der Socialdemolcratie. Wenn 
wirklich die Kinder der Reichen neben denen der Armen sitzen, so wird 
dadnrch gar nichts gewonnen. Man erwäge einmal anbefangen, was der 
zerlumpt« arme Jnnge sich beim Anblick seines gutgekleideten Nachbarn 
denkt, und welchen Eindruck es anf ihn macht, wenn in der Pause der 
andere eine bellte Buttersemmel heraussieht, während er selbst vielleicht 
kaum trockenes Brot hat, Neid und Hass werden eher die Folge sein als 
ein wohlwollendes Gefühl. In den Kindern reicherar Elt«m wird auf der 
andern Seite die Geringschätzang der Aermeren gros^ezogen, weil Kinder 
nur den anmittelbarsten Eindrücken zugänglich sind and nicht weiter 
nachdenken. Wenn die Kinder des Mittelstandes aber gar anfimgen, nach 
dem Beifall der Jungen Proletarier zn geizen, wenn sie durch Frechheit 
and Roheit sich bei denselben in Bespect zu setzen suchen, dann ist der 
Erfolg erst-recht nicht der, den die Versammlung in Halle ge- 
wünscht hat. 

Sie hat ttberhsapt die Bechnnng ohne den Wirth, n&mlioh ohne die 
Eltern gemacht. Der elterliche Trieb ist glücklicherweise ein so mlohtiger, 
das« sogenannte .Frincipien* ihm gegenüber wie Rauch sind. Niemand 
kann bei der jetzigen Geeetzgeboug die Eltern der bessere Stände zwingen, 
ihre Kinder in Schulen zu schicken, in welchen die proletarischen Misch- 
linge mit allen ihren angeborenen Schäden den Ton angeben. Dies zeigte 
sich seiner Zeit in Mannheim, als mit Eünführung der einheitlichen Volks- 
schale eine ganze Reihe von Frivatachulen entstanden, welche von den 
höheren Ständen benutzt wurden, während in Karlsruhe keine einiige Privatr 
schale für Knaben and nur eine unter dem Proteotorat der Groasherzogin 
stehende für Mldchen vorhanden ist, also s am mtli che Knaben den öffent- 
lichen Unterricht besuchen. Man sollte denken, diese Thatsache wäre eine 
sprechende. 

Um gegen alle Natur dea Vorschlag der Hallenser Lehrerversammlang 
- durohfllhren zu kOnnen, müsste man zuerst die Gesetzgebung ändern und 
den staatlidien Schnlzwang za einer staatlichen Zwangsschale erweit«m. Es 
ist nicht anzunehmen , dass es dazu kommen wird, denn dies würde voraus- 
setzen, dass die elterlichen Triebe bei der Mehrzahl der Menschen ent- 
artet sind. 

Das Gesagt« dürfte hinreichen, um die Wichtigkeit der Absonderung des 
Mittelstandes Dinsiohtlich der Schalen darzuthun. Alles Grosse und Bedea- 
tende in der Erzieliang wird nur durch Absonderung und Entwickelang 
der guten Eigenart erzielt Die noch unerfahrenen Kinder, ehe ihre Schutz- 
triebe in Wirksamkeit treten kOnnen, den verflachenden Einflüssen der Menge 
auszusetzen, das wäre die selbstmörderischste Handlung, welche die Menschen 
begehen konnten. Mag es oft nur als Dünkel erscheinen, aber es ist den- 
aoch ein üSnfliiiiR richtigen Gefühles, dass die Eltern des Bürgerstandes, 
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welche doh selbst mit Mähe heraa%eftrb«itet haben, nun gleich daranf be- 
dacht gind, ihre Kinder eine bessere Schale besochen za lasaen und sie von 
den firOheren 6«io8Ben der Eltern abmsondem. 

Gegen die Abgtofnng der Schulen nach Karismher Uoster kfinnte 
geltend gemacht werden, sie wirke der natürlichen Anslege dndaroh ent- 
g^en, dasa das höhere Schnlgeld die Aermeren Ton der Erlangung einer 
besseren Bildong anoh beim Vorhandensein gen&gender Begabung znrfiok- 
balte. Ein solcher Einwand würde nicht anberechtigt sein, doch ist ihm 
sa begegnen. Ich j^hre kos einer amtlichen Dmckvorlase des Karlsruher 
Stadtrates vom 6. jEtniur 1S93 folgende Stelle au: .Dieser Torwarf soll 
g^nstandslos gemacht werden and zwar dadurch, doss der städtischen 
SoDulkommission hinreichende Mittel zur Verfiignng gestellt werden, um 
talentvolle, fleissige and brave Schulkinder von der Bezahlung des 
Schulgeldes in den höheren Abtheilnngen ganz oder theüweise zn ent- 
binden.* Dieser Weg ist der einzig richtige und leicht gangbar, da es sieb 
der Natur der Dinge nach immer nar am eine beschränkte Zahl von Indi- 
vidoen handeln kann. 

e) Die Absonderung des Standes der Studierten. 

368. Diejen^en Individuen, welche eine besondere Befähigui^ zu 
Wissenschaftlilien Studien oder zur Verwaltungs- und Regierun^thatig- 
keit besitzen, werden durch die höheren Schulen ausgebildet und liefern 
das Hat^ial zum Stande der Studierten, welcher die Gelehrten 
und höheren Beamten umfasst. Im Auschluss an die hervorragenden 
Verstandes- und Charalcter-Aiilagen des Typus A sind die Ai^ehör^en 
dieses Standes vorherrschend langköpf^, in dem Grade, da^ sie die 
langköpfigste Gruppe bilden, die in unseren Untersuchungen vor- 
gekommen ist. Dabei sind sie jedoch dunkler gefBrbt als Typus A, 
besitzen demnach auch einige Merkmale des Typus B (Sätze 263 
und 302). 

Dass die Behang des Typus A auf die alten Germanen zurück- 
geht, ist im TLHauptetück eingehend begründet worden. Mit derselben 
oneigemiützigen Hingebang, mit der ein Germane sich farchtlos in die 
Schlachtreihen stürzte, unternimmt sein später Nachkomme als Gelehrter 
die ge&hrliehaten wissenschaftlichen Untersnchangen, die, wie z. B. bei der 
Uantierong mit Ansteckungs-BaciUen , ihn das Leben kosten können. Er 
fühlt sich als Fionnier der Wissenschaft genan so wie als Vorkämpfer in 
der Schlacht. 8eine oft kärgliche Beeahlang stimmt ihn nicht bitter, denn 
er hat seinen Lohn in sich selbst, in der Befriedignng seines angeborenen 
Forschertriebes, and er vergleicht sich nicht mit dem Rnndkopfe, der seine 
Beifthignng im industriellen Leben weit Tortheilhafter verwerthet; denn die 
Seele des arischen Langkopfes ist niederen Befangen, wie Neid oder HisB- 
gunst, unzug&nglich. Es ist Sache des MischUngs des untersten Stwides, 
GaUe zu kochen, nicht des reinen oder nahezu reinen AbkBmmlings der 
Arier. 

Bei den Beamten kommt haaptsäcbliob die H er rac herbegabung 
der alten Germanen in Betracht, die in Satz 245 geschildert wurde und 
die sich natürlich ebenfalls getreulich im Verein mit den äasserlichen 
Bassenmerkmalen vererbt. Es ist eine eigenthümliche Sache: die höheren 
Beamten langkSpfig, die mittleren und unteren rundkOpfig — dies erinnert 
fest an die täten Zeiten der gOTmanischen Herreu und der unfreien Misch- 
linge, Naturam forca expellas, tarnen osqae recurret! Was sind die ver- 
meintUcJien Grundsätze von der Gleichheit und Gleichwerthigkeit aller 
Menschen im Angesicht solcher Thatsachenl 
Amman, Die a&tfttllalia Aujleas beim Keiualien. 19 
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Doas irir eine Beimengung von Merkmalen des Typus B, nämlich eine 
dunklere Pigmentimng in dieBem Stande finden, hat seine Ursaohe nicht 
bloB darin, daäs der reine arische Typus sehr selten geworden ist und nach 
Satz 76 nur noch l,3ci/o der gesaniint«n Bevölkerung aasmaoht, sondern es 
ist anzunehmen, dass eine Beimengung einiger der seelischen Anlagendes 
Typus B vortheilhaft ist, namentÜch des nmigen Fleisaes und der zfthen 
Ansdauer, wie dies in Sats 302 eingehend erOrtert wurde. 

369. Was über die Vortheile der Absonderung des Mittelstandes 
gesagt wurde, gilt auch für den Stand der Studierten. Es ist eine 
bekannte Thatsache, dass Gelehrte und Beamte mit Vorliebe in FamiKen 
ihres Standes heirathen, also der geschlechtlichen Zuchtwahl ihr Recht 
mderfahren lassen. Die Heirathen von Angehörigen dieses Standes 
in Familien des gewerblichen Mittelstandes kommen gleichfalls häu% 
vor und mit günstigem Erfolge. Durch solche Heirathen gelai^en 
die nöthigen materiellen Mittel, welche Gelehrte und Beamte bei ihrer 
Abkehr vom Gelderwerb sich sonst nicht verschaffen könnten, in deren 
Hände, um ihren Kindern die nöthige Ausbildung zu sichern. Aus 
solchen Ehen können dann ebensowohl Gelehrte und Beamte hervor- 
gehen, in denen die Anlagen ihrer Väter gesteigert wiederkehren , als 
auch tüchtige Industrielle, welche sich durch umfassende Kenntnisse 
und einen weiten Gesichtskreis auszeichnen. 

Nach dem, was in den Sätzen 365 bis 367 über den Vortheil der Ab - 
sonderung gesagt ist, bleibt nichts mehr über diesen Punkt hinzuzufQgen. 
Die Ausscheidung unbeftbt^fter Individneu geschieht im Stande der Stndiüten 
groBsentheils schon durch die Schulen und durch die Staats -Präfnngen, 
sp&tor durch das Leben selbst. Vgl. Satz 327 und Otto Ammon: .Die 
Mittelschule als Werkzeug der natürlichen Anslese", Braunachweig 1892. 

Verbrechen, welche den Gerichten Anlass zum Einschreiten bieten, 
kommen in diesem zweimal gesiebten Stande so selten vor, dass sie das 
grCsste Au&ehen erregen. Schon die Befolgung lockerer Lebensregeln , 
welche keine Verletzung der Gesetze in sich schÜesst und in Proletuier- 
kreisen keine Ginbusse des persönlichen Ansehaus bewirkt, macht die SteUung 
eines Mannes in diesem Stande unhaltbar. 

D. Der Anthell der Urspnu^-Ornppeii oder Generationen an 
der Zusammeiisetznag der StBnde. 

370. Eme wesentliche Unterstützung unserer Anschauungen wird 
sich ei^eben, wenn wir den Antheil der einzelnen Ursprungs-Grupp^, 
welche uns die aufeinanderfolgenden Stadt-Generationen versinn- 
lichen, an der Zusammensetzui^ der einzehien Stände, nämlich des 
unteren, des Mittel- und Studierten-Standes zu berechnen suchen. Wir 
erhalten die annfihemde Gesammtzahl der in einer Jahresschicht 
vorhandenen Individuen aller drei Stände, wenn wir die Zahl der ge- 
wöhnlichen Wehrpflichtigen einer jeden Ursprui^s-Gruppe um die Zahl 
der Individuen derselben Gruppe vermehren, welche in einem Jahre 
die Berechtigung zum einjähr^en Dienst erlangen. Die letzteren stellen 
die Summe der Angehörten des Mittel- und Studierten-Standes vor, 
von denen wir die Abiturienten eines Jahres abziehen, um die beiden 
höheren Stände von einander zu trennen. 

In Karlsruhe und Freiburg erlangen das Beobt zum eityKluigen 
Dienst nicht blos die Gymnasiasten der Untersecunda (Sätze 264 und 
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276), aondem ehicIi die Bealschfiler der obersten Klasse. Da eine be- 
sondere üntersncbnng der beiden Bealscbnlen nicht stattgefonden hat, ent- 
nahm ich die Zahl der Schfiler den Jahresberichten der betreffenden An- 
stalten, in denen ein SchttlerrerzeichniBS mit Angabe der O^bnrtsorte etebt. 
Dabei sind jedoch Halbstadter and eigentliche Städter nicht getrennt, nnd 
ich habe die Trennung ongefilhr nach dem Verh&ltnisB bei den Gymnasiasten 
Torgenommen, was zwar aof Genauigkeit keinen Anaprnoh machen kann, 
aber das Oesammtergebniss nicht merklieb beeinflnsst, wie man nachher 
Beben wird. 

Es giebt noch eine weitere Omppe von jungen MSonern, die durch 
Priratstudium oder durch besondere Lehranat^ten auf eine Früfang 
Torbereitet werden, deren Beatehen ebenfalls die Berechtigung zum ein- 
jlbrigen Dienst zur Folge hat Diese sind hier unberücksichtigt geblieben, 
weil ihre Zahl nicht gross ist, und weil wir auch bei den Wehrpflichtigen 
eine gewisse Anzahl weggelassen haben, n&mlich alle di^enigen, welche 
sieb auswärts in der Lehre oder in Arbeit befinden and au ihrem Aufent- 
haltsorte gemustert werden. Es ist anzunehmen, daas diese beiden UnvolL- 
kommenheit«n, die ich nicht zu vermeiden wusste, sich annBherd aufheben 
werden. Auch die Sterblichkeit der mit dem BerechtigDngsschein Ver- 
sehenen vom 15. oder 16. bis 20. Jahre ist nicht in Rechnung gezogen 
worden, weil sie sehr gering ist. 

Als Abiturienten habe ich i&a dritten Theil der SchOler der drei 
oberston Klassen des Gymnasiums nnd Realgymnasiums der beiden Städte 
Karlsruhe undbezw. Fr ei barg (Sfttze 258 nnd 276) in Rechnung gestellt. 

Hieraus ergeben sich folgende Tabellen: 
Tabelle 1. Einjahrig-Freiwillige nach Ursprungs-Gruppen. 





KatUruhe j Preiburg | 


tJnter- 
«ecnnda 


Real- Zu8. Unter- 
Bohfller Eiigftbr. eeonnda 


Real- 
sohület 


Zus. 
B)>i)&hr. 


Halbst&dter 

Eigwdiliohe St&dter. . . 


Mann 
46 

28 
16 


Mann 
15 
30 
15 


Uann 
61 
58 
31 


Haan 
36 
6 

7 


Manu 
18 
10 
8 


Uann 
54 
16 
15 



Die dritte Spalte bei jeder Stadt giebt die Samme der in jeder 
Ürsprungs-Grnppe jährlich ausgebildeten Einjährigen. Ziehen wir von 
dieser Zahl die Abiturienten ab, so haben wir den Mittelstand und den 
Studierten-Stand getrennt. 

Tabelle II. Abiturienten und blos mit dem Berechtigungs- 
schein Versehene. 





Karlnnbe 


Freiburg | 


Sa. 
Biig&br. 


Abitu- 
rienten 


Bloi 
Ber.-Sob. 


Sa. 
Bii^ähr. 


Abitu- 
rienten 


Bios 
Ber.-Sch. 


Halbttfidter 

SigentL Stadter . . 


Mftnn 
61 

58 
31 


Mann 
14 
10 
13 


Mann 
47 

48 
18 


Haun 
54 
18 
15 


Mann 
17 
5 

S 


Mann 
87 
11 
10 
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Die Abitnriesten stoUon den Antheil des Stadisrtsa-Standea vor, die 
blosmitdemBerechtigangsscbeiii Yereehenfinden dee Hittelstandes. Fflgen 
wir niin nooh eine Bobrik fSr die den unteren Stand bildenden gewOnn- 
liohMi Wehrpflicbtigen hiuzn and berechnra die Anthnle in Frocent der 
Gesunmtuhl einer jeden Ürsprangs-Orappe, eo erhalten wir nacbstehcodes 
Bild: 



Tabelle III. Antheil 


der eiaielnen Urgprangs- 


Grappen a 


n der 


ZasammenBetznng der drei Stände. 




Karlaralie 


Preiborg | 


k 


41 


ill 


4 


^11 


-1» 


lli 


.s| 




»aim 


Mann 


Huin 


Mann 


Mann 


Mann 


Mann 


Mann 


Eingawand. (Landgebor.) 


278 


47 


14 


339 


14S 


37 


17 


208 


Proc. ... 


8S,0 


13fi 


ia 


lOOfi 


73,4 


IB^ 


8,4 


IQO.O 






40 


48 
i9fi 


10 
10^ 


98 
lOOß 


86 
69^ 


11 
31fi 


5 
9,6 


lOOfi 


Proe. 




EigentUche StOdter 




20 


18 


IS 


51 


27 


10 


5 


42 


Proc. 




39JI 


35^ 


25,5 


100.0 


64^ 


23,8 


».5 


100,0 



Die Tabelle HI ist das Endergebniss vorstehender Bereohanngen. Sie 
ist anf ein oiiToUstAndiges Material anfgebaat, and eine amtliobe Statistik 
anter Berücksichtig nng Derer, wdohe in den betreffenden SiAdten geboren 
and ana&ssig sind, ihre Studien jedoch answ&rta gemacht haben, bezw. der 
Wehrpflichtigen , welche answ&rts gemustert worden sind, würde wohl 
üemlich abwdcbende Ziffern ergeben. Dennoch ist die Tabelle filr onsera 
Zweck genügend, and wir werden sogleich sehen, dasa gani; vernünftige 
Dinge aas ihr heraiisspringea. 

371. Aus der Tabelle III bei dem vorhergehenden Satze können 
wir folgern, dass die Bethraligung der Stadtbevölkenuig der verschiedenen 
Ursprungs-Gruppen an der Zusammensetzung der häheren Stände mit 
dem Grade der Ansässigkeit zunimmt, und dass das Vorrücken stufen- 
weise geschieht. Wenn wir von einer kleinen Abweichui^ in den 
Freiburger Ziffern absehen, so können wir Folgendes aussprechen: 
Die meisten Angehörigen des unteren Standes werdwi von den Ein- 
gewanderten gestellt, die meisten Angehörigen des Mittelstandes 
von den Halbstädtern, die meisten Angehörigen des Studierten- 
Standes von den eigentlichen Städtern. Bei den letzteren nimmt 
in Karlsruhe die Anzahl der Angehörigen des Mittelstandes zu Gunsten 
derjenigen des Studierten-Standes gegenüber den Halbstädtem etwas 
ab, während sie in Freiburg ungeßLhr gleich bleibt. 

In SarlsTohe machen bei den Eingewanderten die Angehörigen des 
anteren Standes 82,0 "/o, also die grosse Mehrheit aus. Bei den HalbatBdt«m, 
also in der 11. Generation , ist der untere Stand schon auf 40,8 % nirflck- 
gegangen, hingegen der Mittelstand anf 49,0 % gestiegen. In der III. Genera- 
bon hÄlt sich der antere Stand mit 39,2 % nngeßlhr anf gleicher Hohe, da 
er bereits durchgesiebt ist, während der Mittelstand auf 35,3 % za Gunsten 
der Studierten herabgeht. In den Studierten-Stand gelangt von den Ein- 
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gewaaderten nur ein klcdner Bmchtheil, lübnlicfa 4,1 %, von den Halbstttdt«n 
schon ein grösserer mit 10,2 *'/i), und van den eigentliohen Stftdtem ein 
gojizes Viertel, 25,5 %. 

InFreibnrg sagen die Ziffern im Ganzen dasselbe ans, nor bleibt der 
Änth.eil der Angehörigen dea onteren Standes, der anfangs kleiner ist ala 
in Karlsruhe, in den folgenden Generationen grosser. Diese Thatsachen er- 
kUren sich aus den Verb^ltnissen der beiden StKdte. In Freiburg bewirkt 
das Knaben-Convict, dass ein grösserer Theil der vom Lande Eingewanderten 
zum Abiturienten-Examen gelangt, w&hrend in der Landeshauptstadt die 
grosse Zahl von Beamten, welche die verschiedenen Regienmgs- und Yer- 
waltnugsstellen bilden, ihre in der Stadt geborenen SChne, also Halbstfidter, 
studieren lAast und dadaroh die Frocent-Zabl erhSht. Die gleiche Ursache 
muss wobl auch bei der grossen Zahl der Abitarient«n unter den eigent- 
lichen Städtern mitwirken. 

Die fragliche Tabelle mag im Einzelnen ungenau sein, dennoch scheint 
das Hauptergebniss auf Richtigkeit Anspmch machen zu dfirfen. Es 
wHre ein lohnendes Feld Sir die ammohe Statistik, der natürlich viel erfolg- 
reichere Erhebunggmethodan zu Gebote stehen als mir, die Ziffern in ge- 
nauerer Weise festznstellen. 

Sehr belehrend wäre auoh eine Darstellung der Einkommens teuer- 
Anschl&ge nach st&dtischen Ürsprungs-Gruppen. Man würde aus duer solchen 
unzweifelhaft erkermen, wie mit dem Grade der Anstlssigkeit und im Begleit- 
Bchritt mit der höheren Bildung auch das Einkommen zunimmt. Bildung 
und Einkommen sind zwei Factoren, die in einer Wechselbeziehung zu ein- 
ander stehen; mit dem einen wächst auch der andere. 

Man sieht einstweilen so viel, dass die höheren Sifinde trotz ihrer Ab- 
sondemng keine nach Aussen völlig abgeschlossenen Gruppen sind, 
nnd daas sie fortwährend durch Zuzug von unten erneuert weisen, was 
schon Georg Hansen ansgesprochen hat. Von einem Privile^um 
kann man nicht reden, wenn in Karlsrahe von den Kindern der Einge- 
wanderten schon &st die H&lfte in den höheren Gewerbestand mit der Be- 
rechtigung zum eü^ährigen Dienst einrückt, und von ihren Enkeln ein 
Viertel zum wissenschafUichen Stadium gelangt; auch dann nicht, wenn 
diese ZifFem, wie in Freiburg, ein Fünftel und bezw. ein Achtel betragen. 

Man sieht femer, dass die Stadtgeborenen das eigentliche Material 
fär das höhere Studium abgeben: es muss eine mindestens einmalige, 
nooh besser eine zweimalige Siebung durch den Kampf ums Dasein vor- 
ausgegangen sein. 

Hier ist an die Statistik de Gandolle's anzuknöpfen, die in Satz 100 
abgedruckt ist, womach von 100 auswärtigen Mitgliedern der fianzOsischrai 
Akademie 41 adligen oder Patricierfamilien entstammten, 52 dem Mittel- 
stande und nur 7 dem Stande der Arbeiter oder Bauern, obwohl dieser wüt 
zahlreicher an KOpfen ist, als die beiden vorhergehenden. Man wird nicht 
BUS einem Bauern unmittelbar ein Gelehrter, oder doch nur sehr ausnahms- 
weise : eine Siebung muss stattfinden und womOglich eine Heirath mit einer 
Frau aus einer hochgebildeten Familie, damit die Eigenschaften in den 
Kindern vereinigt werden, welche nach Galton (Satz 89) das hervorragende 
Talent ausmacheu. 

Wenn aber solche fortwährende Nachschabe statl&iden, so wirft sich 
die Frage auf; Was wird aus den alten AnsSssigeiJ der Städte? Wohin 
verschwinden diese? Wir gehen dazu über, diese Frage zu nntersachen. 

E. Das Aussterben der Slteren Generationen der StadtlwTÖlkemngen. 

372. Wie schon in Satz 254 dargethan wurde, vermindern sich 
unter den Stadtbevölkerungen von einer Generation zur andern die 
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Rimdköpfe in weit sUrkerem Maasse als die Lai^kOpfe. Wir änä jetzt 
in der Lage, die dort mitgetheüten Zahlen einer Berichtigang zu 
unterziehen, welche nicht früher gegeben werden konnte. Die auf- 
fallende Venninderung der Rundköpfe des unteren Standes geschidlit 
nämlich nur zum Theil dm^h ihr Unterliegen, wflhr^d ein v^hältniss- 
mfissig beträchtlicher Theil voq ihnen in den Mittelstand übei^ht und 
durch die Erlangung des Berechtigui^sscheines zum einjährigen Dienst 
aus der Reihe der Wehrpflichtigen beim Ersatzgescbäft ausscheidet. Die 
nachstehende Tabelle wird darüber Äufschluss geben, m welcher Wase 
die Ziffern des Satzes 254 dadurch beeinflusst werden. 

Da wir besondere Unteranchnngen der BeaUchfiler uiokt berilKeD, 
mtlsBen wir aus mit der Anualime bebelfen, äaa& die Lang- nnd RundkOpfe 
unter denselben ongeßlhr in dem eleiohen Verhaltnisa stehen werden, wie 
bei den üntersecandanern. Vgl. Sätze 265 and 277. Die absoluten 
ZaUen der mit dem Bereohtigaagsscliein Yersebenen sind aus dem 
Satze 370, Tabelle 11, entnommen, ebenso die Zablen der Abiturienten. 
Die Verbiltnisszablen der Lang- und RundkQpfe bei den letzteren ergeben 
sich aus den Sfitzen 266 and 277. 

Tabelle des Terbranobg der Lang- und Bundköpfe in den St&dten 
mit Bertlcksiofatigang des Aufsteigens in die höheren Stftnde. 



besw. 
Generationen. 
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80 
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H&nn 
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47 
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29 
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Hann 
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Wehrpflichtig 

Bios mit Berechtignngwch. 
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8 
1 
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10 
11 
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2 
6 
2 


20 
18 
18 
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11 
5 
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3 
3 



27 
10 
6 


Zusammen 
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27 


10 
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9,1 
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48,4 


16^ 


ilfi 


ao,6 


Die ni. Qen. anf die II. Oen. 
bezogen. Procent .... 


77,8 


5i,0 


33.3 


62fi 


150,0 


64fi 
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Die Abnahme der Zahlen von OeneraticiD zu Qeneratiou ist wieder 
unverkannbar, und zwar ist sie bei den LangkOpfen geringer als bei den 
Bundkttpfen. In der IH. Generation sind in Karlsruhe von 100 eingewan- 
derten LangkOpfen noch 24,0, von 100 eingewanderten BtindkOpfbn nur 
noch 9,1 vorhanden, in Freiburg ist das YerhältniBS 48,4 za 11,2. Ge findet 
also nicht eine fQrmliche aDecimirung* der BondkOpfe statt, wie es in 
Satz 264 den AuBoheiu hatte, aber doch ist das TerhUtnias in Karlsrahe 
&Bt nie 3 : 1, in Freibarg wie 4 : 1. Die grOsaere flactnirende Bevölkerung 
von Karlsruhe spricht sich in dem stärkeren Abfall von der I. zur II. Glenera- 
tion ebenso ans, wie früher. 

Ohne Räckidcht auf die Eopf-Formen nimmt aber auch die ges&mmte 
StadtbevQlkerang von tieneration za Qeneratiou ab, und zwar in 
Karlsruhe wie 100,0 : 29,0 : 15,0, in Freiburg wie 100,0 : 25,6 : 20,6. Hau 
kajin daraus schliessen, dass die stadtgehorene Bevölkerung nicht 
ganz die H&lfte der ganzen Einwohnerschaft beträgt, die eigent- 
fichen StAdter aber kaum ein Fünftel bis ein Siebentel aasmachen. 
Diese Folgerung stimmt, wie wir sehen werden, mit anderweitig g«woiiiienen 
Ergebnissen aberein. 

373. Einen weiteren Einblick in den geringen Äntheü der Stadt- 
geborenen an der Gesanuntheit der st&dtiscben Bevölkerung gewährt 
die Statistik der Ebeschliesaungen. Im Jabr 1690 befanden sich in 
Karlsruhe unter 664 Ebescblössen nur 28 -^4,2 "/o, in denen beide 
Eh^atten m Karlsruhe geboren waren, und 50 = 7,5 "/oi in denen 
zwar der Mann in Karlsruhe geboren, die Frau jedoch eine Einge- 
wanderte war; redinen wir für diejenigen Karlsruher, deren Ehe mit 
einer auswärtigen Frau nach der vielfach üblichen Sitte am Wohnorte 
der Braut geschlossen wird, einen Brucbtheil hinzu, so erhalten wir 
nur 15—20% aller Ehen, aus denen .eigentliche Städter' in 
unserem Sinne als Kinder hervoi^ehen können. In 586 >» 88,8 % aller 
hier geschlossenen Ehen war der Mann ein Eingewanderter, und 
darunter befinden sich 502 = 75,6 "/o in denen beide Gatten Ein- 
gewanderte waren. 

Zur Ergfinznng sei bemerkt, dass sich unt^r den 664 Ehepaaren 
47 = 7,1% Mtlnner und 24 = 3,6% Frauen aus anderen deutschen 
Bundesstaaten and 4 — 0,6% MSuner and 2 ^ 0,3% Frauen aus nicht- 
deatechen Staaten befanden. Hieraus erhellt, wie durch die Einwanderung 
in die St&dte die Bevölkerung durcheinajid ergemischt and die Panmixie 
befördert wird. 

Die Zahl der Ehen, aus denen Halbstädter badischer Abkunft her- 
vorgehen konnt«n, betragt 686 — 47 — 4 = 585 = 80,6%. Die Nach- 
kommen von 47 4'^'= 51 Ehen fallen entweder gar nicht, wie bei den 
Ausländem, oder doch erst in der folgenden Generation in unsere Statistik, 
wie z. B. bei den eingewanderten Nicntbadnem. 

Die Ze^ der Fälle, in denen der Uann in Karlsruhe geboren ist, 
saheint mit 4,2 -|- 7,5 = 11,7 % sehr gering. Hätten wir aber auch noch die 
Herkunft der Mutter in Betracht ziehwi wollen, so würden nur die 
Nachkommen von 4,2% aller Eheschliessenden als «eigentliche 
St&dter* in die Bechnang eingetreten sein. Unsere Annahme, dass die 
st&dtischen Bevölkerungen sich aufreiben, findet dadurch eine wrätere 
Bestatigang. 

Die Zahl derer, die schon in der HI. Generation, also von den Gross- 
eltern her, nur Karlsruher Blut in ihren Adern fliessen haben, Ist jeden- 
falls noch viel geringer, wenn sich auch eine genaue Berechnung nicht 
anstellen lässt. Es ist anzunehmen, dass sie keinesfalls 1 % der Gegammt- 
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berfilkerang auBmachen. Wir sehen daraiu, duB es genOffte, in nnBeran 
UnteTscheidongen bei der Generation der .eigentlichen Stftdter*, d. k 
bei den Vfttera Halt zn maolien, da der AngehSrigen der nftchaten Oeaie- 
ration, mit stadtgeborenen GroBBv&tern, jaden&lls nntei den Wehrpflichtigen 
Karlsmhe's hOelütene durch 1 — 2 Maiin vertret«n sein kannten, die in dar 
Statistik doch keinen Werth hatt«n. Vgl die Anm. zn Satz 113. 

374. Georg Hansen hat nachgewiesen, dass die BevSlkenu^; 
der grösseren Städte ni^Ahr zur Hälfte aus Stadtgeborenen und 
zur anderen Hälfte aus Eö^wanderten besteht, und er schliesst daraus, 
dass die angeborene Bevölierung sich in je zwei Menscheoaltern 
durch den Zuzug von auswärts voüstandig erneuert. 

Qeorg Hansen; .Diedrei BeTOlkemngastnfen', Machen 1S89,S. 27: 
.Wenn B.ber die BevOlkenuig einer Stadt fortwährend zor H&lfte ans Zu- 
gezogenen besteht, so folgt darans, daas die eingeborene BerOlkerung in 
je zwei Mensohenaltern durch den Zuzug von auswärts vollständig er- 
setzt wild.* 

Hansen hat diesen Satz mit Btaidstischen Uittheünngen aus ver- 
schieden«! deutschen Städten belegt, die hier nicht wiederholt zu werden 
brauchen. 

Die Erneuerung geschieht indessen nicht so gründlich, dass nicht 
auch noch einige altere Familien tibrig blieben. Wir haben vorhin wahr- 
scheinlich gemacht, dus deren Zahl in Aer zweiten Stad^eneration noch 
4,2 % und in der folgenden weniger als 1 % beträgt. Han kann, wie wir 
später sehen werden, dieses Üeberleben als eine Anpassung an die Schäd- 
lichkeiten des Stadtlebens betrachten. Hierbei werden aber mindestens 99 % 
durch natärliche Anslese geopfert 

375. Aus den Sätzen 370 bis 372 geht mit binrächaider Gewiss- 
heit ho^or, dass die in die Stfidte eingewanderten ländlichen Ele- 
mente nicht mehr auf das Land zurückkehren, dass also eine dauernde 
Entziehui^ dieser Elemente stattfindet. Unsere früher in diesem Sinne 
gemachte Annahme (Satz 137) tindet daher jetzt ihre volle Bestätigung, 
womach auch unsere dort gegebene Erklärung der Ursache der Er- 
höhung des Kopf-Index seit der germanischen Urzeit als richtig 
anzusehen ist. 

Wir haben n&mlidi so geschlossen: Wenn geraume Zeit hindurch von den 
Langk&pfen auf dem Laude ein (auch nur unbedeutend) grosserer TbeU in 
die Städte einwandert und dafOr ein grosserer von den BundkOpfen auf 
dem Lande zurückbleibt, bo müssen die letzteren einen immer höheren Pro- 
centsatz der Landbevölkerung erreichen. Dabei ist stillschweigend voraos- 
gesetzt, dass die in den Städten sich anhäufenden LangkOpfe nicht mehr 
auf das flache Land zurückkehren. Für letsteren Punkt ist nun der 
Beweis erbracht. 

Ueberhanpt geschehen die Bücktritte aus einem hoher gebildeten 
Stand in einen weniger gebildeten äusserst selten: sie sind gegen die 
natürliche Eutwickelongmchtnng, die nicht willkfirlioh umgedreht werden 
kaim. Mitglieder der höheren Stände finden wir nac^ einem Hisserfolg nicht 
etwa im unteren Stande wieder, sondern sie verschwinden: In die Bernde, 
nach Amerika, oder unter die Erde. £ine Bückwandemng von der Stadt 
nach dem Lande ist bei den Wehrpflichtigen nirgends zu beobachten. 
Da wir seit 1891 von jedem Pflichtigen nicht nnr den eigenen Geburtsort, 
sondern anch den seines Vaters erheben, kann dies mit aller Bestimmtheit 
ausgesprochen werden. 

Han konnte eine Art von Bückwandenmg darin erblicken wollen, dass 
aus dem Stande der Studierten eine gewisse Anzahl von Beamten herror- 
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geht, welche in der Bezirks -Terwaltong verwendet werden. Aber diese 
leben in den kleineren oder grosseren Amtsstadteu, nioht auf dem eigent- 
lichen Lande, und ihre Lebensweise ist eine sittdtische. Sie sondern aich 
von der BevClkemug ab nnd traohten so bald als mOgllch in eine grossere 
Stadt zu konunen, wo sich die nOtbigen Schalen fär ihre Blinder be- 



F. Die TTrsachen des Aiusterbeiis der Klteren Generationen der 

StadtbeTÖlkemngen and die Tertndeningen In dem gesrenseltlgen 

HengenrerhUtniBS der Stibide. 

376. Die Ursachen des nachgewiesenen Äussterbena der älteren 
Generationen der Stadtbevölkerungen sind von mannigfaltiger Art, lassen 
sich aber sfimmtlich unter den Gesichtspunkt bringen, dass die ein- 
seitige Entwickelung der geistigen F&higkeitm sammt Allem, was da- 
mit zusammenhangt, der körperlichen Ekitwickelung schädlich ist 
und im Laufe von durchschnittlich zwei Generationen das Erlöschen 
der betreffenden Familien herbeiführt. 

Die anmittelbaren Schädlichkeiten des Stadtlebens, wie Uangel an 
ozonreicher Luft und an Bewegnng des KOipers spielen eine Rolle, deren 
Tragweit« hänfig überschätzt wird. Sie kSnnen hOchateng die starke Ver- 
mindemug der Eingewanderten erklären, die mitimter ansteokmiden 
Krankheiten oder Störungen des Kreislaufes erliegen. Die höheren Stände 
er^uen sich jedocb tbatsKchlich einer längeren durchschnittlichen 
Lebensdauer als der untere Stand, und ihre Verminderung kann daher 
niobt in den unmittelbar wirkenden Schädlichkeiten gesucht werden. 

Bei ibnen ist ea vielmehr die geringere Zahl der Nachkommen, 
welche das allmäblicbe AusHterben verursacht. In dem unteren Stande ist 
die Kinderzahl eine grossere als in den höheren Ständen. Für Deutschland 
ist eine bezügliche Statistik noch zu machen, und ich kann nur auf die 
von Marcus Rabin und Harald Westergaard veröffentlichte dänische 
Statistik hinweisen: ^A^teskabstatistik, paa Qmndlag af den sooiale Log- 
deling*, Kjöbenhavn 1890. 

Es ist aber jetzt die Frage: Warum haben die bOberen St&nde weniger 
Kinder? Hierauf sind verschiedene Antworten gegeben worden. De Can- 
dolle: .Histoire des sciences", Oenfeve-Bflje 1885, S. 161 sagt: .Selbst bei 
zuträglicher EmBbmng sind die ermädendeu Anstrengungen der Moskeln 
und des Gehirnes der Fortpflanzungsthfttigkeit schädlich, besonders bei dem 
weiblichen Oeschlecht, weil die Oesammtheit der Vorgänge vor, bei und nach 
einer Geburt sehr verwickelt ist und durch eine Menge von Zufälligkeiten 
gestOrt werden kann.* 

Galton: ,Hereditary Oenias*, London 1869, S. 361 meint die Ursache 
in den späteren Heiratben der höheren Stände zu finden: , Männer 
der Klassen G, D und E (vgl. Satz 82 fkber die Bedeutung dieser Zeit^en) 
können nnr dann früh beirathen, wenn sie hinreichend YermOgen besitzen; 
andemtalls würde ihr Erfolg im Leben in Frage gestellt sein, wenn sie 
sich in jungen Mannesjahren mit der Soi^e fOr eine Familie belasten 
würden.* 

De Laponge: .La döpopulation de Is France*, in der Revue d'Antbro- 
pologie von 1887, S. 69 sucht ^e Ursache in der freiwilligen Zurfickhaltung 
(seif restraint), welche sich die bOberen St&nde auferlegen, ein Funkt, welchen 
auch Galton berührt, indem er sagt, die höheren Klassen dächten mehr 
an die Zukunft ihrer Kinder als die unteren. 

Wahrscheinlich ist aber nicht immer Ireiwillige Zurückhaltung im 
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Spiele, wo man solche verrnnthet, s-mdeni geriogere Frachtbarkeit. 
In den bürgerlichen Standen ist die Vertheilung des Erbgates aof eine 
grosse Kinderzahl nachtheilig, weil die Erziehung dnrch den Mangel ans- 
roichender Mittel leidet, wahrend solche Familien, deren Glieder eine ge- 
ringere Fmcbtharkeit TOn Natur besitzen, anfangs leichter emporkommen. 
Oewiss igt dieser Umstand von EinfluBs, nicht nnr bei der natörliclien, 
sondern anefa bei der geschlechtlichen Anslese, dorcb die seine 'Wirkong 
wesentlich gesteigert wird. Wie bei den nengeschoffenen Peers von Eng- 
land, so mag es auch bei den aufsteigenden bürgerlichen Familien oft 
vorkommen, dass die an sich berechtigte Bücksichtnahme anf das Vermögen 
der Braut (Satz 865 Anm.) die vonOalton angegebene Folge hat (Satz 88). 
Denn reiche Erbinnen sind meist Tochter mit wenigen oder keinen Qe- 
Bchwist«rii, stammen also von nicht sehr fmchtbaren Eltern ab, und da 
die grossere oder geringere Frachtbarkeit eine erbliche Eigenschaft ist, 
so haben solche Ehen eben&lls wenig oder keine Kinder za erwarten. Noch 
Galton hatten 100 Peers, welche Erbinnen heiratheten, 414 Kinder, 100 
Peers, welche Nichterbinnen heiratheten, 610 Kinder. Die meisten der seit 
der eogtischen Berolation nengesohaffenen Peers- Familien sind seitdem ans- 
gestorben. 

Es ist demnach erlaubt, anzunehmen, dass in den Kreisen des Bürger- 
standes, in welchen bei den Heirathen auf das Vermögen gesehen wird, 
der obige Umstand seine Wirkung Äussert Allein, wenn man bedenkt, 
doss das Vermögen nor ein Hilfsmittel flir die bessere geistige Aus- 
bildung der Nachkommenschaft vorstellt, so &Uen diese Qeeichtspunkte 
ebenialls unter den oben allein angefahrten, dass die einseitige Entwickdung 
der geistigen F&higkeiten sammt Allem, was damit zusammenh&ngt, 
der körperlichen Entwickelung schädlich ist. 

Wir haben in 8atz 194 ff. den bedeutend geringeren Brast-Uiafang 
der Stftdter gegenüber den Bauern als eine Folge imvr Lebensweise kennen 
gelernt; Idcht würden sieb noch mehr Zeichen beginnKider Entartung an- 
fahren lassen. Vgl. £. Beiehi ,Ueber die Entartong des Mwschen", 
Erlangen 1868. 

377. D«- Mittelstand und der Stand der Studierten werden 
w^en ihrer höheren geistigen Ausbildung in stärkerem Grade als der 
untere Stand von den im rorigeo Satze bezeichneten Schädlichkeiten 
betroffen. Die Vermehrung des unteren Standes geschieht rascher, 
findet jedoch ein Gegengewicht durch die Ahgahe des Ersatzes, welchen 
der untere Stand durch Nachrücken den höheren Ständen leistet Das 
gegenseitige Mengenverhältniss des unteren Standes zu den beiden 
anderen bin^erlicfaen Ständen ist darum kein für alle Zeiten fest be- 
stünmtes. Dasselbe hängt von so verwickelten und wandelbaren Factoren 
' ab, dass wir über die im Laufe der Zeit eintretenden Veränderungen 
nidits Näheres aus unserer Statistik entnehmen können. 

Diese Factoren sind die dnrcbsohnitÜiche Sterblichkeit, das Alter 
bei der Eheschliessnng, die Verh&ltnisBzahl der Verheiratbeten sn 
den Ledigen, die durchschnittliche Dauer der Ehen, die darohscbnitt- 
liche Kinderzahl auf eine Ehe, die Kindersterblichkeit and noch 
anderes, lanter Dinge, die bei jedem Stande anders und je nach den nasseren 
Bedingungen wandelbar sind, und die wir knrz in die zwei Grmppen , Lebens- 
dauer' und .Frachtbarkeit" zusammenfassen können, endlich das eben- 
falls von anderen Factoren abhängige .Vorrücken* vom unteren Stande 
in die beiden höheren. 

Wir haben in der Einleitung, Satze 6, 7 und 8 gesehen, doss die 
Lebensdauer ein viel weniger vrirksamer Factor ist als die Fruchtbar- 
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kflit. Bei letitorer genügt achop •Uma kleine Ungleichheit zweier Baasen, 
am die minder begünstigte in verliältnissm&ssig kurzer Zeit in den Hinter- 
gnind za schieben. Die etwas längere Lebensdauer der Angehörigen der 
höheren Stände kann daher nicht von vomeherein als ein vollst&ndiger 
AoBgleich der grosseren Frachtbarkeit des unteren Standes angesehen wer- 
den, sondern die Vermuthnng besteht dafBr, dass der untere Stand mit der 
Zeit Terhaltnissmässig an Z^l g^enäher den höheren Standen zunimmt. 
Vgl Satz 9. 

Za ähnlichen Folgerongen kommt aach Galtonin .Hereditary Genias*, 
S. 863. Er hebt hervor: Wenn ein Stand durchschnlttUoh im 22. Lebens- 
jahre heirathet nnd sich von einer zor anderen Generation im Verhältniss 
von l:lVs vermehrt, der andere aber erst im 33. Lebensjahre zor Ehe 
gelangt und nnr im Verhältnisa von l:l'/i sich vermehrt, daim kommt 
auch noch der umstand in Betracht, dags von dem zuerst genannten mehr 
Generationen za gleicher Zeit am Leben sind. So ist nach Galton's 
Berechnong das arsprängUch als gleich angenommene Uengenverhfiltniss 
der beiden Stände in 100 Jahren In 18 : 7 geändert, also in ange&hr 
2'la : 1, in 200 Jahren in 6 : 1 , and in 300 Jahren in 15 : 1. Der erstere 
Stand wird also den letzteren nach and nach vollständig erdrücken. Galton 
scheint wirklich anzunehmen, dass in der That die begabteren Hensehtoi 
in Folge der geschilderten Bedingungen im Kampfe nme Dasein der rohen 
Uenge erliegen, and er findet es ungeheuerlich, dass die geistig Starken 
dorch die geistig Schwachen verdrängt werden sollen. Er bemerkt schon 
Anzeichen hiervon (S. 845): .Die BedOrfnisse der Centralisation, des Ver- 
kehrs and der Koltur erfordern mehr Hirn- und Geisteskraft, als ansere 
Basse im Darchschnitt besitzt. Wir befinden ans in einem schreienden 
Maned an Vorrath von Geschick f&r alle LebenssteUongen , denn sowohl 
die Klassen der Staatsmänner, der Philosophen, der Handwerker, als 
aach die der Arbeiter, befinden sich nicht auf der Hohe der Leistongs- 
fithigkeit fSr die jetzigen Anforderangen. Eine aasgebreitete Civilisation, 
wie die anarise, amfasst mehr Interessen als die gewöhnlichen Staatsmänner 
oder Philosopuen onserer gegenwärtigen Basse bewäliü^n kOnnen, and sie 
erheischt grossere Yersiändesleistangen, als ansere Handwerker and Ar- 
beiter zu vollbringen im Stande sind. Unsere Basse wird erdruckt nnd bis 
zur Entartung getrieben durch die Anforderangen dieser übermässigen 
Mächte. Wenn unsere durchschnittliche Begabang am eines oder zwei 
Grade (vgL Satz 82) erhöht werden kOnnte, so wfirden ansere neoen 
Klassen P und G die verwickelten inneren nnd änsseren Staatsangelegen- 
heiten so leicht za fähren verstehen, als ansere jetzigen Klassen F und G 
etwa in der Stellang von Landedelleuten ihre Gater verwalten. Alle 
Bbrigen Elassen der Gesellschaft würden in ähnlicher Weise vorräcken nnd 
den AnE^rüchen des 19. Jahrhunderts besser genägen können. ' 

Mich dünkt, der berühmte englische Anthropologe Überaieht bei der 
Aafetellang seiner Hypothese ein Grondgesetz der natürlichen Aaslese, 
welches für den Menschen ebenso gat gilt, wie für jedes andere Lebewesen, 
nämlich dieses, dass jede Art genau an ihre Lebensbedingungen angepassi 
ist und' dass ihre Fähigkeiten immer nnr bis za dem nothwendigen 
Grade, aber nicht darüber hinaus entwickelt sind. Denn sobald die Ent- 
Wickelung über das Bedürfniss hinausgehen wollte, würde sie nicht mehr 
nützlich sein und keiner natürlichen Auslese mehr unterliegen, also darch' 
Panmixie zorückgebildet werden. Deswegen ist es eine müssige Speca- 
lation, auszudenken, wie es wäre, wenn die Grade der durchschnittlichen 
Befthigung des Menschen durch irgend einen Willkürakt erhöht werden 
konnten: die Rückbildung würde sofort ihren An&ng nehmen, and wenn 
aach die Uebertragnng der Anlagen vermOge der Zähigkeit der Vererbung 
nodi längere Zeit forMauem würde, 80 kOnnte dennoch die Anahildung 
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der Torhimdäiieii Anlagen nur bis z\x der Grenze des Nothwendigea g»- 
Bchehen, der üeberschnss wfirde .latent* bleiben, guiz so, wie wir ui- 
genoounen haben, dass der aus den Anstreninmgen der Eiszeit herrührende 
üebeiKCbius seeliisober Anlagen bei unserm Baaernstande .latent* bleibt 
(Satz 355). 

Ferner hat Qalton bei smner Sereohnong des gegenseitigen Mengen- 
TerhftltnisBes der Stande zn einander nicht in Rücksicht gezogen, dass 
fortvAhreiid Ang^Orige des unteren Standes in die höheren Stände aaf- 
, steigen, wie dies unsere Tabelle in ^tss 869 so ansciuralich darthnt. 

Wenn wir die angeführte Tabelle IH betrachten, dazn noch diqenigen 
in den S&tzen 254 und 371, so scheint es ans nicht, als ob Galton's Be- 
sorgnisse begründet w&ren. Denn während die Wehrpflichtigen »Hein, also 
die Angehörigen des unteren Standes, sich im Laufe zweier Stadtgenerationen 
in Karlsruhe von 100*'/o auf 14,3 "/a und 7,1 "/o Tennindem, ist die Ver- 
minderung der Oesanuntbevölkemng viel geringer und geht von 100 o/o nur 
auf 29,0 % in der n&chsten und 15,0 °/a in der zweitnbchsten Generation 
henmter. Wenn sich in Karlsruhe der untere Stand so auffallend viel 
starker vermindert, als die Oesammtberölkerong, so ist dies das 2«rade 
Gegentlieil dessen, was Galton glaabhaft zu machen versnoht hat Iiraessen 
ist EU bedenken, dass in Freibarg annähernd gleiche Verminderung 
stattfindet, nämlich bei den Wehrpflichtigen allein von 100 % auf 24,2 und 
18,1 %, bei der GesammtberOlkernng von 100 "/o auf 25,6 % und 20,6 o/o. 
Auch ist nicht zu Terkennen, dass für Karlsruhe besonders gfinstige 
YerhBltiiiaBe vorliegen. In einer wirklichen Industriestadt würde sich 
wohl ein anderes Ergebniss herausstellen, und wenn wir gar ländliche 
Iiidiistri»Orte berücksichtigen konnten, so wfirde die VermehrnW des nntereu 
Standes weit überwiegen. So betrug im Jahre 1888 der Geborten-Üeber- 
Bcbnss in Karlsruhe 0,70 %, in Freibarg 0,39 %, in der industriellen Stadt 
Uannheim jedoch 1,42 %, wo das Uehr gegenüber den beiden erstgenannten 
Städten wohl anaachlieSBlich auf Becbnong der Arbeiterklasse zu setzen 
ist. In den zum Bezirk Mannheim gehörenden Landgemeinden Neokaran 
nnd Käfertbal, die fast nur von Arbeitern bewohnt werden und 6202 
bezw. 5842 Einwohner besitzen, war der Geborten-Ueberachass 1,36 «/o bezw. 
IfiZ^la; im ganzen Grossherzogtham 0,88 "/o. 

G. Hansen bat in seinoi .BevGlkemngsstoien* S. 39 den Nachweis 
geftUirt, , dass das rapide Anwachsen von Berlin nnd anderen GrossstAdten 
verursacht wird dorch eine Vermehrung aus eigenen Kräften, aber nicht 
des Mittelstandes, sondern der besitzlosen Arbeiter und des Prole- 
tariats.* 

Die Sache wird um so undurchsichtiger, je länger wir sie betrachten, 
und wenn wir auf der andern Seite noch hinzufügen, dass die liinkommen- 
Statistik und Kapitalst«uer-Statl8tik, wie die Statistik der Sparkassen ein 
Anwachsen nicht blos der Zahl der höheren Einkommen, sondern auch 
des Eapitalbesitzes, und zwar wiederum nicht blo8 der HOhe des dorcb- 
BchnitUiohen Betrages, sondern auch der Zahl der Besitzer ausweisen, so 
können wir tlber diese ganze Frage nur sagen: sie ist noch nicht spruch- 
reif. Dass sie aber der grOesten Aufmerksamkeit werth ist, dürfte aas 
der Bedeutung der Beantwortung für die natürliche Auslese beim Hensohen 
hervorgeben. 

6. Die EDtetohnng und das Tergehen der beTorrechteten Stftnd«. 

S78. Die EIntstehung des germanischen Adels verliert sich in 
einer Vei^angenheit, aus welcher wir keine Kunde besitzen. Jedoifolls 
aber berahte de auf einer Auslese der Begabtesten an Einsicht und 
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Tapferkeit, deren hohes Ansehen auf die Nachkomme übei^ing. Die 
Aufhebung der Ehegemeinschaft zwischen edelfreien und gem«n- 
freien GeschlechtoTi hatte die Bewahrung der hervorragenden geistigen 
und körperlichen Eigenschaften zum Zweck. 

G. Waitz: .Deutsohe Verfesffnngsgeschichte*, I. Bd^ 3. Aufl., Kiel 1880, 
sa^ 8. 190 über den altgermanisohen Adel: ,Zar vollen Sicherheit ist 
nicut zu gelangen. Die Bwlentang des Adels ist eine histomohe: er worielt 
in der Vergangenheit, vielleicht einer fernen Vergangenheit des Volkes. Er 
best«bt ans einzelnen Geschlechtern, die von Alters her ein beeonderes An- 
sehen haben, die das Volk hoher ebrt als die tlbrigen Genossen, die wohl 
mit hestimmten Namen bezeichnet werden, deren Ursprung aber im Dunkeln 
liegt, wie der Ursprung des Volkes nnd seiner Gliederung, des Staates nnd 
seiner Ordnung selbst." 

K. Schröder; .Lehrbuch der deatscbenKecbtsgesohiobt«", Leipzig 1889, 
S. 42: gÜeber den Freien stand der Adel. Die Entstehung desselben ist 
in Dunkel gehüllt, doch Itteat sich nicht bezweifeln, dass ESnigthnm und 
Fürstenamt die Grundlage abgegeben haben .... Der Adel war demnach 
ein Gesohlechteadel, ein Geburtsstand. Ehen zwischen Adelieen und Freien 
wurden bei den Sachsen als Uissheirathen behajidelt; wie es t>ei den übiigui 
Stammen damit gehalten wurde, ist unbekannt. ' 

Es l&sst sich in Ansehune des Gesammtcharakters der arischen VSlker 
kein anderer Grnnd tut die Entstehung des Adels denken, als dass Die- 
jenigen, welche sieb durch ihre besonderen Fähigkeiten zu Volksfilbrem in 
Frieden und Krieg aufgeschwungen hatten, ihre herrorrag^de Stellung in 
ihrem Familienstamme erblich zu machen suchten, and dass ihnen die 
Meinung ihrer Stammesgenossen in richtigem YerstAndniss der Natur- 
gesetze der erblichen IJebertragung in diesem Bestreben entgegenkam. 
879. Die edelfreien Geschlechter erhtten hn Laufe des Mittel- 
alters und der neueren Zeit eine fortwährende VerminderuDg 
und zwar hauptsächlich durch zwei Ursachen: 1. die Fehden, Kriege 
und EreuzzOge, 2. die Versorgung der nachgeborenen Söhne in Elöstem, 
wodurch sie sich w^en der Ehelos^keit der Nachkommenschaft 



Die Geschichte des Mittelalters erzählt von unaufhörlichen Menschen- 
opfern, welche die mitteteuropAischen Volker durch ihre gegenseitigen ESmpfe 
zu bringen hatten, und da die Last des Kriegsdienstes ganz oder haupt- 
sächlich auf den Freien und Edelfreien lag, so wurden diese vorzugs- 
weise von den Verlusten betroffen, w&hrend die Unlreien sich ruhig weiter 
vermehrten. Die Tragweite der Ehelosigkeät der nacbgeborenen SOhne der 
edeln G«eohlecbt«r bedarf keines weiteren Nachweises, wenn wir uns an die 
grosse Bedeutung einer angleichen Fruchtbarkeit zweier Rassen oder 
St&nde erinnern (Sätze 7, 8, 9, 377). 

Nur die thatsftchlich eingetretene Wirkung igt hier nachzuweisen. 
hierfür werden einige Beispiele genügen. 

Nehmen wir dos ,Strassburger ürkundenbuch", Bd. lü, «Friratrecht- 
hebe Urkunden und Amtslisten von 1266 bis 1382*, von A. Schulte, 
Strassbnrg 1884, so finden wir unter den Domkapitularen von Strassburg, 
welche nur Edelfreie sein durften, zwischen den genannten Jahren S6 Ge- 
schlechter verzeichnet, deren Namen zum Theil noch in den Burgruinen des 
Elsasses und Badens fortleben, wBhrend Ede selbst sanunt und Bondera er- 
loschen sind, bis auf das einzige Haus Fürgtenberg. 

Nach Gallua Oeheim's Chronik der Beiobenau in der , Bibliothek 
des Uterarischen Vereins* in Stuttoart, Bd. 64, von 1866, S. 168 , kommen 
in dem Gotteshanse der Bodensee-Insel von 1200 bis 1450 48 Namen edler 
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Geachleolitw vor, von denen heate nur noch drei, nämli«h Württemberg, 
Zollern und Färstenberg bestehen. 

Das Dtunenstift Sockingea z&hlt von 1307 bü 14S4 8 Aebtissmnon, 
laater Namen erloschener Geschlechter! 

Nach dem .Badisohen Adelsbnch* von £. von der Becke-Eläcbtznar, 
Beden 1866, giebt es in Baden von edelfreien Familien noch vier, n&mlich 
dM regierende Haas Baden, die HSoser Fürstenberg, Leiningen xind 
LOwensteln, alle übrigen snd ausgestorben. 

Eine Stdinft von Benoiston deCnateaunenf: ,Ladur^ desiomilles 
nobles en France* behandelt eisen fthnlichsn Oegenstond ausführlich; ich 
habe mir die sehr seltene 8ohrift jedoch nicht Terschaffen kSnnen. 

380. Durch das Lehens- und Ritterweeen kam ein neuer bevor- 
zugter Stand auf, die MiDisterialen (Dienstmannen). Sie gmgen aus 
Unfreien hervor, bildeten aber bald einen niederen neben dem edel- 
freien hohen Adel. Im Laufe der Zeit und aus den nämlichen Ur- 
sachen wie der hohe erlitt auch der niedere Adel eine fortwährende 
Verminderung .durch Aussterben. In seine Lücken trat der für 
Verdienste verschiedener Art an Bürgerliche verüehene Bri efadel. 
Nach unserer Eenntniss der Wirksamkeit der natürlichen Auslese dürfen 
wir annehmen, dass es vorzugsweise Individuen des Typus A oder 
demselben nahestehende Mischlinge waren, welche in dieser Weise zuerst 
erhoben und dann in ihren Nadbkommen ausgetilgt wurden. 

TJeber die Entstehung des niederen Adels aus den Ministerialen vgL 
B. Schröder, «Lehrbuch der deutschen Bechtsgeschiohte*, Leipzig 1889, 
S. 421. Der Briefadel kam in Deutschland durch EarllV. auf; Schröder 
a. a. 0. 8. 432. 

Nach den freundlichen Angaben des Herrn Archivrathes Dr. A. Schulte 
habe ich aus dem ,Badischen Adelsbnch* von E. von der Beoke- 
Klüchtzner folgende Zusammenstellung machen kOnnen: Von den 187 
Familien, die in dem Adelsbache stehen, sind im 19. Jahrhundert geadalt 
26, im 18.: 29, im 17,: 6, im I€. : 3. Die übrigen reichen weiter zurück 
oder sind eingewandert, aber nur etwa 40 stammen nachweisbar von 
ehemaligen Umisterialen des 14. und 13. Jahrhunderts ab. Wenn man be- 
denkt, wie zahlreich dieser Stand im Mittelalter war, so ist auch hier das 
Zusammenschmelzen hOohst auffallend. 

Der Niedergang der adligen Familien ist auch als eine Theilerscheinung 
der allmählichen Verminderung des Typus A, also namentlich der Lang- 
kSpfe anizu&sseu. 

In der Gegenwart besitzen adlige Familien die günstigsten An8Bicht«n 
ihrer dauernden Erhaltung dann, wenn sie auf ihren Landgütern wohnen, 
der Landwirthschoft und der J^^ obliegen, ihre Kinder abbSrten and fOr 
dieselben Haaslehrer halten, um sie so lange als mOglioh den Schädlichkeiten 
des Schallebens zu entziehen. (Vgl. über diese Schädlichkeiten W. Preyer: 
„Biologische Zeitfragea', Berlin 1889.) Die Möglichkeit, nachgeborene SChna 
in der Armee unterzabringen ^tz 383), ist eine bedeutend Verbeesening 
g^^öber der früher geübten Ünterknnft in KlOsteiu, wo die Stimme wegen 
der Ehelosigkeit erloschen. Jetzt ist die Möglichkeit der Erhaltung der 
fOr alle F&lle nothwendigen Seitenlinien vorhanden. Zieht aber der A4el in 
die Städte, wird er Hof- oder Beamtenadel, dann theilt er das Schicksal des 
Standes der Studierten, d. h. er stirbt aus. 

381. Das städtische Patriciat gii^ aus den reichen und an- 
gesdenen Familien des handeltreibenden Büi^erstandes , in seltenen 
Fällen aus dem Landadel hervor. Wie heute die Langköpfe es sind, 
die vorzugsweise in die höheren Stände vordringen, so werden es in 



3y Google 



Xn, HanptstOck, SaU 362. 303 

früherer Zeit die Individuen von Typus A oder ihre lÄchsten Ver- 
wandten gewesen sein, welche das Patriciat bildeten (Satz 331). Zu 
dieser Annahme berechtigt uns insbesondere die angeborene Befähigung 
des Typas A zur Regierung, Verwaltung und zur Leitung des Kriegs- 
und Vertheidigungswesens (Satz 246). Das Aussterben der Patricier- 
familien geschah theils durch die städtischen Schädlichkeiten, ent- 
sprechend dem Aussterben der höheren bürgerlichen Stande (Sätze 376 
und 377), theils durch die Kriege und das Elosterleben, wie beiin Adel 
(Sätze 378—380). 

Die Herkonft des Patrioiats von Strassbarg hat K. Baltzer in den 
,8tra8sbarger Stadien', Band II, behandelt; zn ähnlioben ErsebniBaen fQr 
Freibarg gelangt H. Haarer in der Zeiteobrift f&r Oeschicnte des Ober- 
rheina, N. F., Bd. V, 8. 475 ff. 

Hente Bind wohl die Städte der wirksamste Magnet, der dem Lande 
die langkOpfigen Elemente entzieht, um sie gewissermaassen za allge- 
meinen Koltnrzwecken aufzabraachen. In der Vergangenheit haben die 
St&dte sicherlich in der gleichen Richtang, jedoch achw&cher auf die 
LandbevOlkerang gewirkt ; eine weit grflssere Wirkung übt«n frflher die 
bevorrechteten St^de, welche ans anderen Ursachen die langkSpfigen In- 
dividuen an sich zogen aitd sie in der oben geschilderten Weise aus- 
sterben Hessen. 

H. Die militärische Auslese und der Offleientand. 

882. Die militärische Auslese der Wehrpflichtigen bestätigt 
einen kleinen Vorzug der hellpigmentirten Individuen unter den 
schon im 20. Lebensjahr für tauglich befundenen. 

Dieser Satz steht im Widerspruch za dem, was Dr. Baxter: .Statistics, 
Medioal and Aathropological, of the Provost-Uarshal-Oenerals Boreaa*, I. Bd., 
S. 73, bei seinen üntersuchnngen der Kekmten der Armee der nordameri- 
kanisoben ünionsstaaten im Secessionskrieg heraasgefnnden hat. Von 334,821 
Rekmten wurden 122,616 oder 36,67 o/j untauglioh befunden; nach Haar- 
fiirben getrennt fanden sich bei den Braanen nur 33,26 %, bei den Blonden 
88,53 "/o TTntauffliche, und nach NationalitAten getrennt bei den Deutschen 
allein (17,008 Haan) sogar 40,00%. Baxter schlosa daraus, dass der 
biaoue Typus eine widerstandsfUhigere Gesundheit besitze als der blonde. 
Das Irrige seines Schlusses ist durch de Candolle in der Revue d'An- 
thropologie von 1887, 8. 165, nachgewiesen worden. Die sociale Zusammen- 
setzung der Gruppen war nämlich eine sehr verschiedene, und zwar be- 
standen die Deutschen grossentheils aus Industrie -Arbeitont und mit der 
Feder thatigen Individuen, so dass die grSasere Zahl der untauglichen mehr 
dem Beruf als der Rasse zuzuschreiben ist. Es waren viele Leute dabei, 
die in Deutschland ab militaruntauglich zurttckge wiesen worden waren, 
um dann nach Amerika auszuwandern und dort als Schneider, Kessel- 
flicker , Gärtner, Lumpensammler und Ladendiener ihr Fortkommen 
za suchen. Baxter's Ziffern sind daher f^ seinen Satz nicht beweis- 
kräftig. 

Anob JohnBeddoe: *The Baoes of Britain", Bristol 1885, S. 224, be- 
streitet die Richtigkeit der Baxter'ecben Ergebnisse, und zwar aof Grnnd 
einer in den EnmkeDh&usem der Britischen Inseln aufgestellten Statistik. 
Unter den mit Tubercnlose behafteten Personen wurde ein grosserer ,Dmikel- 
heits-Indez* (noch besonderer Methode von Beddoe beröchnet) herausge- 
funden, als btä der sonstigen Bevölkerung. Für Krebs ergab sich gleich- 
falls, dass dunkle Personen häufiger ergriffen werden als blonde. An anderer 
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Stelle, S. 148, bemerkt Beddoe, der englische Soldat, und beaondeiB der 
tTpisclifl Dngoner, b« blond und rotlibaTtig. 

IKe E^bnisse bei dm üntersochiuigeu der badiachen Wehrpflic^tisen 
lassen ebenfalls aof dne üeberlegenheü des blonden I^ns hinsiohuoh 
der Tauglichkeit scUiessen. 

Ans der Tabelle zu Satz 151 haben wir gesehen, dass die Zahl der 
blauen Augen im jüngsten Jahrgang 39,5 "/o betiflgt, in der Samme aller 
drei Jahrgfinge jedoch nur 89,0 "/o- Da die Zahl der Leute des jüngsten 
Jahi^^ges 5165 ist, die der Znrfic^restellten 5965, so Usst sich leicht aus- 
rechnen, da0s bei den Zorflckgestellteii allein nur 38,4 °k blaue Augen sein 
kSnnen, dass also etwa \% mehr Leute mit blauen als mit anderen 
Aogen&rben im 20. Leben^ohr f&r tanglioh befinden worden sind. 

Üebereinstimmend ist das Ergebniss bei den blonden Haaren in der 
Tabelle zu Satz 159. Die blonden Haare betragen im jüngsten Jahrgang 
44,2 %, bei der Somme aller drei Jahrgänge 43,6 % nnd somit bei den 
Znrfio^estellten allein 42,6%. Die blondhaarigen Wehrpflichtigen haben 
schon im 20. Lebensjahr l'/a°/o mehr Taugliche gehabt als die mit dmikeln 
Haaren; und dies obwohl nach Satz 206 bei den Blonden am meisten 
MindermOssige, d. h. langsamer wachsende Individuen sind. Ygl. auch S&tse 
156 nnd 159. 

]£t Sicherheit kann daraus geschlossen werden, dass der blonde TypUB 
in der Armee stärker vertreten ist als nnter der BevOlkerang im aU- 
gemeinen. 

Kan kann aber aus dieser Thatsaohe femer entnehmen, dass das sohliess- 
liche Aussterben des blonden Typus in den StAdten nicht einer an- 

feborenen Sohw&che, sondern den geschilderten socialen Einwir- 
ungen zuzuschreiben ist 

Aas der Tabelle in Satz 110 geht hervor, dass die Vertheilong der 
Kopf-Formen bei den Leuten des jfingst«ii Jahrganges die nämliche ist, 
wie hei der Summe aller drei Jahrgänge; eine militärische Ansleee der 
LangkOpfe findet demnach im allgemeinen nicht statt Vgl. hing^^ 
die Anlese der Grenadiere, Sätze S34 — 337. 

383. Obwohl keine besonderen Untersnchungen des Officier- 
standes vorliegen, so können wir doch nach den Analogien schliessen, 
dass die OfQdere eine mehr langköpfige und etwas dunkler gelobte 
Auslese der Bevölkerung bilden werden. Denn für den Eintritt wird 
entweder die Absolvinmg eines Gymnasiums oder einer Kadetten-Schule 
von ähnlicher Organisation verlangt, und wir könnai daher bis zum 
Beweise des (ü^entheils annehmen, dass die O^eiers-Aspiranten mit 
den Abiturienten (Satz 326) nahe übereinstimmen werden. 

Der Offiderstand bildet gewissermaaraeu einen neuen Adel in der 
Gegenwart, indem er di^enigen Individuen ausliest, welche Lust zum Kriegs- 
handwerk besitzen. 

Die social bevorzugte Stellung des Officiercorps ist ein Ansfluss der 
StaatsraiBon, denn der Officier mnss dem gemeinen Jfaim wie ein höheres 
Weean vorgesetzt sein, zu welchem jener mit Vertrauen und Gehorsam 
emporsieht. ESne Verwischung der Grenzen zwischen Officieren und Mann- 
schaften wäre zweckwidrig. 

Entg^en den Anschaanngen Schopenhaaer's, welcher in ,Parerga 
and Paralipomena" , I. Bd., Leipzig 1877, 8. 399 die Ehrbegriffe des 
Ofhcierstandes als Vorurtheile verwirft, hat Jhering in dem .Zweck im 
Becht", n. Bd., Leipzig 1883, S. 300 £F. dieselben gerechtfertigt. Der gemeine 
Uann würde es lächerlich finden, wenn der Ofncier m emem Advokaten 
lanfei) wollte, nm sich fBx eine Beleidigung Beofat zu verschaffen: „In der 
Schlacht beruht der militärische Gehorsam nicht mehr auf der Macht des 
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G«MtHe — das Gesetz üt hier weit entfemtl — Bondem auf der anmittel- 
boren persSnlicfaen Autorität des Torgesetztea, und der Soldst mius 
winm, dosB ilun, wenn er der Eu^ des Feindes entrinnen will, der Degen 
seines Officieia droht — inoidit in Soj'llam, qoi vnlt Titare Charybdim — 
einen Degen aber, der im Frieden in der Scheide stecken blieb, wg er 
seiner Ansicht nach ber&ns mosste, fllrcht«t er auch in der Schlacht nicht I" 

Bei der heatigsn Art der EriegfEUunng hängt der Erfolg zn einem 
grossen Tbeile tod der äberlegenen Buhe nnd StandhafUgkeit der Officiere 
ab. Hierfür bietet das Oeneralstabswerk Aber den deutsch -französischen 
Kri^ sprechende Beweise durch die Verlostziffem. Das Terh&ltniss der 
gefallenen und an Wunden verstorbenen OfSoiere und Officiersdienst- 
thnenden zu dem der Uannsobaften stellte sich in der Schlacht voa Vion- 
TÜle wie 1 : 18, in der Schlacht von (^rarelotte-St. -Privat wie 1 : 15, das 
YerhUtnisB der Verwundeten war wie 1:21, bezw. 1:24. Nach dem 
VerhOltnisB der Qetadtet«n mOssten Im Bataillon von 1002 Hann Kriegs- 
Bt&rke ungefähr 53 — 63 Officiere oder Ofßciersdienstthnende vorhanden sein, 
nach dem Verhftltniss der Verwundeten ungeftiir 40—45, während man 
rund 22 annehmen kann, wenn alle Steifen besetzt sind. Es geht 
hieraus hervor, dass die OfBciere 2—8 mal stärker dem Feuer ausgesetzt 
waren als die Uannschaften, and dass sie mehr tOdtliche Wunden empfingen 
als diese. In der Schlacht von Sedan war das Verh&ltniss ein Ähnliches. 
Der Feind zielt natürlich mit Vorliebe auf die OfGciere, weil er weiss, dass 
diese die Klammem darstellen, welche eine Truppe zusanunenbalten. 

So war es in der Vorzeit und so ist es jetzt; daher bei unseren Vor- 
fahren die Behandlung des Fährerberufes als eines bevorzugten Standes, 
daher auch die gleichartige Behandlung des neuzeitigen Omciercorps. Es 
ist leicht begreiSoh, äam der filtere Adel in starkem Verh&ltniss in der 
Armee vertreten ist (Satz 860), da bei ihm der Kriegsdienst eine erbliche 
üeberliefening bildet. Sowohl der altgermaniache Math als das Geschick, 
in der Bed^nng zwisdien Ffihrer und Uumschaft die Staatsräson mit 
Vomdimbdt zum Ausdruck zu bringen, sind zweifellos erblich flbertragbar. 

3. Die lutllrlielie Auslese nnd der geistlfehe Stand. 

384. Die Geistlichkeit bildete ehemals den sogenamiten ersten 
Stand, während sie in der Gegenwart nur einen Theit des Studierten- 
Standes ausmacht. Die Bedeutung der natürlichen Auslese für den geist- 
lichen Stand ist in den beiden christlichen Kirchen wegen der verschie- 
denen Stellung des Geistlichen eine ungleiche. 

Das französische Parlament vor der Bevotution gliederte sich nach den 
drei Ständen: 1. Geistlichkeit, 2. Adel and 3. Dritter Stand. Der imt«re 
oder vierte Stand besass keine Vertretung. 

385. Die evangelische Geistlichkeit ergänzt sich grossentheils aus 
den SQhnen von Geistlichen, femer aus solchen von Angehörigen des 
Standes der Studierten, also Beamten und Gdehrten, oder aus solchen 
des Mittelstandes, wozu hier namentlich auch Volksschullehrer zu rechnen 
sind. Wegen der geringen Süsseren Vortheile, welche der geistliche 
Stand in der evangelischen Kirche bietet, ist anzunehmen, ^ss hier 
eine natürliche Auslese nach den seelischen Anlagen stattfindet, denn 
es gehSrt eine besondere Vorliebe dazu, um diesen Beruf zu ergreifen. 
Das evangelische Pfarrhaus ist seinerseits die Geburtsstätte einer grossen 
Anzahl hervorragender Persönlichkeiten unter den Studierten, wozu 
nicht blos die für die Erziehung günstigen Umst&nde, sondern jeden- 

Ammon, Die aktarlichs Ault« btlm Msniohaa. 20 
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falls auch die meist mit UdierleguQg getroffenen Heiralhen beigetragen 
haben, da die Geistlichen ihre Gattinnen mit Vorliebe aus Pfarrhäusern 
oder doch aus verwandten Verhältnissen zu w&hlen pfl^en. Die Aehn- 
lichkeit der beiderseitigen elterlichen Erb-Anlagen ist einer tüchtigen 
Nachkommenschaft günstig. 

A. de Gandolle in der .HiMtoire des sdences", S, 150 z&hlt aoa ftllen 
Gebieten der Wiaseiuch&ft eine Uenge von PenOnlidikeitea mit berühmten 
Namen auf, welche PfuTerssOlme waren ; Agaatiz , Linnä , Uilacberlich, 
Schimper, Berzelins, Wollaston, Jenner, Bnoke, Olbera, Etiler, PafendoFf, 
G«88ner, Leasiiig, Swift, Wieland, BInmeDbaob. Alle diese wBjsn nicht ge- 
boren worden, wenn bei der evangelisoben Qeistlidikeit das Colibat be- 
atonden hätte, and die Liste liegae sich leicht verlängern. Unter den &äber 
erwähnten 100 answ&rtigen Mitgliedern der firantSaifchan Akademie be- 
. fanden lieh nicht weniger als 14 PfarrerBftOhne, w&hrend die äbrigen 86 
■sich auf alle aonstigen, Millionen von Individnen zählenden St&nde ver- 
tbeilen. 

Der aittlicbe Ernst und der ganze Ton, der in einem Pfarrhanse 
herrscht, wirkt vortbeilhall aof die Erziebnng; daia kommt in den meisten 
Fällen die ländliche Umgebung, die Abwesenheit der g«sundheitliah und 
seelisch schädlichen EHnwirkungen des Stadtlebens. 

Dennoch scheint mir die Emehnng sammt itlledem zur Erklärung der vor- 
liegenden Thataache nicht zu genügen. Eine Statistik der Pfarrers-Ehfln 
vermag ich nicht zu geben, doch igt die Thatsacbe, dass PbrrerstOohtw 
meist Pfarrerinnen werden, allgemein bekannt. VgL hierzn die merkwürdigen 
Briefe von evangelischen Pastoren der Provinz Sachsen über die Priester^, 
die im Anhanff von J. Friedrich's „Tagebuch vom vatikanischen Concil", 
NOrdlingen 1873 abgedruckt sind. 

Fr. Galton: .Hereditary (reuius", S. 281 behauptet, dass die SOhne 
englischer Geistlicher bisweilen recht schlecht aos&llen, and er sucht 
dies damit zu erklären, dass die verschiedenen seelischen Anlagen, welche 
za einer passenden Ansstattnng eines Geistlichen gehören, keine , stabile 
Form* bilden, sondern bei der Vererbung (durch die Bedactionstheüang) 
getrennt werden kQnnen. Erhält «n Kind nur das lebhaft« Gef&hlslebra, 
aber nicht die Festigkeit des sittlichen Charakters, welche der Vater besass, 
so kann das Ergebmss leicht znm Schlimmen ausschlagen. Man bekommt 
von Qalton's Ansfübmngen im Zusammenhalt mit den von de Candolle 
angeführten Thatsachen den Eindruck, dass Galten nur die hervorr^enden 
und berfihmten Geistlichen im Auge hat, welche natorgemäss selten eben- 
bürtige Sohne haben kQnnen, und dass er der grossen Zahl derer, welche, 
ohne selbst hoch über Mittel zu stehen, doch bedeutenden SOhnen das 
Leben gegeben haben, nicht gerecht wird. 

386. Die katholische Geistlichkeit kann sidi wegen des Cölibats 
nicht selbst ergänzen. Die Lani^eistlichkeit erneuert sich zum grössten 
Tbeile aus Söhnen des Bauernstandes, zum geringeren aus solchen 
des unteren Standes und des Mittelstandes der Städte. 

Ueber den ländlichen TTrsprang der katholischen Geistlichkeit siehe 
die Sätze 280 and 286, in denen die Oebui-tsorte der Convictsohüler 
von Freiburg tuid Tauherbischofsheim ang^ehen sind. Die Zahl der Städter 
war dort so gering, dass wir f^ sie eine Statistik Überhaupt nicht auf- 
stellen konnten. 

Wenn de Lapouge in seinem Aufsätze „Les sälections sociales" in der 
Bevue d' Anthropologie 188? S. 530 das CBlibat für ein grosses Uebel erklärt, 
weil es eine Menge hervorragender Persönlichkeiten der Nachkommenschaft 
beraube, so ist dies in der Anwendung auf die den gebildeten Ständen ent- 
springende hShere Geistlichkeit zweifellos richtig; vgl. Satz 378, womaoh 
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die ElOeler sehr viel etuh Erifisohen der edelfreion Geecfalediter beigetragen 
haben. Die Ver&llgemanening und die GldchsetEnng der ansge&llBiien 
NaohkoDunensohaft der katiioli^en Landssistlicben mit den herrorragenden 
PersSnliohkeiten, welche ans den evangäifichen PfturrhAusem entsprungen 
sind, dürfte aber nicht im ganzen TTmfeiige zutreffen, da die evangelische 
OeisÜichkeit aas anderen gesellsohaftliahen Schichten lierrorgeht als die 
katholische, aaa Schichten, welche schon eine oder zwei Siebnngen durch- 
gemacht haben, 

K. Die Wirkung der natflrlieheD Auslese auf den Bauernstand. 

387. Die Wirkung der natürlichen Auslese auf den Bauernstand 
zeigt gewissermaassen die Kehrseite des Bildes, welches uns die bis- 
herigen Untersuchungen darboten. Durch die Herausnahme der Be- 
fähigsten, sei es dass dieselben, wie in der Vei^angenheit, in bevor- 
rechtete Stände vorrückten (Satz 380), sei es dass sie, wie in der Gegen- 
wart, in die StAdte ziehen, um nie wieder zurückzukehren (Sfttze 352, 
875 und 376), wird die durchschnittliche Begabung des Bauern- 
standes so ziemlich auf der gleichen H5he festgehalten. Die stärkere 
Betheiligung der Langköpfe an dem Bevölkerungsstrom bringt eine 
fortdauernde langsame Erhöhung des Eopf-Index hervor, d.h. die 
Landbevölkerung wird immer rundköpfiger (Sätze 137 und 375). 

Nach obigem begreift sich, dass die seelischen Anlagen der Bauern in einer 
Gegend so ausserordentlich gleich m Assi g bleiben, und wenigstens innerhalb 
eines Beobachtungszeitraumes, der nicht mehr als ein Menschenleben um- 
fasst, keine VerSjiderung wahrnehmen lassen. Nur schwer be&euudat sich 
der Bauer mit Neoerongen, wftrea dieselben auch noch so nützlich, und 
er bildet daher das (konservativste Element im Staate. Die Naturgesohicht« 
des Bauern ist ebenso anschaulich als zutreffend sesohiLdert in W. H. Biehl: 
,J>ie Naturgeschichte des Volkes", Stuttgart und Tübingen 1854, femer in 
der Sohrift eines ungenannten thüringischen Geistlichen; „Zur bäuer- 
lichen Glaubens- und Sittenlehre" , Gotha 1885. Eüne ganze Reihe von 
Schriftstellern befasst sich mehr oder weniger gründlich mit der Schilderung 
landlioher ZustKnde und bfinerlicher Anschauungen, Sitten und Gebr&ache. 

Ueber die körperliche Auslese beim Bauemstand ist bei früheren 
Gelegenheiten das NOthige bemerkt worden. Schwächliche Individuen, 
wellte den Anstrengungen der Landwirthschaft nicht gewachsen erscheinen, 
werden gewöhnlich als Handwerkslehrlinge nach den StAdten geschickt. 

Die Aaslese der besten Yerdaunngsorgane bei den Kindern (vgl. 
Satz 107) bildet die Grundlage für die Steigerung des Wachsthams und 
der Seelenth&tigkeiteu bei der Versetzung der Individuen in die günstigeren 
Emährangsverl^tnisHe der Städte. Gleicfiniss : Die jungen Obstbaume, welche 
man aus rauher Gegend bezieht, tragen in günstigerem Klima die reich- 
lichsten Früchte. 

Die BundkCpfe rühren nach Satz 349 hanpts&clilioh von dem fremd- 
rassigen Theile der Unfreien her. War ihre Verhältnisszabl «ifongB eine 
noch so geringe, so mnsste sie durch die dai^egten Thatsachen im Laufe 
der Zeit fortwährend steigen. 

Eine eingehende Darstellang des Verlaufs der Auslese kann an dieser 
Stelle umgangen werden, dürfte jedoch Stoff zu einem sp&teren Werke abgeben. 

388, Es ist nicht als selbstverständlich anzunehmen, dass der 
Bauernstand für alle Zukunft im Stande sein werde, den Ersatz 
für die aussterbenden Stadtbevölkerungen abzugeben, und zwar aus 
folgenden Gründen: 1. Der latente Ueberschuss der seelischen Anlagen 
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(Satz 355) wird nach und nach zuräckgebildet; 2. mit der Zunahme der 
RundkSpfigkdt schTtinden die von doi Germanen ererbten Anlagen und 
treten lÜ^enigen des dunkeln nmdköpflgen Stammvolkes an deren Stelle; 
8. die gegenwärtigen gesellschaftlichea Verhältnisse, welche die zunehmende 
Verschuldung und Enteignung des Grundbesitzes bewirken, t>eschleunigen 
den Bevölkerungsstrom, so dass die Auswanderung den Geburtenüber- 
schuss übersteigt und eme allmähliche Aufbrauchung des bduerlichoi 
Elementes nach sich zieht. 

Der erste und der zweite Punkt enthalten nichts bIb Folgerungen ans 
dem bereits Vorgetragen«!; in Bezng anf den dritten ist ».iS Am hinza- 
weiaen, was 0. Hansen in seinen „BevClkernngsstafen" , S. 242 bei der 
SchUderong der Folgen der ,J)eposBedinmg" der Baaem doroh das beweg- 
liche Kapital und den Grossgrondbesitz sagt : „Jetzt strAint nicht mehr der 
üeberscbnsB der ländlichen Bevälkerung allein in die Stadt. Ganze 
Familien siedeln dabin ober, wenn sie es nicht, bei vorhandener Gelegen- 
heit, vorziehen, ansiawandem, nm in einem Lande eine nene Heimath zu 
sncben, das noch dem blossen Banem die Existenz ermöglicht. Während 
so das platte Land verOdet, wfthrend an die Stelle behäbiger Dörfer reiche 
HerrenhKnser und arme TaglOhnerbatten treten', erhalt die städtische Be- 
vBlkamng durch Einwondemng einen erhöhten Zusohuss. Der Bevfllkerongs- 
strom wird beschlennigt. In Folge dessen wird das geistige Niveau des Mittel- 
standes noch mehr gehoben. Die HandelsblDthe erreicht ihren Höhepunkt" 
Im weiteren Fortgänge der Scbildening heisat es auf 8. 244: .Unterdes 
b^innt die Einwanderung Mscher Er&fte in die Städte abzunehmen. Das 
durch die Vernichtung des Banernstendes bewirkte stärkere ZustrOmen 
war ja kein natfirliches gewesen. Es war nicht der blosse Ueberschnss der 
Undlioben BevOLkemng, mau hatte, um ein Bild zu gebrauchen, das Volks- 
kapital selbst angegriffen. Der BevOlkerungsstrom be^nnt zu gtooken, 
und alsbald ßtngt das geiatige Niveau des Mittelstandes zu sinken an. 
Denn was jetzt noch vom liande in die Stadt strOmt, ist nicht mehr der 
üebersohuss einer kräftigen BanembevOlkerunff, es sind die Kinder herunter* 
gekommener TaglOhner, die sich wenig von uenen der städtischen Arbeiter 
unterscheiden.* 

Vgl. die Belege, welche Hansen aus der Geschichte der italianisdieai 
Handelsrepubliken, der deutschen Reichsstädte, Spaniens, der Niederlande etc. 
in dem ^nannten Bache anführt 

Es ist hier nicht der Ort, um Vermnthungen darüber anznateUen, was 
geschehen wird, wenn dereinst die LangkOpfe vollständig verbrauolit 
sein werden, ob es wahrscheinlich ist, dass die Kultur sich auf der bis- 
herigen HShe hält oder nicht, wenn die eigenUicben Träger und Urheber 
derselben ausgestorben sind. Nur darauf ist hinzuweisen, dass zwischen 
dem allmählichen Versobwinden der LangkOpfe und dem oft beklagten 
Niedergang deutschen Geistes, deutscher Anschauungen, Grundsätze und 
Sitten in unserm Volke ein Zusammenhang besteben kann. 

Vgl. auch die Ausftlhmngen von de Lapouge Qber die Vertilgung 
des arischen Elementes in Frankreich, welche in seinen Au&ätzen: ,L'Antbn> 
pologie et la sdence politique" und: ,Le6 säections sociales*, beide in der 
Bevue d' Anthropologie von 1887, S. 59 ff. und 519 ff. erschienen sind. 

I. Die DstOrliche Aaslese und du weibliche OescUeeht. 

389. Alles, was bisher über die Bedingui^en und den Verlauf d«c 
natörKchen Auslese erörtert wurde, bezieht sich nur auf das männ- 
liche Geschlecht, für welches wir die Materialien beim Ersat^eschftft 
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und an den Schulm gesanunelt haben. Für das weiblicbe Geschlecht 
besitzen wir gleichwerthige Uaterialien nicht. Wir können daher um- 
so viel mit Gewissheit aussprechen, dass die Bedingungen der natdr- 
liehen Auslese beim Weibe andere sind als brän iUaane,-uad dass 
daher wahrscheinlich auch die Krgebnisee nicht die nämlichen sein 
w«^en. Das Weib erringt seine Stellung in der Gesellschait in der 
Regel durch die Ehe, auf welche daher das Ziel seines Kampfes ums 
Dasein gerichtet ist, und dadurch scheidet eine Menge von Bedingungen, 
die beim Manne bestimmend sind, bei ihr aus der Wirjtung aus. Die 
wenigen bisher vorli^enden Messungen lassen erkennen , dass der 
mittlere Kopf-Index einer Gruppe der weiblichen Bevölkenuig nicht 
übereinstimmt mit dem mittleren Index einer entsprechenden Gruppe 
der männlichen, und auch hä den Augen- und Haarfarben .findöi 
Unterschiede statt. 

Q. Hftnsen schildert in den ,BevClkernngestafeii', S. 219, die ver- 
schiedenen Bedingaiu[en des Kampfes in Hinsiobt »of die bnden 0«8cbleoliter 
wie folgt: ,Dass £s Weib Ü&erhaapt an der Wandemng (nadi den 
SOdten) Thä nioimt, steht zmi&cliBt fest. Die Zahlen der Statistik lehren, 
dass an der BoTClkerang der SUtdte die zagezogenen Weiber einen beinahe 
ebenso grossen Antheil haben, wie die eingewandertes Mftnner. Aber die 
Weise, in der sich die beiden Qescblechtor an dem grossen Concarrenzkampf 
betbeiligen, ist eine sehr Tersohiedene. Der Haan, mit höheren KrUten 
des Geistes wie des KOrpers ausgestattet, ist der eigentliche Kämpfer. 
Hat er sich einmal von der Soholle losgerissen, so kann er nur duioh seine 
persönlichen Fähigkeiten eich eine Steünng Tersohaffun, durch geistige oder 
kOrperliohe Arbeit einen mehr oder minder grossen Antheil an den für die 
Btftdtische Bevölkerung vorhandenen Subsistenzmittelu erwerben. Das Weib 
tritt hier nur ausnahmsweise in Couourrenz. £s verh&lt sich mehr passiv. 
In der R^el erwirbt es Stellung, Hang and Einkommen erst duruh die Ehe. 
,Da nan in einem Lande mit stabiler, uder doch verhältnissmässig nur 
wenig zonebmender Bev&lkenmg ebenso wenig alle Weiber zur Etie gelangen 
können, wie alle Männer zu emem Ii^kouimen, so geht neben dem Con* 
correnzkampt' der Männer ein anderer Kampf her, der zwischen den Weibern 
auBgefochten wird, Aach hier handelt es sich darum, einen mCgliohst 
grossen Antheil an den Gütern dieser Welt zu erlangen. Das kann aber 
nur dadurch geschehen, dass diLS Weib uinea Mann, der im Besitz dieser 
fiäter ist, la bewegen vermag, dieselben mit ihm za tbeilen. Daraas geht 
hervor, dass das Weib ein viä grösseres Interesse an der Ehe hat als der 

,Der blosse Besitz ererbter Oüt«r genügt, wie wir sahen, beim Manne 
nicht) am ihm eine sichere Stellung innerhalb des Mittelstandes za ver- 
schaffen, ein vermögendes Mädchen wird dagegen meistens anter mehreren 
Bewerbern wählen können. Trifft es die ncbtige Wahl, besitzt der Aas- 
erkorene diejenigen Eigenschaften, welche den tedten Gütern erhöhten Werth 
zu verleihen vermögen, so ist ihre Stellung eine gesicherte. Dwegen kann 
einem vermögenden, aber untüchtigen Mann auch die klOgste and tfichtigste 
Prau nicht viel helfen. 

.Welche Eigenschaften sind es nun, die das Weib befllhigen, in 
den Concarrenzkampf mit Aussicht auf Erfolg einzutreten? Diese Frage 
lässt sich weder so genaa, noch so allgemein beantworten, wie wir es bei 
den Männern konnten. Die Kampfmittel sind auf den drei BevQlkerungs- 
stufen nnd hier wieder in den einzelnen Bern&zweigen sehr verschiedene." 
Ich muBS bez&glioh des Weiteren auf das Hansen'sche Werk selbst ver- 
weisen und wiU nur noch hinzufttgen, dass beim Weibe ein Factor, die 
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kOrpsrUche SchOalieit, wesenÜieh mitspricht, d«r bäm Mrane mr eine 
ontorgeordnete Bolle spialt In der Begel aber wird die geaohlwhüiche 
Znohtwahl bestimmt diuvh die Sitte, ianertulb des gleichen Standes ra 
heirathen, und wir haben in Sati 365 ges^en, wie wichtig diem Sitte 
für die Vererbung ist Ifor aosuahmsweise, dnrcb harrorragende ScbSnheit, 
und dann nicht immer mit gänstigem £rfolge fOr die seelische Ver- 
anlagung der Ifachkommenschaft, vermag das Weib die Schranken der 
StAndebOdung zn durchbrechen, wüirend beim Manne die peisQnlicbe Tüchtig- 
keit eine viel grössere Macht Übt. Eine Familie der höheren StUide wird 
aus den ersichtlichen Ursachen weit eher einen Schwiegersohn begrBsseo, 
der sich durch Wissen und Thatkraft emporgearbeit hat, als eine Sonwieger- 
toohter ans niederem Stande. Für die Stelinng des Weibes haben danun 
die atElndischen Schranken eine viel grössere Bedeutung als flir d«n 
Maim; hier sind sie ao recht eigentlich das Mittel, durch welches sich die 
natürliche Auslese geltend macht. 

H. Weloker in seinem Aufsatz über die Schldel-C^MCitAt, Archiv fOr 
Anthropologe, Bd. XVI, S. 118 giebt folgende, aus je 10 Uessnngai ge- 
wonnene ZÜTem fär den Index männlicher und weiblicher Sohfidel: 
Mann Weib 
Dentiche, Halle .... 82,5 80,1 

Deutocbe, OieMsn . ■ . 81,9 80,7 

Hindu, Bellari 71,4 70,6 

Javanan 82,3 82,0 

SiamMen 81,3 Sifi 

Sokotraner 78.0 78,9 

Neger 72,8 70,5 

In aUen diesen F&Ueu, mit einziger Ausnahme der Sokotrsner, ; haben 
die Mftnner einen breiteren Sch&del als die Weiber, wobei sehr ver- 
wickelte Verhältnisse der Auslese and Vererbung lur Erklärung hennzn- 
siehen wftren. 

Das QMche ist der Fall für die abweichenden Augenfarben, die sich 
in Satz 825 bei den Oelpke'schen Angenuntersachungen der Knaben und 
Madchen an den Earlsrnher Volksschulen herausgestellt haben. 

H. Di« natfljTllche Auslese bei den Jodeo. 

390. Die Juden bilden eine abgesondert lebende BevOlkerungs- 
Grappe von eigenartigem Ursprung. In unseren bisherigen Untersudi- 
ungen haben vrir überall die Juden ausgeschieden, weil sie schliesslich 
einer besonderen Bearbeitung unterzc^en werden sollen. Für das vor- 
hegende Buch sind die Juden deswegen von Bedeutung, weil sich im 
ihnen derselbe Vorgang wiederholt, den wir bei den Individuen mit 
germanischen Merkmalen beobachtet haben: Wir treffen eine grOssere 
VerhfUtnisszabl von Juden in den Städten als auf dem Lande, und 
eine verhaltnissmässig sehr grosse in den Gymnasien. Diese, auf der 
hohen Befähigung der jüdischen Rasse beruhende Thatsache ist eine 
nicht zu unterschätzende Bekräftigung der bisher vot^etragenra 
Anschauungen .über die natürliche Auslese bei der Bevölkerung ger- 
manischer Abkunft. 

Nach der amtlichen Statistik befinden sich in Baden unter 1,667,867 
Einwohnern 26,735 Juden ■= 1,6 V In der Stadt Karlsruhe sind unter 
73,496 Einwohnern 2067 Juden — 2,8 %, in der vorwiegend handeltreibend«! 
Stadt Mannheim unter 79,058 Einwohnern 4553 Jaden--' 5,7%. 

In der Schrift von L. Deurer: .Die Stadienergebnisse an den Gross- 
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herzoglich Badischen Gymnasien*, Heidelberg 1891, wird der Antheil der 
Juden an der Bevölkerung der OymnaBien des Grossherzogthamsanf S. 11 
zn 9,8 "/o angc^ben. Wir haben somit Jaden: 

Landet-DoTchschnitt 1,6% 

In der Stadt Earkmhe 2,8 

In der Stadt Mannheim 5,7 

In den Qf mnuien 9,8 

Es bedarf keiner Anseinanderaetzong , dasB diese Brsoheiunng, die Zn- 
nahme der Jaden in den Städten und in den Gymaasien, den in diesem 
Buche bezttglich der LangkOpfe nachgewiesenen Thatsachen vollständig 
gleichwerthig ist. 

Es sind offenbar die seelischen Anlagen der Juden, welche sie in 
die Städte und in die studierten Beru&arten treiben, und sie werden darin 
unterstützt durch den Besitz von VermOgen, zn dessen Animmmliing sie 
vorzüglich befähigt sind, und welches ihnen gestatt«t, ihren Kindern eine 
höhere Ausbildung zu Tbeil werden zu lassen. 

Lebten die Jaden nicht so abgesondert, und wäre ihre Basse nicht 
schon durch die Religion zu erkennen, so würden wir genOthigt sein, sie 
TermSge irgend eines körperlichen Uerkmales abzasondem. Wir w&rden 
alsdaun das betreffende Merkmal in der GesammtbeTOtkerung 1,6 mal anter 
100 Beobachtungen finden, in den Städten aber 2,8 bis 5,7 mal, nnd in den 
Gymnasien 9,8 mal. Ganz der gleiche Fall liegt vor bezflgltch der Lang- 
kOpfe, die nioht durch die BeUgion, sondern nur dorch ihren Eopf-Lidez 
zu erkennen sind. Wir haben jedoch gesehen, dass unter der LandbeTOlke- 
rong die LangkOpfe unter den Eingewanderten 12,4 bis 14,9 <'/o, unter den 
Halbstadtem 22,5 bis 25,9 o/o, nuter den eigentlichen Städtern 33,3 bis 
43,7. c/o, and anter den Schülern der Gynmasi^-Oberklassen 40,5 bis 42,1 % 
ansmachen. Das ist ganz das Nämliche, nur in anderen Zahlenverhält- 
nisaen, welche durch die ümstfiodo bedingt sind. Man wird nicht in Ab- 
rede stellen kOnnen, dass diese offenkundigen Thatsachen bezüglich der 
Juden die Ergebnisse der früheren Untersuchungen wesentlich nnterstützen, 
nnd namentlich, dass sie die Yeratlgemeinerang der gewonnenen Er- 
gebnisse als berechtigt erscheinen lassen, weil sie zeigen, dass eine Gesetz- 
mässigkeit stattfindet. 
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391. Suchen wir zum Schlüsse das in diesem Buche Vorgetrageno 
zu einem Gesammthilde zusammenzufassen, so müssen wir wieder 
von den Gesetzen der Vererbung ausgehen. Wir haben geseh^, 
dass die zweielterliche Fortpflanzung eine viel grössere Mannigfaltig- 
keit verschieden gearteter Individuen hervorbringt, als dies durch (£e 
individuelle Variabilit&t allein mj^lich wäre. Die durch die .Ampbi- 
mixis " entstehenden neuen Combinationen elterlicher Anlagen biidea 
das Material, in welches die natürliche Auslese einsetzt Die 
günstigen Combinationen werden erhalten und ausgesondert, um zu 
allgemeinen Culturzwecken, d. h. zum Nutzen der Art, verbraucht 
zu werden, die ungünstigen gehen im Kampfe ums Dasdn unter, 
und die grosse Menge von neutralen Combinationen, d. h. von solchen, 
die gerade hinreichend sind zum Bestehen des Daseinskampfes, ohne 
hervorragende Leistungen erzeugen zu könnrai, werden durch viele 
Generationen hindurch erhalten als Urmaterial, bis unter den Nach- 
kommen einmal der Fall eintritt, dass eine günstige Combination elter- 
licher Eigenschaften eine Begabung über Mittel entstehen Ifisst. W^m 
ich gezwungen bin, mich so auszudrücken, als unterstelle ich dne be- 
wusste Zielstrebigkeit, so li^ dies an der Beschaffwheit unserer 
Sprache, welche bis jetzt ausschliesslich an die teleologische Denk- 
weise angepasst ist und den richtigen Ausdruck nur unter Anwendung 
von Umschreibungen gestattet. Ich schicke desw^^en hier ein für alle- 
male voraus, dass nach meiner Auffassung die bestehenden Einrich- 
tungen der menschlichen Gesellschaft nicht als solche aufzufassen sind, 
welche zu einem bestimmten Zwecke geschaffen wurden, sondern aia 
solche, die unter einer Menge möglicher und wirklich versuchter 
Einrichtungen sich als die zweckmässigsten erprobteai und im Kampfe 
ums Dasein siegreich waren. Die Analogie mit der natürlichen Aus- 
lese bei den Individuen wird uns richtig leiten: auch das angepassle 
Individuum ist nicht eigens geschaffen, sondern es stellt nur eine 
günstige Combination dar, welche unter unzähligen verschiedenen Com- 
binationen durch den Kampf ums Dasein ausgewählt ist. 

392. Das Urmaterial für die natürliche Auslese beim Mensch^i 
bildet in der Gegenwart der Bauernstand, der aus der Verschmelzung 
von germanischen Freien mi( unfreien Mischlingen hervoi^e- 
gangen ist. Seit untiestimmbar langer Zeit ist der das Feld bebau«ide 
Mensch an seine Lebensbedingungen angepasst W&m wir die Ver- 
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ändoimgen ausser Acht lassen, welche in den letzten Jahrzehnten in der 
rationellen Landwirtbschafl vor sich gegangen sind, und welche nach und 
nach auch an den Bauernstand erhöhte Anforderungen stellen, so begegnen 
wir einer Gleichmfissigkeit der Lebensbedingungen, welche die innige 
Anpassung der Bauern erklärt. Es versteht sich von selbst, dass auch 
der Bauer kein vollständiger Dauertypus ist, der nur Seinesgleichen her- 
vorbringt Auch unter den Bai^ern giebt es körperlich starke und körper- 
lich schwache, seelisch günst^ und seelisch ui^ünstig veranlagte Indivi- 
duen. Die natürliche Auslese ist fortwährend in Wirksamkeit, um die 
Bauern im Stand der Aupassui^ zu erhalten. Sie wirkt aber auf die körper- 
liche und auch die seelische Ausstattung nicht in gleichem, sondern in ent- 
gegengesetztem Sinne ein. In Bezug auf die körperliche Vw- 
anlagUDg ninmit die natürliche Auslese die schwachen Individuen 
hinweg, indem diese entweder schon im Eindesalter aus Jtiangel an 
rationeller Pflege zu Grunde gehen, oder im reiferen Knabenalter zur 
Erlernung eines Handwerks nach den St&dten geschickt werden. In 
Bezug auf die seelischen Anisen werden umgekehrt gerade die am 
höchsten begabten Individuen vorzugsweise herausgenommen, um in 
den Städten ihren Fähigkeiten entsprechende Aufgaben zu erfüllen. Diese 
allb^annten Tbatsachen erklären uns, wie es kommt, dass der Bauero- 
stand sich durch lange Zdt hindurch gesund und kräftig erhält, aber 
hinsichtlich seiner seelischen Anisen ein gewisses Niveau nicht über- 
schreitet. 

393. Der Bevölkerungsstrom, welcher den Geburtenüberschuss 
der ländlichen Bevölkerung nach den Städten führt, ist nicht aus- 
schliesslich durch das Spiel des Zufalles zusanunengesetzt , sondern er 
ist zum Theil das Erzeugniss einer natürlichen Auslese. Die Kopf- 
messungen haben uns darüber belehrt, dass die nach den Städten 
Wandernden etwas mehr Langköpfe enthalten, als die auf dem Lande 
Zurückbleibenden i und wir haben uns überzeugen müssen, dass den 
Langköpfen eine andere Art der Begabung innewohnt, als den Rund- 
köpfen; die Verschiedenheit, ja in vielen Fällen Gegensätzlichkeit der 
seelischen Anlagen von Lang- und Rundköpfen ist uns auch sonst noch 
im Laufe unserer Untersuchungen häuflg aufgestossen. Wir haben die 
seelischen Eigenschaften der Langköpfe auf die alten Germanen, die 
der Rundköpfe auf asiatische Einwanderer zurückgeführt, welche 
schon in voi^eschichtlicher Zeit durch die Pforte des Donauthales in 
das Herz Europas vorgedrungen und als Ackerbauer sesshafl geworden 
smd. Dem hochgemuüien Sinn des Germanen, der sich immer das 
Erhabenste zur Aufgabe stellt und nur im unaufhörlichen Streben seine 
Befriedigung findet, dem es aber häufig trotz seiner ausgezeicimeten 
Verstandesschärfe an der klugen Berechnung und an der zähen Aus- 
dauer fehlt, haben wir den bescheideneren Sinn des Rundkopfes 
g^enüber gestellt, der zufrieden auf seiner Scholle ausharrt, und der 
in höhere Lebenslagen versetzt , nicht selten durch Fleiss und Aus- 
dauer die glänzende Begabung des Langkopfes schlägt, jedenfalls aber 
für sein eigenes Wohl besser zu sorgen versteht, als dieser. 

394. Die Einwanderer gelangen, zum all^^prössten Thöle wenig- 
stens, in den Städten in günstigere Emährungsverbältnisse , als sie 
von Haus aas gewohnt sind. Es eitsteht &d Activ-Ueberschuss 



3y Google 



814 SoUdh, S&U 895. 

in ihrer physiologischen Bilanz, der sich nicht nur in einem be- 
schleunigte Wachsthum des Körpers, sondern zugl^h in ^er früh- 
zeitigeren Entwickelung äussert Auch die seelischen Anlagen 
erfahren eine Steigerung ihrer Thätigkeit, und zwar nicht inuner alle 
in gleichem Grade, so dass oft eine Störung des seelischen Gleich- 
gewichtes die Folge ist. Bei Manchen werden die intellectuellen 
Anlagen vorzugsweise in leichtere Err^barkeit versetzt, bei Anderen 
mehr die sinnlichen Triebe, und die vorkommenden Zwischenstufen 
sind von der grössten Mann^:&ltigkeit. Alte, längst eingeschlafene wilde 
Urtriebe wachen wieder auf, andere Anlagen, die bisher im Vorder- 
grunde standen, kSnnen durch jene zurückgedrängt werden. Die yie\- 
gestaltigen äusseren Anregungen, welche das Leben einer Stadt 
darbietet, wirken ebenfalls darauf hin , die seelischen Anlagen in leb- 
haftere und raschere Thätigkeit zu versetzen und sie durdfi Uebung 
leistungsfähiger zu machen. Alles geräth bei den Einwanderern in 
Gäbrung. Allmählich sondert sich das verworrene Durcheinander. 
Ein Theil der Individuen ver^t dem Laster und dem Verbreche, 
ein anderer Theil gelangt mit Mühe dazu, sich das nackte Dasdn in 
den Städten zu fristen, ein dritter, und zwar der wichtigste Theil, be- 
ginnt auf der socialen Leiter in die Höhe zu steigen. Meilwürdiger- 
weise sind es hauptsächlich die Rundköpfe, welche auf dieser 
Stufe des städtischen Lebens aufgerieben werden, wogegen 
die Langköpfe sich besser behaupten, vermuthlich durch ererbte 
gröss«*e sittliche Widerstandskralt gegen die Versucbimgen, die an die 
Einwanderer herantreten. Der ganze Vorgang ist nichts anderes, als 
die Anpassung des aus ländÜchen Verhältnissen hervorgegangenen 
Menschen an die städtische Lebensweise, insbesondere an eine stärkere 
Ernährung und an die anregenderen äusseren Eindrücke, die das Kalei- 
doskop einer Stadt darbietet Dass diese Anpassung an völlig neue 
Lebensbedingungen nicht ohne grosse Opfer an Individuen geschehen 
kann, ist in der Natur der organischen Welt b^ründet. 

395. Die für die höheren Kulturzwecke tauglichen Individuen 
werd^ durch die Ständebildung, welche im Dienste der natürlichen 
Auslese wirkt von der breiten, gährenden Masse der städtischen Be- 
völkerung abgesondert und erfahren eine nochmalige Verbesserung 
der Ernährung. Es ist anzunehmen, dass hierdurch abermals ein ge- 
wisser Theil der Individuen geopfert wird, welcher durch die Steige- 
rung der sinnlichen Triebe das Gleichgewicht der seelischen Anlagen 
einbüsst, und damit stimmt die oft beobachtete, aber meist missver- 
standene Thatsache überein , dass es nicht wenige Aergerniss erregende 
Glieder des Mittelstandes giebt. Dieser Theil muss jedoch wegen 
der vorausg^angenen ersten Siebung verhältnissmässig kleiner sein, als 
beim unteren Stande. Bei einem anderen Theile wird durch die Ver- 
setzung in einen günstigeren Nährboden hauptsächlich die Intelligenz, 
cUe Erßndung^abe, der Unternehmungsgeist und eine Reihe anderer 
vortheilhafter Anlagen in höherem Grade ausgebildet und zum VortbeÜ 
der Gesammtheit ausgenützt. Die günstigeren Lebensbedingungen 
des Mittelstandes dienen der natürlichen Auslese nicht allein dadurch, 
dass sie die Individuen des unteren Standes anspornen, durch Auf- 
bietung aller Geisteskräfte sich emporzuarbeiten, sondern sie bringm 
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selbst eine weitere Steigerung der Geisteskräfte hö^or. Auf die 
ganze Hasse der st&dtisclieii BeTfilkening ausgedehnt, würden die 
günstigeren Lebensbedingungen des Mittelstandes in beiden Richtungen 
ihre Wirkui^ verfehlen: sie würden nicht nur den Wettbewerb ab- 
sttanpfen, sondern auch hauptsäctilich eine Steigerung der sinnlichen 
UDd thierischen Triebe der Massen hervon-ufen. Dass die Natur 
hier mit einer doppelten Abstufung und Siebung verfahrt, ist jeden- 
falls sehr vortheilhaft und sparsam ; selbstverständlich haben wir daher 
in der Bildung der Stände eine Einrichtung zu erblicken, 
welche ans der natürlichen Auslese hervorgegangen ist und 
der natürlichen Auslese dient. 

396. Die bedeutsamste Wirkung der Ständebildui^ ist die Ver- 
hinderung der Panmixie. Die beliebige Mischung von Individuen 
der verschiedensten Herkunft bringt nicht nur an sich schon neben 
einer Minderzahl günstiger Gombinationen eine Mehrzahl ungünstiger 
hoTor, sondern befördert auch den Eintritt von Rückschlägen auf 
vergangene Formen der menschlichen Entwickelui^. In Folge der 
Ständebildung werden auf der Stufe des Mittelstandes nur solche 
Individuen mit emander verbunden, welche schon eine erste Auslese 
bestanden haben; wenigstens bildet dies die Regel, und die Ausnahmen 
können wir übergehen, weil wir als bekannt voraussetzen dürfen, dass 
die natürliche Auslese nie so zielmässig vor sich geht, wie eine 
methodische. Je ähnlicher die Eltern einander hinsichtlich ihrer An- 
lagen sind, desto günstiger gestalten sich die Aussichten auf eine im 
gleichen Sinne begabte Machkommenschafl, je utiähnlicher die Eltern, 
desto seltsamer erscheinen in den Nachkommen die günstigen und die 
uiq^ünstigen Anlagen mit einander gemischt, desto grßsser wird die 
Wahrscheinlichkeit von Rückschlägen. Unter allen Mischlingsarten 
sind nur diejen^en im Daseinskampfe begünstigt, welche einem 
der reinen ursprünglichen Typen nahe stehen mit einer 
kleinen Beimengung de s andern Typus , also die Langköpfe 
mit etwas dunklerer Färbung und die Rundköpfe mit etwas hellerem 
Pigment. Auf das Gebiet der seelischen Anlagen übertragen würde 
dies heissen: die Germanen, die eine Beimengung des stillen Fleisses und 
der das Ziel fest ins Auge fassenden BeharrÜchkeit der Rundköpfe, und 
die Rundköpfe, welche etwas von dem idealistischen Geistesfluge der 
Germanen bekommen haben. Alle dazwischen liegenden Misch- 
formen gelangen nicht zu grösseren Erfolgen, sondern sind 
der Vernit;htung durch den Kampf ums Dasein preisgegeben, 
denn sie wurden nur geschaffen als unvermeidliche Nebenproducte bei 
der Bervorbringung jener Besseren. 

S97. Neben der V^hinderung der Panmixie im kOrperlidioi 
Sinne ist die Ständebildung aber auch durch die Absonderung 
des Nachwuchses bei der Erziehung und beim Schulunter- 
richt von Bedeutung. AUes Grosse und M&cht^e in der geistigen 
Welt der Menschheit wird nur durch Femhaltung vom Gewöhnlichen 
und Gemeinen zur vollen Reife gebracht, und jedenfalls ist die 
Trennung vonnöthen im Kindesalter, in welchem ^e eigenen Schutz- 
triebe der Individuen noch nicht goii^^d entwickelt sind, um stör^- 
den Einflüss«! Widerstand zu leisten. Die durch homochrone Vererbung 
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Übertragene spfite Entwickehmg der Schutztriebe bei den Kindern hfingt 
im al^emeinen mit der höheren Organisation und im besonderen mit 
der Anpassung an die elterlichen Schutztriebe zusammm, wdche 
jene entbehrlich machen. Das Bestreben der Glieder des Mittelstandes, 
auch der erst frisch aufgestiegenen, ihre Kinder von denen des imtwcD 
Standes abzusondern, beruht auf einem ganz richtigen elterlichen In- 
sUncte. Dass ab^ die Erwachsenen verschiedener Stände bei passen- 
der Gelegenheit nicht auf gleichem Fusse mit einander sollten verkebroi 
können, fo^ daraus keineswegs, denn die Chineserei von gesell- 
schaftlicher Absonderung ist weder nothwendig noch nützlich. Sie ist 
sogar schädlich, denn sie beraubt die höheren Stände der Kenntniss 
des Wesens und der Lebensbedingungen der unteren. Ob man 
demjenigen, der über ferne Länder und Zeitei genaue Auskunft geben 
kann, aber dem Leben seiner ärmeren Mitmenschen fremd gegenüber 
steht, die Bezeichnung eines allgemein gebildeten Mannes ertheilen 
kann, scheint mir zweifelhaft. 

398. Zum grössten Theile aus dem Mittelstande, zum kleineren un- 
mittelbar aus der Landbevölkerung oder aus dem unteren Stande der Städte, 
geht der Stand der studierten Berufsarten, der Gelehrten und 
höheren Beamten hervor. Finden wir im gewerblichen Mittelstande 
hauptsächlich die etwas heller gefärbten Rundköpfe vertreten, welche 
dort vermöge ihres praktischen Sinnes und ihrer klugen Berechnung be- 
deutende Erfolge erzielen, so b^egnen wir im studierten Stande einer 
wahren Auslese von Langköpfen mit etwas dunklerem Pigment. Die 
Langköpfe sind es, welche die obersten Gymnasialklassen bevölkern, 
theik weil sie durch ihren Eifer für die wissenschaftliche Forschung 
zum Studium getrieben werden, theils weil ihrem aristokratischen Sinn 
die Laufbahn des Beamten am meisten zusagt. Beides beruht auf 
Vererbung aus der Zeit der Germanen, welche, wie wir gesehen 
haben, sowohl durch ihre hohe Fassungsgabe, als durch ihr Herrscher- 
talent ausgezeichnet waren. Die Rundköpfe, welche wir in den Gym- 
nasial-Klassen bis einschliesslich Untersecunda in grosser Zahl, sogar 
in stärkerem Verhältnisse als bei den Wehrpflichtigen nachgewiesen 
haben, treten meist mit dem Berechtigungsschein zum einjährigen Militär- 
dienst aus, um sich dem Gewerbe, dem Handel und dem sub- 
alternen Beamtendienst zu widmen und später wiederum die frag- 
lichen Schulklassen mit ihren rundköpflgen Söhnen zu bevölkern. 

399. Aus der ungegliederten Masse der Einwanderer, die, wie 
firüher gezagt wurde, etwas langköpfiger sind als die Landbevölkerung, 
sondert sich demnach im Laufe zweier Stedtgenerationen eine 
hellere rundköpfige Gruppe, die der gewerbe- und handeltreiben- 
den Bürger und der Subalternbeamten, sowie eine dunklere lang- 
köpfige Gruppe, die der Gelehrten und höheren Beamten ab. Eine 
Thatsache wie diese, die das Durchschlagen der ursprünglichen er- 
erbten Rassen-Anlagen trotz der ganz verschiedenen äusseren Verbält- 
nisse der Gegenwart so überzeugend darthut , muss zu den mra-kwür- 
d^sten gerechnet werden, welche die Anthropologie, das heisst die 
Kunde vom Menschen und von sdner Natui^eschidhte, hat klar legen 
können. 
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400. Dass die Emporhebung begabter Individuen in bessere Er- 
nähnmgs- und Lebensbedingungen und die Bildung von Ständen nur 
im Interesse der Art und nicbt im Interesse ä&r abgesonderten In- 
dividuen selbst geschieht, wird dadurch bewiesen, dass die Nach- 
kommenschaft der letzteren dem Aussterben v^-fällt und dass eine 
fortwährende Erneuerung durch das Aufsteigen frischer Individuen 
stattfindet. Innerhalb zweier Generationen wird fast die gesammte 
Stadtbevölkerung bis auf einen verschwindenden Rest, der die An- 
passur^ am besten erträgt, durch neue nachdrängende Individuen ersetzt. 
Der ansässige Bürgerstand ist oft der Schauplatz grober Entartung, 
und schlechte Propheten wollen daraus die Fftulniss und den Unter- 
gang des Bütgerstandes ableiten; aber .nicht der Stand artet aus, 
sondern nur die einzelnen Glieder kSnnen ausarten, und der Rahmen 
füllt sich gleich wieder mit gesundem und tüchtigem Nachschub, denn 
hier herrscht kein Stillstand, sondern Alles ist fortwährend im Flusse. 
Dass eine grössere industrielle Unternehmung vom Vater auf den Sohn 
oder gar noch auf den Enkel übergeht, gehört zu den beinahe sagen- 
haften Vorkommnissen. Auch in den Beamtenfamilien giebt es keine 
Vorrechte, und selten erhalten sich solche Familien gleich brauchbar 
durch mehrere Generationen; in der Regel verschwinden bald ihre 
Namen und andere treten an ihre Stelle, so dass es al^mein bemerkt 
wird, wenn bereits der Grossvater eines Beamten eine ähnliche Stellung 
wie er selbst eingenommen hat. Nur der Landadel allein lebt unter 
Bedingungen, welche gebildeten Familien eine Dauer durch eine grössere 
Zahl von Generationen ermöglichen; aber früher oder später werden 
auch adlige Familien vom Schicksal ereilt, und zwar desto rascher, je 
höher ihr Rang ist. Die Leitung der öffentlichen Angelegen- 
heiten und die Leitung der Gütererzeugung erfordern ein Anzahl 
von Persönlichkeiten, welche in entsprechendem Grade begabt und 
ausgebildet sind, um verwickelte Geschäfte überschauen und im richtigen 
Gange erhalten zu können. Auf dem Vorhandensein der nöthigen Zahl 
solcher Persönlichkeiten beruht in letzter Linie das, was wir Kultur 
nennen, und beruht auch die Ueberlegenheit eines Volkes über das 
andere. Es ist demnach leicht einzusehen, dass im Laufe der Geschichte 
Völker mit zweckmässiger Ständegliederung ihre Einrichtungen auf 
Kosten solcher mit unzweckmässiger StändegUederung ausbreiteten, und 
dass Völker ohne alle StändebÜdung überhaupt nicht vorkommen 
können, weil sie gänzlich unfähig wären, den Wettbewerb zu t>estehen. 
Zur richtigen Wirkung der Stfindebildung gehört, dass die Stände 
nicht zu Kasten verbiöchem, sondern dass ein beständiges Vergehen 
der alten und ein Au&teigen neuer Individuen aus der Masse des 
Volkes stattfindet, also den Ständen immer frisches Blut zugeführt 
wird. Das Individuum gilt hierbei nichts, die Art ^t Alles; und cUe- 
jenigen Individuen, welche anfangs scheinbar bevorzugt werden, bezahlen 
diesen Vorzug entweder mit ihrem eigenen oder mit dem Untergang 
ihrer Nachkommenschaft. 

401. Die Ursachen des Aussterbens der höheren Stände sind 
verwickelter Art, lassen sich aber sammt und sonders unter dien Begriff 
bringe, dass die einseitige Ausbildung des Geistes mit dem 
körperlichen Gedeihen unvereinbar ist. Wir haben gesehen, dass 
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schon die städtischen Wehrpflicht^en des unteren Standes im 20. Jahre 
zwar grösser sind als die l&ndlichen, aber durch ihren geringeren Brust- 
umfang die beginnende körperliche Entartung verrathen. Hättoi wir 
auch den Brustumfiuig bei den Söhnen der höheren Stände messen 
können, so würden wir zweifellos ein noch uDgünstigexes Ergebniss ge- 
funden haben. Die verfeinerte geistige Ausbildung legt sociale Rück- 
sichten auf: ganz abgesehen von der Frage, ob die Fruchtbarkeit an 
sich eine verminderte ist, kann als ausgemacht angesehen werden, dass 
nur eine beschränkte Kiuderzahl standesgemftss erzogen werdoi 
kann, abgesehen von den AusnahmefitUen, in denen besonders günstige 
Privatverbältnisse vorhanden sind. Die Ifti^ere Lebensdauer der 
einzeb^n Individuen kann den Mangel einer wen^er zahlreichen Nach- 
kommenschaft nicht ausgleichen und es bedarf schon aus diesem Grunde 
eines fortwährenden Nachschubes aus den unteren St&nden. um die 
Reihen der höheren gefüllt zu erhalten. Die Frage, ob das Mengen- 
verhältniss der höheren zu den unteren Ständen im Laufe der Zeit 
eine Verschiebung zu Gunsten der ersteren oder der letzteren erlitten 
hat, haben wir auf Grund unserer vorhandenen Materialien nicht zu 
lösen vermocht; sie ist eine der wichtigsten Fragen für die weitere 
Forschung. Vielleicht sind die von Zeit zu Zeit eintretenden Industrie- 
Krisen das harte aber nothwend^ Mittel, durch welches die unver- 
hältnissmfissige Vermehrung der unteren Klasse gehemmt und ein 
zwedcentsprecb^des Verbältniss zwischen Führenden undGeführten, 
Begabten und Minderbegabten wieder beigestellt wird. 

402. Es ist noch ausdrücklich zu betonen, dass weder ein Rück- 
strom von den Städten nach dem Lande, noch ein Zurücktreten 
von Individuen aus einem höheren in einen niederen Stand vor- 
kommt, abgesehen wieder von einzelnen Ausnahmefällen, die an der 
Regel nichts ä^em. Die Gewöhnung an bessere Ernährung und an 
geistige Arbeit macht es den Individuen unmöglich, sich wieder in 
härtere Lebensbedingungen zu fügen, und bei ihren Nachkommen ist 
meist das Nämliche der Fall Familirai, welche in den höheren Ständen 
im Kampfe ums Dasein unterlegen sind, pflegen daher ganz vom Schau- 
platz zu verschwinden. Wahrscheinlich spricht sich luerin ein tieferes 
Gesetz der Natur aus. Ein organisches Wesen kann leichter aus 
einer einfachen Existenz in eine verwickeitere übei^ehen als aus einer 
verwickeiteren in eine einfache. Eine Raupe verwandelt sich in einen 
Schmetterling, niemals aber wird ein Schmetterling in eme Raupe zu- 
rückverwandeH. Die emporgehobenen Individuen, welche ihrem Zwecke 
für die allgemeine Kultur nicht mehr entsprechen, werden als unnütz 
bei Seite geworfen. Der Rückstrom von den Städten nach dem Lande 
wäre nichts weniger als günstig für die Gesamtatheit. Die städtischen 
Arbeiter würden ihre auf eine höhere Stufe der Kultur zugeschnittenen 
Gewohnheiten auf das Land hinaustragen und die einfachen Sitten der 
bäuerlichen Bevölkerung untergraben. Auch die städtischen Lasto- 
würden mit verpflanzt werden und die Gesundheit der naturgernftssen, 
genau angepassten Instincte des Landvolkes anstecken. Das hiesse 
aber die Quelle vergiften, aus welcher die Menschheit ihre besten 
Kräfte zi^t, um sich beständig zu erneuem. Das ganze sociale Ge- 
bäude erscheint so weise eingerichtet, dass die Meinung begreiflich ist, 
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alles sei mit Vorbedacht im Einzelnen so geschaffeu, wie es ist; und 
dennoch müssen wir vom Standpunkt des Naturforschers immer wieder 
betonen, dass diese wunderbare Zweckmässigkeit nur durch Anpassung 
vermöge der natürlichen Auslese zu Stande gekommen ist, nicht 
ohne unzählige vergebliche Versuche und nicht ohne einen ungeheuren 
Verbrauch an Individuen. 

403. Die hier geschilderten Vorgänge der natürlichen Auslese er- 
klären uns eine bisher dunkle Frage der Anthropologie: warum der 
Kopf-Index der deutschen Bevölkerungen sich seit der ger- 
manischen Urzeit um den ansehnlichen Betrag von mindestens 
6 Einheiten erhöht hat. Ursprünglich müssen die Lebensbedin- 
gungen der Erhaltung und Vermehrung der Langköpfe günstig 
gewesen sein, wie aus der ungeheuren Ausbreitung der ansehen Völker 
in Tot^eschichtlichen Zeiten hervoi^eht. Nachher aber, im Beginn 
der geschichtlichen Zeit, kehrt sich die Wirkung der Auslese um. 
Wenn immerwährend ein grösserer Procentsatz von Langköpfen aus 
der Landbevölkerung herausgenommen wird, um zum allgemeinen Nutzen 
verbraucht zu werden und somit niemals mehr auf das Land zurück- 
zukehren, dann ist es klar, dass der durchschnittliche Index bestand^ 
zunehmen muss. In der Gegenwart sind es hauptsächlich die Städte, 
welche in diesem Sinne wirken; in der Vergangenheit, als das Land 
noch nicht so stark bevölkert und die Anziehun^raft der Städte eine 
weniger grosse war, wirkte dieser Factor sicherlich weit schwächer. 
Aber in froheren Zeiten gab es andere Kräfte, welche beständig m 
dem gleichen Sinne arbeiteten: die Kriege und Fehden, deren Lasten 
hauptsächlich von den germanischen Edelfreien und Freien zu tragen 
waren, und die Klöster und Stifter, welche durch das Gelöbnlss der 
Ehelosigkeit die geistig hervorragenden Persönlichkeiten der Nachkommen- 
schaft beraubten. Wir haben an Beispielen gesehen, vrie ungemein 
verheerend besonders der letztere Factor im Mittelalter gewirkt hat, wo 
es eine seU)ständige Gelehrten-Existenz ausserhalb der kirchlichen An- 
stalten kaum gab und die nachgeborenen Söhne, wie auch die ledigen 
Töchter der germanischen Adelsfamilien nothgedrungen Unterkunft in 
solchen suchen mussten. Während die langköpSge Rasse in lang- 
samerem oder schnellerem Aussterben begriffen war, vermehrte sich die 
Zahl der an der Scholle klebenden RnndkÖpfe ohne ernstliche Be- 
schränkung, und selbst diejenigen unter den Unfreien, welche von ver- 
hältnissmäss^ reinerem germanischem Geblüt waren, erUtten durch 
das Aufsteigen in den Stand der Ministerialen, aus denen der niedere 
Adel der G^enwart herrorgmg, eine unaufhörliche Einbusse, da sie 
ans den gleichen Ursachen dem Aussterben anheimfielen. Alle diese 
Thatsachen zusammengenommen enthüllen uns in hinreichender Deut- 
lichkeit den Vorgang, durch welchen der mittlere Kopf-Index der deut- 
schen Bevölkerung sich so bedeutend erhöht hat: durch die natür- 
liche Auslese und Vernichtung der Langköpfe. Da eine im 
gleichen Sinne gerichtete Auslese der hellen Pigmente nicht statt- 
findet, so hat die deutsche Bevölkerung die blauen Augen und die 
blonden Haare der germanischen Stammrasse viel treuer bewahrt, als 
die lange Kopfform. 
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404. Man könnte einwenden, die hier geschilderten Vorgänge be- 
träfen nur die , städtische Auslese' und nicht die , natürliche Aus- 
lese* überhaupt, also nicht das Ganze, sondern nur einen Theil 
der Auslese-Vorgänge. Der Einwand wäre unbegründet, denn die städtische 
Auslese ist eben in der Gegenwart .dte* Auslese beim Menschen; es 
giebt wenigstens in Bezug auf die seelischen Anlagen keine andere. 
Die Städte und die Stände bilden die äussere Vorrichtung, inner- 
halb deren die natürliche Auslese beim Menschen sich vollzieht. Ohne 
die Städte könnte es unter Zuständen, wie diejenigen der alten Ger- 
manen waren, eine Auslese geben, unter den heutigen Zuständen aber 
nicht, und ohne Stände hat es niemals eine Auslese gegeben und 
kann es schlechterdings keine gehen. Die Ständebildung, die von 
manchen Philosophen und Politikern als ein Hemmschuh der mensch- 
lichen Kultur und des geistigen Fortschrittes angesehen wird, ist im 
Gegeotheil die erste Vorbedingung der Kultur und der Aus- 
gangspunkt eines jeden Fortschrittes, weil es ohne Aufhebung 
der Panmixie keine vollkommeneren Varietäten innerhalb der Art 
geben kann. Die Einrichtungen, welche die natürliche Auslese fßx den 
Menschen geschaffen hat, ähneln denjenigen, welche ein Züchter bei 
methodischem Verfahren treffen müsste, in geradezu aufifaliender 
Wdse, so dass ich den Ausdruck .natürliche Züchtung', den ich 
sonst als zu roh für die Anwendung auf den Menschen vermieden habe, 
hier nicht ganz zurückweisen kann. Verg^enwärtigen wir uns, wie ein 
Züchter verfahren würde, um aus einer wilden Pferderasse, die sich 
in einem weiten Gebiete in grosser Menge vorfindet, veredelte Varietäten 
zu erzeugen. Der Züchter würde zuerst eine gewisse Anzahl der Thiere 
eintiangen lassen und diese m einem grossen Pferche unterbrit^en, 
wo sie einer besseren Fütterung theilhaftig werden, nach der be- 
kannten Züchter-Regel: .Die halbe Rasse kommt durchs Maul hinan*. ' 
Schon beim Einfangen der Thiere würde man sich Mühe ^ben, die 
schöneren Exemplare zu bekommen, und dann vrürde man heobachtrai, 
welche derselben sich unter dem Einflüsse der gesteigerten Fütterung 
am besten entwickeln. Man würde wahrscheinlich an einigen der Thiere 
Merkmale hervortreten sehen , welche sie zur Ausbildung als starke 
Zugpferde brauchbar machen, andere würden vielleicht mehr zu 
schnellen Reitpferden tauglich erscheinen. Der methodische Züchter 
würde alsbald darauf bedacht sein , die hervorragenderen Individuen 
von der Panmixie abzuhalten und er würde innerhalb des grossen 
Pferches Unterabtheilungen durch Zwischenzäune anbringen. Die 
geräumigste dw Abtheilungen würde für die grosse Menge der mittel- 
mäss^en Thiere bestimmt bleiben, während die kleineren dazu dienen, 
die eine die Zugpferde, die andere die Reitpferde aufzunehmen. 
Die erlesenen, besonders tauglichen Thiere wiJrde der Züchter mit 
dem vorzi^lichsten Futter versdien und immer nur unter sich 
paaren, während er da- grossen Menge natürlich nicht die gleiche Auf- 
merksamkeit widmen könnte. Er würde aber jedes edlere Thier unter 
der Menge, welches er für geeignet hielte, in einen der kleineren Pferche 
versetzen, lun beständig für die Blutauffrischui^ zu soi^n. Genau 
so macht es die Natur beim Menschen. Der grosse Pfereh, das sind 
die Städte; die kleineren Einzäunungen sind die Stände. 
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405. Die Vergleiehuog am Sehhiaae des vorigen Satzes erfordert 
eine EinachrftnkiiDB, cüe fOr den Menschen besondws beaeicbnend ist. 
ß«i TiäaKn bandelt es sich in der Ragd nur um körperliehe Eigen- 
sdu^ten, welche durch die methodisehe ZücUuog im Vnein mit besserer 
Fütterung gesteigert nerdm sdlen, beim Henschai lum seelische Än- 
1 8gen , welchen man aber auch nur auf dem Umwege durch den Körper 
bt^ukonunen vermag. Es wäre ein idealer Zustand, wenn man beim 
Menschen durch beaäere £mähruag die seelisches E^ädsehfAm, welche 
dem Individnum oder der Art zum Vortheil gereichen, für sich 
atiein zu einer lebhafteren Tbäti^eit anaureg^ im Stande wäre. Die 
Natnr des O^ausmos steht dem jedoch entg^en. Von der vermehrten 
Nahrungszufuhr , die dem Heaschen zunächst bei dem Uebergange in 
die Stadt ood in höherem Grade b^m AuMeigen auf der socialen 
Stufenleiter zu Theil wird, geht ein beträchtliche Tbeil ledi^ch in den 
Körper über, dessen Wachsthum und Entwickelung beschleunigt 
werden. Nur ein Theil dient zur Belebimg der seelischen Anlagen, 
und auch von diesen werden nicht blos die nützlichen, sondern zu- 
gleich die schädlichen gesteigert, ohne dass man t>ei einem Indivi- 
duum vorher beurtheilen könnte, ob die nützlichen oder die schädlichen 
die Oberhand eriangen werden; nur die Probe kann entscheiden. Wir 
möchten mit anderen Worten einzig die eig^itlich menschlichen 
Seelenanlagian bessw emähien, ktenoi^ dies aber nur thun, indem wir 
zunächst das Thier im Uensehen füttern. Bei der Mehrzahl ^r In- 
dividuen frisst das Thier Alles, die wilden Triebe werden oft ins Er- 
schreckende zur Thätigkeit gebracht, bei einer and^n Qnippe werden 
Thier und Maisch ungefähr in gleichem Maasse berücksichtigt, und nur 
bei ätm kleinen, bräondes günstig veranlagten Gruppe kommt das 
Vecbesseruog der Lebeoslage ausschUesslieh oder doch vorwiegend den 
nützlichen seelischen Anlageu, den sigentlich menschlichen za 
Gute. Die natürliche Züchtung opfert alle Uebrigen, um die wenigen 
Individuen dar letztgenannten Gruppe zum V(»iheil der ganzen Art iH 
eue erhöhte Seelenthätigkeit zu versetzen. So wunderbar und durch- 
dacht die Einrichtui^en erscheinen, auf wdche die natürliche Aus- 
lese einzuwirken vermag, so roh und das maischhche Gefühl ver- 
letzend sind oft diejenigen, welche dem Einflüsse der natürlichen Aus- 
lese entzogen sind. Augraischeiidich vermag die natürliche Auslese 
keine Uenschenvarietät zu Stande zu bringen, auf welche 
eioe erhöhte Nafarungszufuhr nur veredelnd einwirkt, und es 
ist auch nnschwer einzusehen, warum dieses nicht mißlich ist: die 
hüMüiche Steigerung der seelischen Anlagen hat unfehlbar das Aus- 
sterben der Varietät zur Folge, und es hiesse die ganze Art 
vernichten, wean das Experiment zu gleicher Zeit mit sämmtlichen 
hidividuaa angestellt würde, um die untauglichen ein- für allemal ans- 
zmcbädai. Deswegen wird dasselbe immer nur mit einem Theile 
der Individuen vorgenommen, die, wenn sie ihre Schuldigkeit gethan 
babaa, durch andere aus der grossen Menge heraus ersetzt werden 
können. 

406. Nach alledem gelangen wir zu dem Schlüsse, dass die natür - 
liehe Auslese in der That auf den Menschen einwirtd. Mit diesem 
Schlüsse im Eit^laoge steht die weitere Thatsache, dass die Vermehrung 
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der Maischen sich längst an der fiussersten ExistenzmögUchkeit 
&töS8t. Eine durch keinen Mangel, weder an Landgebiet, noch an 
Nahrung, «ngeschrfinkte BeTöIkcanng verdoppdt ihre Zahl schon in 
25 Jahren. Nehmen wir an, dass Deutschland zur Zeit Hermann 
des Cheruakers eine Million Inwohner gehabt habe, so müsste diese 
Zahl bis zur Gegenwart auf eine Unsumme angewachsen sein, die 
sich durch eine Ziffer von 30 Stellen ausdrückt Setzen wir die 
Zunahme nur deijeuigen gleich, welche gegenwärtig wirklich statt- 
findet, bezw. durch einen Geburtenüberschuss von jährlich 600,000 
bei einer Gesammtbevölkenmg von 50 Millionen, d. i. 1,2 */o ausgedrückt 
ist, so würden wir von einer Million am Anfange der christlichen Zeit- 
rechnung bis zur G^enwart auf mehr als 600 Billionen kommen, 
während die wirkliche Bevölkerung, wie gesagt, nur 50 MillioDen be- 
trägt Krieg, Hungersnoth, Seudien, Entartung und Äuswanderui^, 
die Kämpfe ums Dasein in jeder Form, haben demnach im Laufe der 
Jahrhunderte die Reihen der Menschheit in ungeheuerem Maasse ge- 
lichtet, und es hiesse alle Gesetze der Natur ^erkennen, wollte man 
annehmen, dass hierbei nur der blinde Zufall gewaltet habe und 
dass nicht die übrigbleibenden Individuen die natürliche Auslese 
einer besser angepassten Varietät dargestellt hätten. Gewiss 
waltet die natürliche Auslese nicht so sicher, wie die methodische. 
Neben den schwächlichen rafft sie häufig die stärksten hidividuen hin- 
weg, die sich der Gefahr am meisten aussetzen, neben den unb^abten, 
die sich keinen Platz zu erobern wissen , müssen häufig geni^ auch 
die geistig höchststehenden durch irgend einen körperlichen Mangel dem 
Kampfe ums Dasein fliegen. Aber ebenso gewiss genügt es, dass 
ein kleino* Procentantheil mehr von den starken und von den begabten 
Individuen erhalten bleibt, um im Laufe der Zeit eine natürliche Aus- 
lese der Menschheit herzustellen. Die obigen Zahlen geben einen BegiifT 
davon, mit welchen unermeaslichen Opfern die Anpassung er- 
kauft wird. Jeder Naturforscher kennt die Rolle, welche die Malthus- 
sche Schrift über die Grenzen der Bevölkerungszunahme bei der Ent- 
deckung des Gesetzes der natürlichen Auslese durch Darwin und 
Wallace gespielt hat 

407. Wir haben uns im Verfolge der vorliegenden Abhandlung über- 
zeugen können, dass der Satz von Wallace, die natürliche Auslese wirke 
beim Menschen hauptsächlich auf ^e VOTvollkommnung des Geistes hin, 
im Grossen und Ganzen zutreffend ist, weil eben der Kampf ums Dason 
beüuMenschen in erster Linie durch die Geistesfähigkeiten ausgefochten 
vrird. Allein so ganz, vrie Wallace glaubte, ist die Einwirkui^ auf den 
Eörptf des Menschen nicht au^escUossen. Allerdings kann der Mensch 
durch seine Erfindungen, wie Kleidung, Werkzeuge, Maschinen, Wohnung, 
sovrie eine Menge anderer Dinge, die Wirkung der natürlichen Auslese 
im Sinne ^er weiteren Vervollkommnung ausschliessen, da in Be- 
zug auf diejenigen Körpertheile Panmixie eintritt, welche dem Wett- 
bewerb entzogen werden. Ja, in manchen Beziehui^en wirkt der 
Mensch sogar der Vervollkommnung seines Körpers entg^en. Die Er- 
findung der Augengläser stellt die Kurzsichtigen im Wettkampf des 
Lebens den Normalsichtigen gleich und bewirkt durch Panmixie eine 
Herabdrückung des allgemeinen Durchschnittes in der YoUkommen- 
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heit des Sehot^anee. Äehnlich werden durch die Hygiene and durch 
die Heilung mancher Krankheiten eine Menge schwächÜcher Individuen 
erhalten, welche sonst der natürlichen Auslese zum Opfer gefallen 
wären, und daraus folgt nach den einfachsten Sätzen der Arithmetik, 
dass der durchschnittliche Grad von Kraft und Gesundheit erniedrigt 
wird. Auf der anderen Seite jedoch giebt es namentlich im innern 
Bau des Menschen Organe, in Bezug auf welche genügende künstliche 
Ersatzmittel bis jetzt nicht erfunden sind, und vielleicht nie erfunden 
werden. Bei wilden Völkern gebären die Frauen auf&llend leicht, weil 
durch dem Mangel jeder Hilfe die individuelle Abweichung von dieser 
Norm tödtlich wirkt. Die natürliche Auslese bewahrt dadurch die 
günst^e Eigenschaft, und in gewissem Grade wirkt sie auch bei civilis 
sirten Völkern im gleichen Sinne. Jede erfolgreiche Kunsthilfe bei einer 
Geburt erhält das individuelle Leben, wird atier kraft der Vererbung 
zum Ausgangspunkte eines Stammbaumes schwer gebärender Frauen. 
Die natürliche Auslese in Bezug auf den rudimentären Wurmfortsatz 
des Blinddarmes strebt darnach, das unnütze Anhäi^^l zu beseitigen, 
und die Ansteckungskrankheiten raffen eine Menge von Individu^ da- 
hin, um die Ueberlebenden zu einer verhältnissmässig immuneren 
Varietät auszubilden. Dies Alles ist aber von untergeordneter Wichtig- 
keit gegenüber der natürlichen Auslese der Verdauungsorgane, 
welche bei dem Urmaterial des Menschen, dem Bauernstande statt- 
findet Das Absterben der zahllosen Säuglinge, welche die sorglose 
Kinderernährung des Landvolkes zu Grunde gehen lässt, M ein Vor- 
gang der natürlichen Auslese, der die Grundlage der Gesundheit 
und Kraft des Landvolkes bildet, und nicht nur dies, sondern auf 
ihm beruht zum grossen Theile auch die Steigerung der see- 
lischen Anlagen, welche bei der Versetzung in günstigere 
Ernährungsverhältnisse beobachtet wird. Dieser Punkt ist am 
gehörigen Orte eingehend erörtert worden imd es soll daher an dieser 
Stelle nur daran erinnert werden. Wir sehen demnach, dass, unbe- 
schadet der Voranstellung des Geistes, dennoch der Körper seine Be- 
deutung bei der natürlichen Auslese behält. Ist doch ein ererbter 
guter Gesundheitszustand das einzige Mittel, durch welches die An- 
gehörigen der höheren Stände bei ihrer schädlichen sitzenden Lebens- 
weise etwas länger erhalten werden können, als dies im Durchschnitt 
der Fall ist, wie denn ein gesunder, leistungs^higer Körper ünmer 
eine wichtige Waffe im Kampfe ums Dasein gebildet hat und stetsfort 
bilden wird. Der Geist des Menschen, die Summe seiner nützlichen 
seelischen Anlagen, bleibt aber seine Hauptausrüstung, und auf 
diese wirkt daher die natürliche Ausixe vorzugsweise ein. Die Art 
und Weise, wie dies geschieht, durch die auslesende Kraft d^ Städte 
und durch die die erlesenen Individuen weiterzüchtende Bildung der 
Stände, das ist in diesem Buche in grossen Zügen darzolegai ver- 
sucht word^. 

408. Der künft^^ Forschung tmd Darstellung vo-bleibt die Auf- 
gabe, in die Einzelheiten des Kampfes mns Dasein einzudringen. 
Die Ursachen und Vorgänge, welche das Aussterben der höheren 
Stände zur Folge haben, werden näher zu ermittehi, und es werden 
praktische Folgerungen aus den Ergebnissen der Untersuchung zu ziehen 
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sein. Insbesondere lohnt es sich, die .bedeutenden Schääiefakeiteo des 
vielen Sjtzens der Jugeod der gebildeten SUnde acbarf ins Auge zu fassen, 
und zu prüf^ ob sich miM Maoehes dadurdi besami lieoae, dass man 
umwtE gewesene BUduag&jtHdiiaenie endlich aber Bord wirft. Femer 
sind die einzelnen Gestalten der Dwonskftmpfe «ngcdtend darzustdkn. 
Bei den Studierten ist ein Theil der Entadteidunees des Wettbewertu 
in die Schulen und in die offidellm Prüfungen vedc^ ofaoe deren 
Bestehoi A^iemand in dea Stand eintreten kum; die PrüfiiDgem geben 
»het nicht allein die endgültige Entscheidung, sondern die Braoi&iw- 
keit im Leben kommt dMidaills in Beitracbt, bei mägta Klassen der 
Studiotoi metv, als bei asd^^n. Im gewerblichen und indusiri- 
eilen i^eben gi^ es keine Prüftmgen, hier eotsduidet einzig und 
allein das Leben selbst. £s wtoe festzustdlai, welche seeludieB 
CigeoscdiafteD Imr und doii vorhandea aeiB miisseii, um einen günatigai 
Ausgang fäf dos ladiindtHim berbotzufülweD. Möchten dodi die Peydho- 
logen ihre abstractoi Ldffgebftude «juen Augenbliti im Stäche lassen, 
um sich mit t^eseo wichtige, aus dem vottoi Ueoschenleben h^aas- 
g^pifr^i^ Frageai zu beachäftigenl Sie würd« vieUeieiit ftadesi, dass 
es nicht blos Intelligenz, Fldps und Äiit^skraft »nd, weldie zum 
Erfolge verbelfoi, simd^xi dws b&uög List und Rüefcsichtskisit^tt 
da2u mitwirken. Auch würde das Studnus der üo Kampfe Unter- 
liegenden sehr intweasuite Ergeteiisse ver^iHiecben. Es acdl dmrfi- 
ous nicht behauptet werden, dese ^ Opfer ^es Üaseinakas^fes lanler 
durchaus unbegabte Leute seien, v^tn dies aocb bei eiaa' grossrai 
Zahl derselben zutr^en mag. Es k5nn«i Individuen eisBehie hohe, 
geradezu glänzende Gaben besibeen, und deonodi können sie unto-- 
li^^ müssen, wewi gewisse atidere Eigeoecbaft«» fehlen oder wenn 
sich «ne Eigenschaft, hmaigesellt, die jene in ihrer Wirksamkeit läkrat. 
Hohe Inteiygen; mit einem Mangel au Arbeitdxaft. gepaart führt eb«iso- 
•wesä^ zum Ziele, als Arbeitskraft oteie den nötingen Vo^taad. Ja, 
es können Verstand und Arbeits^reft in Veseine iwtzlos wn-dee, wmn 
die Widerstandsfähigkeit gegsn sittliche Verlooiamgen nicht mit in 
Bunde ist. Wer hätte nicht schon solche Persönlichkeiten gekfUHit, die mit 
emem üherlj^^ten Verstände ausgestattet waren und -^le erstaunliche 
Arbeitskraft besassen, auf die aber nie ein Verlass war, weil sie als 
Kinder des Augenblickes jedem &emd»i Äntn^e folgten und ihre 
Stellung«! im Lebtai entweder einbüssten, oder überhaupt nie solche 
zu erlangen wussten? &)dbch wird die merkwürdige Einnchttmg imtcr 
den Gesichtspunkt der natürlichen Auslese zu bringen sein, wriche wir 
Strafrechtspflege oi^inen, und die vimHaus aue nichts anderes ist, 
als eine Anstalt zur Reinigung des menschlichen Keimplasmas 
von gemeinschädliehen Anlagen. Da bei der jetzig«i Jivi^irudau 
da- gefwinte Gesiciitspniikt gfiiulie^ zurücktritt, sg wird es inu 
nicht Wander i^ehmep, wm^ die JwAk ihre Aufgabe nicht in voll- 
kommenerer Weise erfüllt, als dies die natürliche Auslese im all- 
gemeinen thut. Es ist leicht einzusehen, dass der Grundsatz, die Vor- 
^rafen eines bidiTidnums in AascUag zu brtngsn, ein volSnmuu^ 
ricbtiger ist , dass er aber noeh viel weiter aosgedehnt ««rden soUte, 
indem man den W«tb dar ganzen Per»öDUclikeit für die menst^- 
lidie GeaellKbaft in Reehmi^ Eietit. In diesem Skyie w&<de swA 
den Geseize der Natur nicht blos die bi^erige Unbescboltenheit räies 
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Alissethätcrs zu berücksichtigen s«ii, sondern es müseten z» seinfai 
GionsteD aueb die guten Thateo, durch die er der Menschheit ge- 
nützt hat , ia di« Wagschale geworfen v^en. Trotz aller Schlag- 
woiie von der Gleichheit Aller vor dem Gesetz hat der gesunde Instinet 
nie ganz au^ebört, nach dtesem Gesiditspunkte zu urtheilea, und in 
dem Äugaiblicke, da ich dies schreibe, sehe ich in einem grosseo 
I4achbar^mde die öffentliche Ueimmg ebenso wie die Justiz ia Ver- 
wiiTUDg versetzt durch die seltsame Aufgabe^ den bewunderten Schöpfer 
«ines d«- modernen WaH.wunder am Abend seines Lebens wie ein^ 
gemdoen Schurken zu b^andebi, ohne auf seine Verdienste und BeitMn 
RuloB Rücksicht zu nehmen. Hier ist der wissenschaEQicben ForecihtiDg 
noch ein weites Feld eröffnet. 

409. Die Forschung wird aber auch über unsem eigenen Welt- 
theil und über die Gegenwart hinausscjucuen müssen, um sich der 
Schranken von Ort und Zeit zu entledigen. Suchte sit^ in einer ent- 
fernteren Vergai^enheit unser BerGlkemngs-Ueberschuss Unterkunft ia 
Europa seihst, unaufhörliche Wanderzöge und Kriege hervorrufeDd, 
so sdben wir seit 400 Jahren einen machtvollen Wanderstrom nach 
dem neuentdeckten Amerika gerichtet. Dass der farbige Einge- 
borene vor dem Athem des weissen Mannes dabinschmilzt, wie der 
Alpenschnee vor dem Föhnsturm, ist hierbei nicht die einzige Aus- 
lese - Erscheinung. Die Zusammensetzung des Wanderstromes selbst 
TersinnKcht eine natürliche Auslese, deren wirkende Krftfte zu ver- 
schiedenen Zeiten sehr ungleiche Ergebnisse geliefert haben. Waren es 
ursprünglich vorzugsweise abenteuernde Gesellen, welche der Durst 
nach Gold oder der Hang zu ein^n ni^bundenen Leben ätwr deo 
Ocean trieb, so folgte daranf eine Periode, in welcher brave Acker- 
bauer und Handwerker des gleichen Weges zogen, um ihre Arbeits- 
kraft und ihre Intelligenz in lolmenderer Weise zu verwerthen, als dies 
im alten Vaterlande damals möglich war. Die faulen, wie auch die 
unbegabten Elemente blieben zurück, und diese Auslese hat eb^iso- 
sehr zimi Vortheil Amerikas als zum Nachtheil Europas ausschlagen 
müssea. Bildeten doch schon die hohen Reisekostaa und die Gefahreo 
einer Seeftihrt in früherer Zeit eine Schranke, welche den Mittellosen 
und den Huthlosen von der Auswanderung abhielten. Dann folgten 
Perioden mit sehr verschiedenart^er Beschaffenheit des Auswando^r- 
stromes. In einer gewissen Zeit waren es die politisch compromit- 
tirten Persönlichkeiten und viele andere hochstrebende Geister, 
weldie ao der Besserung der öffentlichen Zustände der alten Welt ver- 
zweifebid, sidi jenseits des Oceans eine neue Heimath suchten^ dieser 
Wanderstrom hat Europa eme Menge unruhiger, dabei meist über 
Mittel begabter Köpfe entz<^en und der Union ein vorzügliches, 
idealistisch angelegtes Bevölkerungselement zugefQhrt. Es folgten 
Zeiten, in d^en Europa arme, Terk'ommene Leute, ja, oft geradezu 
die Bewohner der Strafanstalten, auf öffentliche Kosten nach Amerika 
schickte, um sich ihrer ein- für allemal zu entledigen; dieser Wander- 
zug war für das neue Vaterland weniger vortheilhaft als für das alte, 
aber seine Nachtheile für letzteres wurden durch eine neue Auslese 
abgeschwächt, da man in Amerika faule oder sonst unnütze Leute 
ohne Mitleid zu Grunde gehen Hess. Seitdem sich die öffentlichen 
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Zustände in Deutschland erheblich verbessert haben und das Empor- 
blühen der Industrie ebiem gössen Theile des ländlichen Bevölkerungs- 
überschusses Verdienst gewährt, tritt bei uns das ungeheure Anwachsen 
der grösseren Städte in die Erscheinung, und der Auswanderer- 
strom hat wiederum seine Beschaffenheit gewechselt; er wird jetzt 
hauptsächlich aus den Latifundieng^enden des Nordostens von Deutsch- 
land genährt. In den letzten Jahren wurde in Ameribi über die ge- 
ringwerthige Art des Zuzuges aus Russland sehr geklagt, und es war 
sogar die Rede davon, dass man die Einwanderung auf eine bestimmte 
Zeit gänzlich verbieten solle. Die Wirkung aller dieser Wandlungen 
auf den Verlauf der natürlichen Auslese diesseits und jenseits des Wassers 
erfordert ein eingehendes Studium. 

410. Von der Gegenwart rückwärts schauend, wäre der ge- 
schichtliche und Torgeschichtliche Verlauf des Kampfes ums 
Dasein zu untersuchen, mit andern Worten, die ganze Entwickelui^ 
der Menschheit nach der jederzeitigen Richtung der natürlichen Aus- 
lese zur Darstellung zu bringen. Man würde Au&chlüsse darüber zu 
erforschen haben, durch welche Einwirkungen die Menschheit ihre 
heutige Beschaffenheit erlangt, je nach Umständen geändert oder fest- 
gehalten hat, und dabei würde insbesondere der Vorgeschichte die 
grösste Aufmerksamkeit zuzuwenden sein. In diesem Buche wurdöi bä- 
spielsweise die seelischen Ausrüstungen der alten Germanen und des 
aus Asien eingewanderten rundköp%en Volkes als Thatsachen ein- 
geführt, mit denen man zu rechnen habe. Die Wissbegierde wird je- 
doch vor diesen Thatsachen nicht Halt machen, sondern äe wird fragen: 
wie und wodurch sind gerade diese seelischen Anlagen herau^e- 
hildet worden? Und vielleicht kann es gelingen, aus der fortgeschrittenen 
Eenntniss der äusseren Verhältnisse ein Bild der Lebensbedingungen 
des vorgeschichtlichen Menschen zu entwerfen und richtige Schlüsse auf 
Ursache und Verlauf der Entwickelung zu ziehen. Ja, es ist nicht 
ausgeschlossen, dass die vielgestaltigen und auf den ersten Blick ver- 
worren aussehenden Verzweigungen der seelischen Anlagen der 
verschiedenen Menschenrassen durch Berücksichtigung der 
äusseren Lebensbedingungen erklärt werden können; noch mehr, 
dass man, auf die Stammesvorfahren des Menschen zurückgehend, dahin 
gelangen wird, alle einzelnen seelischen Anlagen auf eine ge- 
meinsame Wurzel zurückzuführen, aus der sie durch Differen- 
zirung entstanden sind. Diese und eine Menge anderer Fragen will 
ich jetzt nicht näher erörtern, sondern mein Buch mit dem Wunsche 
schliessen, dass die in demselben entwickelten neuen Erkenntnisse sich 
auf den mannigfachsten Gebieten als firuchtbar erweisen mögen! 
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Bei mehreren TerweiBnngen von einem Satze auf einen andern aind Berieb- 
tigongen amiatiriiigen: 

Seit« 65 Zeile 22 Ton oben Bea: Satz 387 statt S86. 
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378—381 statt 378-8( 



1 unter der TabeUe liea: Satz 372 statt 370. 
19 von oben lies: Satz 372 statt 370. 
9 letzte Zeile lies: Sats 372 statt 370. 
B ZeUe 16 von oben lies: Satz 862 statt 361. 
3 , 13 . . . , 87S . 870. 
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